
        
            
                
            
        

    
Edingaard: Gebieter der Schatten

Schattenträger-Saga 1
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Personen

Cassion

Sohn von Cassandra und Brin, der neben dem magischen Erbe seiner Mutter eine dunkle Gabe in sich trägt, die er weder verstehen noch kontrollieren kann.

Cassandra

Vorsitzende des Magischen Rates sowie Mitglied des Hohen Rates von Edingaard. Die mächtigste Magierin ihrer Zeit, Mutter von Cassion und Gwynna.

Brin

Ein berühmter Krieger, Gemahl von Cassandra, Vater von Cassion und Gwynna.

Gwynna

Cassions 14jährige Schwester.

Elaina

Eine mächtige Seherin, die die Pfade der Zukunft erforscht.

Kira

Stellvertretende Leiterin der Magischen Akademie von Uyendil, Gemahlin von Luca.

Elodie

Heilerin und Hohepriesterin in Liskajus Tempel in Uyendil.

Luca

Lehrer an der Magischen Akademie und Gemahl von Kira, verfügt über ein weitverzweigtes Informantennetz.

Erlan Thimorn

Ein uralter und äußerst mächtiger Magier, Leiter der Magischen Akademie und ehemals Mitglied des Hohen Rates.


»Die Würfel sind gefallen, Schwester. Nun bin ich am Zug. Du hast dich zu oft, zu intensiv in die Belange dieser Welt eingemischt.«

»Du glaubst doch nicht, dass ich sie dir kampflos überlasse?«

»Dir sind die Hände gebunden. Edingaard gehört mir!«


Prolog

Aufgebrachte Stimmen rissen den Jungen aus seinem unruhigen Schlaf. Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, im ersten Moment glaubte er, dass es ein Nachhall seiner Albträume war – wütend und laut. Dann wichen die schrecklichen Bilder zurück und er erkannte seinen Irrtum. Es lag kein Schmerz in diesen Stimmen, keine Angst. Sie waren real. Und sie stritten.

Ängstlich lauschte Cassion in die Dunkelheit, während er Mut sammelte. Waren die Leute seinetwegen gekommen? Weil er böse war? Wussten sie, was er getan hatte?

Als der Junge die Anspannung nicht mehr aushielt, schlug er zitternd die warme Decke zurück. Seine nackten Füße tappten über den glatten Holzboden, während er zur Treppe schlich.

Die Essstube des Hauses war hell erleuchtet. Er erkannte seine Mutter und sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Dann sah er den Ausdruck auf ihrem Gesicht und Angst griff erneut nach seiner Seele.

Sie stand aufrecht, die Hände nach unten ausgestreckt, die Finger gespreizt, zu allem bereit. Ein Feuer glomm in ihren Augen, das er nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkte kalt und mächtig. Selbst ihr runder Bauch, an den er sich so gern schmiegte, um den Geräuschen seiner Schwester zu lauschen, änderte nichts daran, ließ sie nicht weicher, nicht freundlicher erscheinen.

Cassion schauderte und drückte sich an die Wand. Die Schatten um ihn herum verdichteten sich.

Er biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, presste die Fäuste so fest zusammen, dass es wehtat, und kniff die Augen zu.

Geht weg, flehte er stumm die Schatten an. Geht einfach weg.

»Du weißt, was er ist.« Es war eine fremde Stimme, die da sprach.

Cassion riss die Augen auf. Er hatte die Frau noch gar nicht bemerkt, hatte nur auf seine Mutter geachtet.

Die Luft um sie herum knisterte. Vater stand direkt hinter ihr, die Hand drohend am Schwertknauf, in dem ein blauer Edelstein strahlend leuchtete.

Cassion hielt die Luft an. Er hatte seine Eltern niemals so furchteinflößend erlebt. Er schlang die Hände um seine Knie. Jetzt kümmerte es ihn nicht, dass die Schatten ihn fast vollständig verbargen, er wünschte sich, er könnte gänzlich mit ihnen verschmelzen. Denn er war sicher, dass sich der Zorn der Eltern gegen ihn richten würde, sobald sie erfuhren, was er getan hatte. Vielleicht wussten sie es sogar bereits.

Die Fremde wich nicht zurück. Cassion hätte erwartet, dass sie sich vor Angst zu Boden warf, doch sie reckte bloß ihr Kinn. Sie war schön, ganz anders als Mama, aber schön. Langes schwarzes Haar fiel ihr in dicken Locken auf Schultern und Rücken. Sie trug ein edles, enges Kleid. Und das dunkle Feuer in ihren Augen loderte fast so hell wie in denen seiner Mutter.

»Ich weiß genau, wer er ist«, presste Mama überdeutlich hervor. »Er ist mein Sohn. Und du bist hier nicht länger willkommen!«

»Er kann uns alle in den Untergang reißen!« Die Stimme der Frau klang gehetzt, als wüsste sie, dass sie verloren hatte. Trotzdem trafen ihre Worte wie Pfeile in Cassions Brust. Sie wusste, wie böse er war. Sie war gekommen, um ihn zu holen. Und gleich würden seine Eltern es ebenfalls erfahren.

»Das kommt mir zu bekannt vor«, höhnte Mama. »Du solltest dir endlich etwas Neues einfallen lassen, Elaina.«

»Ich habe dich gewarnt.« Die Frau machte einen Schritt auf Mama zu. Mit einem Klirren sprang das Schwert in Vaters Hand. Die Frau achtete nicht auf ihn, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Cassions Mutter gerichtet. »Schon vor seiner Geburt«, fuhr sie grimmig fort. »Aber du wolltest nicht auf mich hören. Gib ihn mir jetzt, bevor es zu spät ist.«

»Verschwinde!« Alles um Mama herum begann zu zittern und zu klirren.

Cassion zog den Kopf ein, es wirkte, als würde das ganze Haus gleich in die Luft fliegen. Nie hatte er seine Mutter so wütend, so kampfbereit gesehen.

»Du machst einen Fehler!«, zischte die Frau. »Einen Fehler, für den wir alle bezahlen werden!«

»Er ist ein Kind!« Mamas Stimme klang heiser. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Ein unschuldiges Kind!«

»Ein Kind mag er sein. Doch unschuldig ist er nicht.« Die Fremde wandte den Kopf und schaute Cassion, der in den Schatten auf der Treppe kauerte, direkt an, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass er da war.

Ihr Blick bohrte sich tief in sein Herz und löschte den letzten Zweifel in ihm aus, dass sie es wusste, dass sie alles wusste, dass es keine Geheimnisse vor ihr gab.

»Cassion?« Mama schaute erschrocken zu ihm. In ihrer Stimme lagen so viel Liebe und Sorge, dass die Schatten um ihn wie von selbst verschwanden. »Was machst du denn hier?«

Er öffnete den Mund auf der Suche nach Worten.

»Zurück ins Bett mit dir.« Vater steckte das Schwert ein und war mit wenigen Schritten bei ihm. »Komm.« Er nahm ihn hoch und Cassion presste sich dankbar an ihn, ließ sich von seiner Stärke, seiner Zuversicht umhüllen.

»Es tut mir leid, wir wollten dich nicht aufwecken.« Die Stimme des Vaters vibrierte in Cassions Brust, so fest drückte er ihn an sich.

»Wer war die Frau?«, fragte Cassion zitternd, während er sein Gesicht in der väterlichen Halsbeuge vergrub.

»Sie ist … niemand. Niemand, um den du dir Gedanken machen musst.«

Er wird uns alle in den Untergang reißen …

Die Stimme hallte in Cassions Gedanken wider, selbst als sein Vater längst gegangen war, und die Finsternis in ihm stimmte ihr freudig zu.

Du bist böse, böse, böse …


Kapitel 1

14 Jahre später

Cassion riss die Augen auf und atmete zitternd durch. Der Traum, die Erinnerung an Elainas Erscheinen war so real gewesen wie schon lange nicht mehr. Er ließ den Blick durch die vertraute Umgebung des Zimmers schweifen, während er darauf wartete, dass sich sein wilder Herzschlag beruhigte.

Die Dunkelheit griff nach ihm und Cassion drängte sie gewaltsam zurück. Zumindest das hatte er in den letzten vierzehn Jahren gemeistert.

Dennoch war sie immer da, zusammengerollt wie eine giftige Kobra, jederzeit zum Zuschlagen bereit, wenn er in seiner Aufmerksamkeit, seiner Kontrolle nachließ.

Er sah zum Fenster. Draußen graute noch nicht einmal der Morgen, er hatte also mal wieder eine halbe schlaflose Nacht vor sich.

Resigniert ließ er den Kopf auf das Kissen fallen und schloss die Lider. Sofort tauchten die Bilder aus seinem Traum vor ihm auf, Elainas wissender Blick, der ihn all die Jahre verfolgte.

Natürlich wusste er inzwischen, wer sie war. Die mächtigste Seherin der Gegenwart. Die Frau, die die Wahrheit über ihn kannte.

Obwohl es schon so lange zurücklag, obwohl er damals erst fünf Jahre alt gewesen war, konnte er sich genau an diesen Tag erinnern, und daran, was Elainas Besuch vorangegangen war.

Er hatte Streit mit einem Nachbarsjungen gehabt. Das war nichts Neues gewesen, andere Kinder hatten ihn unentwegt gehänselt. Vermutlich um die Ehrfurcht auszugleichen, mit der ihm die Erwachsenen begegnet waren. Als Sohn eines großen Kriegers und einer mächtigen Magierin hatten seit seiner Geburt alle Augen erwartungsvoll auf ihm geruht, taten es im Grunde nach wie vor, auch wenn sich allmählich eine gehörige Portion Resignation darunter mischte. Inzwischen musste jedem klar sein, was die Nachbarskinder damals auf den ersten Blick erkannt hatten – Cassion war nicht besonders und gewiss nicht besser als sie. Er hatte weder das überragende Geschick seines Vaters noch die Gabe seiner Mutter geerbt.

Ihm selbst machte das nichts aus, solange man ihn in Ruhe ließ.

Leider hatte Yann das damals nicht getan. Er war zwei Jahre älter als Cassion und hatte ihm das Leben äußerst schwer gemacht.

An dem Tag hatte Yann ihn mit seinem Schoßhund gejagt, hatte ihm Steine nachgeworfen, ihn aufgefordert, endlich irgendetwas zu tun, ein Kunststück aufzuführen, allen zu zeigen, wie großartig und mächtig er war. Cassion war gerannt, bis seine Lunge brannte und seine Knie zitterten. Er hatte Zuflucht in einem kleinen Wäldchen gesucht, das sich neben der Siedlung erstreckte. Er war einen Baum hinaufgeklettert und hatte sich zitternd in der Krone versteckt.

Er konnte sich noch gut an den Hass erinnern, der ihn überwältigt hatte. Hass auf Yann, der ihn nicht in Ruhe ließ. Hass auf sich selbst, weil er so schwach und unfähig war. Er hatte gehofft, in dem Baum sicher zu sein, gehofft, dass Yann die Lust verlieren und wieder abziehen würde, sodass er heruntersteigen und nach Hause laufen konnte.

Dann hatte er das Gekläff des Hundes gehört. Und Yanns auffordernde Stimme, der das Tier nach Cassion hatte suchen lassen. Angst hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Der Baum hatte sich als Falle erwiesen. Er hatte weder weglaufen noch sich verteidigen können. Yann hätte ihn nach Herzenslust mit Steinen bewerfen oder ihn so lange oben gefangen halten können, bis die Nacht hereinbrach.

Die Angst hatte sich mit seiner Wut, seinem Hass vermischt. Er hatte danach gelechzt, Yann alle Demütigungen, alle Kränkungen, jeden Schmerz, den er ihm zugefügt hatte, heimzuzahlen.

Cassion hatte den Schatten erst bemerkt, als Yann panisch aufschrie und sein Hund wütend bellte. Der dunkle Schemen raste erbarmungslos auf den Jungen zu, der blass und vor Angst regungslos verharrte. Cassion wusste bis heute nicht, was passiert wäre, wenn der Hund nicht vorgesprungen wäre, um sein Herrchen zu schützen. Er wollte es nicht wissen. Das Winseln des Hundes verfolgte ihn auch so.

Der Schatten hatte sich auf das Tier gestürzt, das einen gepeinigten Laut von sich gab, bevor es leblos zu Boden fiel. Cassions entsetzter, fassungsloser Schrei war mit dem von Yann verschmolzen.

Nie würde er dieses Gefühl vergessen, das ihm den Magen umdrehen ließ. Er hatte den Tod des Hundes nicht nur sehen können, er hatte ihn gespürt, irgendwo ganz tief in sich, hatte den Geschmack des Todes auf seiner Zunge gehabt.

Daraufhin hatte sich der Schatten aufgelöst, als hätte es ihn nie gegeben.

Yanns wilder Blick war durch den plötzlich so stillen, reglosen Wald gezuckt. Zitternd war er näher getreten, hatte seinen treuen Begleiter angestupst. Schon damals hatte Cassion gewusst, dass das nichts bringen würde. Das Tier war tot, obwohl es keine Wunde, keinen noch so kleinen Blutfleck gab. Als hätte etwas ihm das Leben ausgesaugt.

Schluchzend hatte Yann das Tier hochgenommen und war schreiend nach Hause gerannt.

Cassion hatte gewartet, bis er außer Sichtweite war, dann war er abgestiegen und hatte sich in die Büsche erbrochen. Zu der grauenhaften Erkenntnis, was er getan hatte, gesellte sich die Angst vor der Reaktion der Eltern, wenn sie davon erführen. Würden sie ihn dem Gericht ausliefern? Welche Strafe würde man über ihn verhängen?

Cassion hatte nicht gewusst, was er tun sollte. Der Wald war dunkel gewesen und ihm selbst kalt. Also war er schließlich heimgekehrt. Bei jedem Schritt hatte er damit gerechnet, dass bewaffnete Wachen auftauchen würden, um ihn festzunehmen. Dass seine Eltern sich entsetzt von ihm abwandten.

Als er die Siedlung erreichte, waren alle in heller Aufruhr gewesen. Seine eigenen Eltern hatte er nirgends sehen können – vermutlich hatten sie mal wieder an wichtigen Besprechungen teilgenommen oder waren irgendwo zum Wohle der Welt unterwegs.

Er hatte niemandem erzählt, was geschehen war. Und es hatte ihn nie jemand danach gefragt. Nicht einmal Yann hatte es gewagt, ihn zu beschuldigen.

Natürlich hatte Yann allen die Geschichte von dem merkwürdigen Schatten erzählt, aber nicht einmal Cassions Mutter hatte eine Spur davon aufspüren können. Also hatte man es schließlich als tragischen Unfall hingestellt, es plötzlichem Herzversagen des Hundes und Yanns blühender Fantasie zugeschrieben.

Nur Elaina wusste die Wahrheit, davon war Cassion nach wie vor überzeugt. Es konnte kein Zufall sein, dass sie ausgerechnet an diesem Abend aufgetaucht war und seine Auslieferung gefordert hatte.

Hatte sie seinen Eltern verraten, dass er es gewesen war? Hatten sie es unter den Teppich gekehrt, um ihn zu schützen?

Wie gern hätte er den Anfang des Gesprächs zwischen den dreien gehört. Vielleicht würde er dann wissen, welche Zukunft Elaina für ihn vorausgesehen, was genau ihr so große Angst eingejagt hat.

Er wird uns alle in den Untergang reißen.

Cassion schnaubte freudlos. Vielleicht hatte Elaina ihn bloß maßlos überschätzt. Von seinen Lehrern an der Akademie sah gewiss niemand ein solches Potenzial in ihm. Selbst Gwynna, die fünf Jahre jünger war, hatte bereits deutlich mehr drauf als er. Sie flog förmlich durch ihre Ausbildung und würde ihren Abschluss in spätestens zwei Jahren machen.

Cassion reckte sich missmutig. Mit seinen neunzehn Jahren gehörte er zu den ältesten Studenten der Magischen Akademie. Er sehnte den Tag herbei, an dem es dem Schulleiter endlich auffiel, dass sie Cassion nichts mehr beibringen konnten – und fürchtete den Zeitpunkt gleichermaßen. Dann würde er sich nämlich seiner Zukunft stellen, seine Eltern endgültig enttäuschen müssen.

Falls sie überhaupt Notiz davon nahmen.

Cassion seufzte und schwang sich aus dem Bett. Draußen graute endlich der Morgen. Er würde eine Runde durch den Wald drehen, bevor es Zeit fürs Frühstück wurde.

Sein Blick glitt über die dunkelrote Robe, die ihn als einen Adepten im Abschlussjahr auswies, weiter zu dem abgewetzten Bündel aus Hose, Hemd und Stiefeln, die er am liebsten im Freien trug. Er hatte sie sich in der unteren Stadt besorgt, einem Ort, an den sich normalerweise kein Mitglied der Akademie oder des Hohen Rates oder sonst jemand, der etwas auf sich hielt, verirrte. Deshalb ging Cassion so gerne dorthin. Dort, unter den einfachen Menschen, den Handwerkern und Tagelöhnern, konnte er einfach er selbst sein, konnte die Bürde eines Erbes ablegen, dem er ohnehin niemals gerecht werden würde.

Er schlüpfte in seine Kleidung und verließ das Gebäude. Mit jedem Schritt, der ihn dem Wald näher brachte, hatte er das Gefühl, freier atmen zu können, spürte, wie sich Ruhe in seinem Inneren ausbreitete.

Cassion lehnte sich an einen Baum und lauschte der uralten Kraft, die in dem Stamm dahinfloss. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Herzschlag. Die Dunkelheit in ihm regte sich träge, zupfte an seiner Seele. Cassion ignorierte sie. Hier würde sie keinen Schaden anrichten können, hier konnte er es sich leisten, die Kontrolle schweifen zu lassen. Die Schlange in ihm rollte sich wieder zusammen, als hätte sie begriffen, dass es kein Angriffsziel für sie gab.

Er lächelte zufrieden und setzte sich langsam in Bewegung.

Schon von Weitem nahm er Creolars Präsenz wahr und kurz darauf ertönte das Donnern von Hufen auf dem federnden Waldboden.

»Ho!« Cassion hob die Hand, um den schwarzen Pegasus-Hengst zu begrüßen.

Creolar rieb seine Nase an Cassions Hand und schnaubte auffordernd, wobei er zwei Reihen rasiermesserscharfer, langer Zähne offenbarte.

»Es tut mir leid«, brummte Cassion und kraulte den Hengst hinter den Ohren. »Heute habe ich nichts für dich, ich habe selbst noch nicht gefrühstückt.«

Creolars Nüstern blähten sich, er flatterte verärgert mit den nachtschwarzen Flügeln – ein Anblick, der jeden anderen vor Angst zurückweichen lassen würde. Der Pegasus war kein zahmes Pony, sondern ein tödliches Raubtier.

Doch Cassion war nicht jeder. Er hatte den Hengst gerettet und gesund gepflegt, als dieser ein Fohlen gewesen war, er hatte sich seinen Respekt, sein Vertrauen mühsam erkämpft und zahlreiche Schrammen an seinen Armen zeugten von den vielen Blutopfern, die er dargebracht hatte – nicht alle davon aus freien Stücken.

Unbeeindruckt musterte Cassion den Pegasus. »Ich habe trotzdem nichts«, brummte er. »Ich wollte lediglich Hallo sagen.«

Creolar flatterte erneut, einladend dieses Mal. Cassion lehnte seine Stirn an die des Wesens. »Du glaubst gar nicht, wie gern ich mit dir auf die Jagd gehen würde.« Er schaute zum Himmel hoch, der sich allmählich verfärbte. »Leider habe ich heute zu wenig Zeit.« Er tätschelte Creolars Rücken. »Wir könnten allerdings einen kleinen Ausflug riskieren.«

Es war früh genug am Morgen, um ungesehen zu bleiben, wenn sie über dem Wald blieben. Obwohl die Jagd auf die fliegenden Pferde zumindest in diesem Teil des Reiches verboten war, waren die Wesen den meisten Menschen nicht geheuer und wurden nicht in der Nähe von Siedlungen geduldet. Deswegen war Creolar überhaupt in diesem Wald gestrandet, blutend und allein. Irgendjemand musste ihn und seine Mutter angegriffen haben. Nur dem Einfluss von Cassions Eltern war es zu verdanken, dass der Pegasus in seiner Nähe hatte bleiben dürfen. Dieser Tatsache und Cassions Versprechen, dafür Sorge zu tragen, dass Creolar niemandem ein Leid zufügte.

Im Stillen hatte Cassion nie damit gerechnet, dass der Hengst so lange bleiben würde. Die geflügelten Pferde waren Herdentiere und niemand hinderte ihn daran, sich anderen seiner Art anzuschließen. Dennoch blieb er. Und Cassion begriff es als das Geschenk, das es war.

Der Hengst schüttelte Cassions Hand ab und tänzelte zurück. Offenbar legte er keinen Wert auf einen Ausflug.

»Du willst jagen«, erkannte Cassion und neigte den Kopf. »Ich wünsche dir reiche Beute.«

Der Pegasus wieherte laut. Im nächsten Moment schlug er mit seinen gewaltigen Flügeln – es war kein Vergleich zu dem spielerischen Flattern vorhin – und machte einen mächtigen Satz. Immer mehr gewann er an Höhe, bis er zwischen den Baumkronen verschwand.

Cassion sah ihm bedauernd nach. Es gab wenig, das mit dem Rausch eines Pegasus-Flugs vergleichbar wäre.

»Wo bist du gewesen?« Gwynna rückte beiseite, um ihm am Frühstückstisch Platz zu machen, und sah ihn missbilligend an. Dafür, dass sie so viel jünger war als er, war ihr Ton ihrer Mutter viel zu ähnlich.

»Das geht dich nichts an«, Cassion versuchte sich an einer geheimnisvollen Miene.

Gwynna prustete. »Du kannst dich ja nur im Wald herumgetrieben haben.«

Cassion nahm sich ein warmes Brötchen. »Ich bin gerne dort.«

Gwynna schaute schnell nach rechts und links, von den anderen Schülern schien sie niemand zu beachten. Selbst die Freundin, die neben ihr saß, hatte sich zur anderen Seite gewandt. Cassion wusste, dass es an ihm lag. Im Gegensatz zu ihm war seine Schwester allseits beliebt und das, obwohl sie die Beste war in – so ziemlich allem. Sie hatte einfach ein so süßes, freundliches Wesen, dass er sich ernsthaft fragte, wie sie um alles in der Welt Geschwister sein konnten.

Ihn mieden alle, die ihn kannten. Außer Gwynna natürlich.

Ihm war es nur recht. Je weniger Leute er an sich heranließ, desto weniger konnte er verletzen. Er hatte seine Lektionen schon sehr früh und sehr einprägsam gelernt.

»Du solltest weniger durch die Wälder streifen und etwas mehr … leben«, raunte sie missbilligend.

»Ich lebe doch.« Wie zum Beweis kniff Cassion sich mit den Fingern in den Handrücken. »Au.«

»Sehr witzig«, brummte sie. »Ich meine es ernst«, fügte sie so leise hinzu, als hätte sie Angst, dass jemand es hörte. »Wenn du stattdessen wenigstens lernen würdest …« Ihre Worte verklangen bedeutungsvoll.

Cassion schmunzelte. Für Gwynna bedeuteten die Akademie, die Ausbildung hier alles. Sie würde nie verstehen, dass er das überhaupt nicht wollte. Er wäre so viel lieber gänzlich ohne Gabe geboren worden, dann hätte er seinen Lebensweg frei wählen, Waldläufer oder Handwerker werden können. So aber hatte er eine Verantwortung gegenüber der Gemeinschaft. Menschen, die mit der Gabe geboren wurden, waren nach wie vor selten, auch wenn ihre Zahl in den letzten zwanzig Jahren allmählich anstieg. Daher war jeder Einzelne wichtig, wie ihnen unablässig gepredigt wurde, ganz egal, wie stark oder schwach diese Gabe ausfiel.

Zum Glück wurde ihr Gespräch vom Klang der großen Glocke unterbrochen, die das Ende des Frühstücks verkündete. Rasch schnappte Cassion sich ein weiteres Brötchen, bevor alles Essen durch ein Fingerschnippen des Schulleiters vom Tisch verschwand.

Cassion wusste, dass es durchaus skeptische Stimmen gab, ob diese magisch erzeugte Nahrung wirklich gut für sie war, aber wenn er sich Erlan Thimorn so anschaute, konnte sie nicht allzu schädlich sein. Wenn die Geschichten stimmten, die man sich erzählte, war der Mann über achthundert Jahre alt und sah dabei keinen Tag älter aus als einhundertzwei. Insgeheim fragte Cassion sich, ob der alte Mann irgendwann einfach auf dem Schulleitersessel einschlafen und sich nicht mehr erheben würde, freiwillig schien er ihn auf jeden Fall nicht räumen zu wollen.

Gwynna lief zum Ausgang der Essenshalle und Cassion folgte ihr. Er hatte den steinernen Bogen fast erreicht, als er seinen Namen hörte.

Kira winkte ihn mit ernstem Gesicht zu sich. Nein, nicht Kira, Professor Neral, korrigierte Cassion sich sofort und zog innerlich eine Grimasse. Es fiel ihm schwer, von ihr als Professorin zu denken, immerhin kannte er sie seit seiner frühsten Kindheit. So wie fast alle anderen, die in Uyendil etwas zu sagen hatten. Das war der Nachteil, wenn man in einer so bedeutenden Familie wie der seinen aufwuchs. Jeder kannte hier jeden. Persönlich und privat. Was leider dazu führte, dass alle gerade an ihm ein sehr großes Interesse zeigten.

Gehorsam baute er sich vor ihr auf. Sie war ein paar Jahre jünger als seine Mutter, sehr ernst und sanft. Sie war die stellvertretende Leiterin der Akademie und eine der wenigen, die nach wie vor an ihn glaubten, die irgendetwas Besonderes in ihm zu erkennen meinten. Außer ihr und ihrem Mann taten das bloß noch seine Eltern.

Er wünschte sich, sie würden es lassen. Dann müsste er sie nicht immer wieder enttäuschen.

»Es ist so weit«, verkündete Kira in feierlichem Ton.

Cassion stockte, plötzlich nervös. Natürlich hatte er gewusst, dass dieser Tag bald kommen musste, trotzdem traf es ihn unvorbereitet. An der Akademie gab es keine festen Termine für die Abschlussprüfungen, keine strikte Einteilung nach Altersklassen. Jeder bekam die Zeit, die er benötigte, um seine Gabe zu entfalten. Seine war offenbar abgelaufen.

Kiras Mundwinkel kräuselten sich leicht. »Ich habe erwartet, mehr Begeisterung auf deinem Gesicht zu sehen.«

Wenn er ehrlich war, hatte er damit gerechnet, mehr Begeisterung zu verspüren. Cassion räusperte sich. »Ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin.«

Sie maß ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Du weißt alles, was wir dir beibringen können. Es wird nicht besser, wenn du dich länger hier verkriechst.«

Cassion presste die Lippen zusammen. Er sah, wie ihm ein Kommilitone im Vorbeigehen einen spöttischen Blick zuwarf.

Kira musste es ebenfalls bemerkt haben. »Vielleicht setzen wir das Gespräch lieber in meinem Arbeitszimmer fort.«

Cassion folgte ihr durch einen schmalen Gang, der zu den Lehrerräumen führte. Dafür, dass die Akademie einen so großen Namen trug, war sie erstaunlich klein, ein größeres Herrenhaus, nicht mehr. Kein Vergleich zu der gewaltigen Zitadelle, die – wie er gelesen hatte – vor Hunderten von Jahren an dieser Stelle gestanden hatte. Doch für die knapp hundert Schüler, die sie beherbergte, war es genug.

Kiras schlichter kupferroter Zopf schwang beim Gehen leicht hin und her. Von allen Lehrern, von allen Magiern mochte Cassion sie am meisten. Sie trug ihre Macht, die durchaus beachtlich war, nie offen zur Schau, sie behandelte niemanden von oben herab und sie schien zu verstehen, wie es war, anders zu sein, etwas in sich zu tragen, das man nicht kontrollieren konnte. Mehr als einmal hatte Cassion sich gefragt, ob sie von der Dunkelheit wusste, die sich in ihm verbarg.

Kira setzte sich hinter ihren Schreibtisch und deutete einladend auf den Besucherstuhl. Steif ließ Cassion sich darauf sinken.

»Ich habe den Schulleiter gedrängt, dich die Prüfung endlich ablegen zu lassen«, setzte sie ohne Umschweife an.

»Wieso?«

Sie musterte ihn entschlossen. »Weil die Akademie dir nicht guttut, das hat sie nie.«

Cassion schnaufte. Was für eine nette Umschreibung dafür, dass er den Erwartungen, die auf ihm lasteten, nicht gerecht wurde.

»Außerdem gibt es wirklich nichts, was wir dir noch beibringen könnten«, fuhr Kira unbeirrt fort. »Du weißt, was du wissen musst, du musst es lediglich anwenden.«

»Glaubst du, ich hätte das nicht versucht?« Sie brauchte ihm sein Scheitern nicht vor Augen zu führen.

»Ja«, gab sie unumwunden zu. Cassion öffnete den Mund und sie sprach schnell weiter, bevor er aufbrausen konnte. »Wir wissen alle, dich eingeschlossen, dass deine Gabe äußerst mächtig ist. Sie steht der deiner Schwester in nichts nach. Du musst sie nur annehmen.« Kira lächelte ihn aufmunternd an.

Aus ihrem Mund klang das so leicht.

Cassion biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. »Vielleicht hat Luca sich geirrt«, presste er mühsam hervor. Kiras Gemahl konnte die Magie in anderen Wesen wahrnehmen und er war felsenfest von Cassions Begabung überzeugt.

Kiras Augen blitzten. »Luca irrt sich niemals.«

Cassion seufzte. Er hatte diese Diskussion schon unzählige Male geführt, mit Kira, mit Luca, mit seiner Mutter, die ihm alle nur hatten helfen wollen. Keiner von ihnen erkannte die Wahrheit, dass seine Gabe gefährlich war, böse und verdreht. Er hatte nie von einem anderen Menschen gehört, der diese Dunkelheit mit sich herumschleppte, der tödliche Schatten heraufbeschwor, sobald er sich aufregte oder ängstigte.

Seit Jahren übte Cassion sich bereits darin, seine Gefühle wegzusperren, niemanden nah genug an sich ranzulassen, um seine Mauern zu durchdringen, aus Angst vor dem, was geschehen könnte.

Oh ja, er fühlte ebenfalls die Macht in sich. Aber er hatte nicht vor, sie jemals zu entfesseln. Seine Gabe war untrennbar mit den Schatten verwoben, als wäre seine Magie ein Seil mit zwei Strängen. Er konnte nicht den einen nutzen, ohne den anderen zu lösen. Alles, was er sich zu nehmen traute, waren winzige Stückchen hie und da, gerade genug, um seinen Schulalltag halbwegs zu meistern.

Er spürte, wie es in ihm zu brodeln begann, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und atmete tief durch. »Was ist jetzt mit der Prüfung?«

Kira runzelte missbilligend die Stirn.

Ob sie seine Maske durchschaute? Immerhin war sie eine Seherin, so wie Elaina, die keine Schwierigkeiten gehabt hatte, bis auf den Grund seiner Seele zu blicken.

»Uns wurde von einem Schwarm Irrlichter berichtet, die sich in den Ausläufern des Iatla-Gebirges niedergelassen haben. Es hat bereits einige Vorfälle gegeben, ein paar Menschen sind verletzt worden. Wir müssen handeln, bevor weiteres Unheil geschieht, bevor die Bevölkerung Jagd auf die Irrlichter macht und jemand womöglich zu Tode kommt.«

»Und was genau soll ich tun?«

»Du sollst den Schwarm einfangen und nach Uyendil bringen. In unserem Wald wären sie sicher und würden selbst keinen Schaden anrichten.«

Cassions Augenbrauen fuhren überrascht nach oben. »Das ist alles?« Die Aufgabe, die man ihm stellte, klang eher nach einem Ausflug als einer Prüfung. Im Gegensatz zu vielen seiner Mitschüler kam er hervorragend mit magischen Wesen aller Art zurecht, selbst mit denen, die man allgemein als bösartig oder gefährlich einstufte. Vielleicht, weil dafür keine Magie vonnöten war, sondern bloß ein wenig Menschenverstand. Und Irrlichter waren weder böse noch aggresiv. Es gab kaum unschuldigere Wesen in ganz Edingaard.

Kira lächelte. »Die Prüfung ist angemessen, es geht darum, Talente zu fördern, nicht Schwächen zu bestrafen. Außerdem bist du als Einziger in der Lage, die Entfernung in ausreichend kurzer Zeit zurückzulegen. Dein Pegasus ist hoffentlich wohlauf?«

»Creolar gehört mir nicht«, betonte Cassion. »Aber es geht ihm gut.« Er schaute Kira prüfend an. »Bedeutet das, ich darf die ganze Strecke fliegen?«

»Ja.« Seufzend massierte sie die Stirn. »Das ist der zweite Grund, wieso wir dich und ausgerechnet jetzt losschicken. Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren.«

Cassion zögerte. »Wieso öffnet der Schulleiter nicht einfach ein Portal?« Oder seine Mutter, wenn sie schon dabei waren.

Ein trauriger Ausdruck trat in Kiras Augen. »Er ist alt, seine Kräfte schwinden. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch aufrecht steht. Außerdem«, sie schlug einen etwas fröhlicheren Ton an, »würdest du nach Abschluss der Aufgabe im Gebirge festsitzen. Du würdest Wochen brauchen, um zurückzukommen.«

Cassion nickte. Blieb nur zu hoffen, dass Creolar bereit war, ihn zu begleiten. »Wann soll ich los?«

»Wie ich sagte, so schnell wie möglich.«

»Morgen ist Gwynnas Geburtstag.«

»Ich weiß.«

»Gibt es was Neues von meinen Eltern?«

»Sie sind unterwegs. Es gab Schwierigkeiten mit einem randalierenden Berlock.« Kira wirkte besorgt. »In letzter Zeit scheinen sich die Vorfälle zu häufen, in denen magieaffine Wesen beteiligt sind.«

»Werden sie rechtzeitig zurück sein?«, fragte Cassion kühl. Es spielte keine Rolle, wieso sie weg waren, irgendetwas war immer. Vielleicht lag es daran, dass die Magie allmählich in diese Welt zurückkehrte, nachdem der Riss, durch den sie Jahrhunderte lang ausgeblutet war, versiegelt worden war.

Er selbst hätte nichts dagegen, wenn jemand den Stöpsel wieder ziehen würde, vielleicht würde sein Problem damit ebenfalls gelöst.

»Sie haben es fest vor.«

»Ich werde warten«, verkündete Cassion in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, in einem Ton, der ihm streng genommen nicht zustand. Er würde Gwynna an ihrem vierzehnten Geburtstag nicht allein lassen. Nur weil seine Eltern etwas vorhatten, bedeutete es nicht, dass sie es wirklich schafften.

Kira nickte langsam. »Übermorgen bei Tagesanbruch geht es los, keine Minute später.«

»Verstanden.«

»Gut. Du kannst die Zeit bis dahin nutzen, um dich auf die Prüfung vorzubereiten. Du bist vom Unterricht befreit. Studiere die Karten, frische dein Wissen über Irrlichter auf, packe alles ein, was du benötigen wirst.« Sie sah ihn warnend an. »Es mag sich einfach anhören, aber das wird es mit Sicherheit nicht.«

»Hast du etwas gesehen?«, fragte Cassion neugierig.

Sie schmunzelte. »Das muss ich gar nicht. Das hat mich bereits das Leben gelehrt.« Sie wurde wieder ernst. »Wenn wir schon davon sprechen …« Sie schaute Cassion abschätzend an.

»Jaaa?«, entgegnete er gedehnt.

»Im Iatla-Gebirge gibt es einen Mann, einen sehr alten, weisen Mann, der dir vielleicht helfen könnte.«

»Wobei?«

»Mit dir ins Reine zu kommen. Er hat besondere … Einsichten. Vielleicht kann er dir helfen, das – was auch immer dich quält – zu überwinden.«

Ihre Sorge, ihre Anteilnahme waren nicht zu überhören. Gleichzeitig wünschte er sich, sie würde ihn einfach in Ruhe lassen. Er wollte mit niemandem darüber sprechen, wusste nicht, was es bringen sollte, wollte nicht, dass jemand sein finsteres Geheimnis erfuhr. Andererseits wusste Kira es vielleicht längst. Cassion schluckte. »Hast du meine Zukunft gesehen?«, fragte er heiser.

»Nein.« Sie schüttelte sanft den Kopf. »Ich mache so etwas nicht mehr. Die Verantwortung ist zu groß, die Deutung dessen, was man sieht, zu schwer.«

»Und wieso schickst du mich zu diesem Mann?«

»Luca hat mir von ihm berichtet. Er kennt ihn von früher.«

»Aus seiner Zeit bei Elaina?«, wagte Cassion einen Vorstoß. Seine Eltern mochten ihm nicht viel anvertraut haben, doch Ibertus, der freundliche Bergkobold und zugleich Pfötchen für alles im Haushalt von Cassions Eltern, hielt nichts von dieser Geheimniskrämerei. Er hatte Cassion und Gwynna eine Menge Geschichten erzählt. Unter anderem auch, dass er selbst genau wie Luca einst in Diensten dieser mächtigen Seherin gestanden hatte.

Kira verzog das Gesicht, machte allerdings keine Anstalten, es zu leugnen. »Ja.«

Cassion beugte sich interessiert nach vorn. Vielleicht war das seine Chance, endlich ein paar Antworten zu erhalten. »Was hat zu dem Bruch zwischen der Seherin und der Akademie geführt?« Sie war nicht wieder aufgetaucht seit dem Abend, als sie Cassions Auslieferung gefordert hatte.

»Die Verbindung war nie besonders fest.« Schon wieder lag dieser Ausdruck in Kiras Augen, als wüsste sie, dass er eigentlich etwas ganz anderes fragen wollte. Trotzdem fuhr sie fort. »Elaina war schon immer jemand, der seine eigenen Wege geht, es liegt ihr nicht, sich in eine Gemeinschaft einzufügen. Sie möchte diejenige sein, die alle Fäden zieht. Sie passte nicht hierher.«

»Sie ist immerhin eine Seherin.«

»Das ist sie. Ebenso wie skrupellos und auf ihren eigenen Vorteil bedacht.«

»Sie hat im Großen Krieg geholfen.«

Kira lächelte nachsichtig. »Manchmal deckt sich das Wohl des Einzelnen mit dem von vielen. Man kann auch aus den falschen Gründen das Richtige tun.« Ihre Stimme wurde hart. »Das bedeutet jedoch keinen Freifahrtschein.«

Cassion beschloss, alle Verstellung fallen zu lassen. Nie zuvor hatte jemand ihm so bereitwillig Auskunft gegeben. Vielleicht lag es daran, dass er die Akademie endlich verlassen würde, dass Kira ihn als erwachsen ansah. »Ich weiß, was sie über mich gesagt hat«, verriet er ihr rau. »Dass ich … alle ins Verderben reißen werde.« Aufmerksam starrte Cassion sie an, um sich nichts von ihrer Reaktion entgehen zu lassen.

Kira verdrehte die Augen. »Ich weiß. Und ich kann lediglich die Worte deiner Mutter wiederholen, als du sie danach gefragt hast. Elaina hat das Gleiche einst über deine Mutter prophezeit, sie hat sogar mehrfach versucht, sie zu töten.« Cassion zuckte zusammen. Das hatte er nicht gewusst. »Und trotzdem leben wir seit zwanzig Jahren friedlich und vergnügt«, schloss Kira ruhig. »Elaina hat nicht die Wahrheit gepachtet, selbst wenn sie das oftmals von sich glauben mag.«

»Hast du ihre Warnung nie überprüft?«, bohrte Cassion nach.

»Das brauchte ich nicht.« Sie erhob sich seufzend, ging ans Fenster und schaute hinaus auf den Innenhof. »Die Zukunft steht nicht fest, ihr Geflecht ist unendlich, verwirrend und unüberschaubar.« Sie sah ihn an. »Ich dachte, das hättest du in meinem Unterricht bereits verstanden. Bis heute Abend wirst du unzählige Entscheidungen getroffen haben, die genauso viele Versionen der Zukunft erschaffen. Und du bist nicht allein. Es gibt Millionen von anderen Lebewesen um dich herum. Es gibt nur eine Sache, die du über die Zukunft wissen musst.« Ihr Blick wurde fest. »Du und du allein entscheidest in jedem Augenblick deines Lebens, was für ein Mensch du sein möchtest, für welche Zukunft du dich einsetzt.« Ihr Gesicht wurde weicher. »Wir vertrauen dir, Cassion. Vertrau du auch uns.«


Kapitel 2

»Was ist los?« Gwynna stupste Cassion mit ihrem Ellbogen an.

»Nichts«, erwiderte er automatisch.

»Hmm.« Sie verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich könnte dir entweder glauben oder darauf warten, dass die Wirkung des Wahrheitstranks einsetzt, den ich dir in das Essen gerührt habe.«

»Das hast du nicht.« Cassion schmunzelte.

»Das kannst du nicht wissen, so abgelenkt, wie du die letzten zehn Minuten warst.« Sie beugte sich näher an ihn heran. »Geht es um die Prüfung?«, fragte sie leise.

Ihre Neugier war so offensichtlich, als wäre sie neben ihm auf und ab gehüpft. Ein geheimnisvolles Lächeln schlich sich auf Cassions Lippen. »Schon möglich.« Es gehörte zu den Regeln der Akademie, dass man nichts über seine Aufgabe verraten durfte, weder vor noch nach der Prüfung. Cassion vermutete, dass die Geheimniskrämerei den Jüngeren als Ansporn dienen sollte. Nichts war so furchteinflößend wie das Unbekannte. Wenn die wüssten, wie leicht diese Prüfung war, würden viele sich gewiss nicht sonderlich anstrengen. Das galt natürlich nicht für Gwynna. Sie sog alles Wissen in sich auf wie ein Schwamm das Wasser.

Er wusste nicht viel über die Hohepriesterin Cassia, deren Gedenken er seinen Namen verdankte, doch er schätzte, dass Gwynna die weitaus bessere Wahl gewesen wäre, um nach dieser mächtigen, gütigen Magierin benannt zu werden.

Er brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. »Wenn du willst, erzähle ich es dir nachher.«

Gwynna schnappte aufgeregt nach Luft. Er sah, wie ihre Neugier mit ihrer Regeltreue kämpfte. »Das darfst du nicht …« Sie biss sich auf die Lippe.

Er grinste. In Gwynnas Nähe fiel es selbst ihm nicht schwer, fröhlich und unbekümmert zu sein. Als würde ihr Licht ausreichen, um seine Schatten im Zaum zu halten. Seit sie auf die Akademie ging, hatte er sich nicht mehr einsam gefühlt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sein Leben ohne sie sein würde. Wenn er am übernächsten Tag aufbrach, würde er nicht mehr in die Akademie zurückkehren. Nicht richtig jedenfalls. Er würde seine Urkunde erhalten und seiner Wege ziehen müssen.

»Du tust es schon wieder«, beschwerte sie sich. Ihre großen blauen Augen hefteten sich besorgt auf sein Gesicht. »Ist es so schlimm, was dich erwartet?«

»Nicht die Prüfung, nein.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Das Danach ist es, das mir Sorgen macht.«

»Wieso?«

Diese Frage konnte nur von seiner Schwester kommen, für die das Leben wie ein üppig blühender Garten war, deren Zukunft bereits gesichert schien. Cassion zweifelte nicht daran, dass sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten und diese sogar in den Schatten stellen würde.

Er schaute auf seine verschränkten Finger hinab. »Ich will keinem Fürsten oder Kaufmann als Berater oder Schoßhund dienen.« Dabei war das der übliche Weg für die Absolventen der Akademie. Zumindest für diejenigen, denen das Talent für mehr fehlte. Andere ließen sich nieder und verkauften ihre Fähigkeiten gegen Geld, doch das war ihm ebenfalls zuwider. Zumal es nicht sonderlich viel gab, was er anbieten konnte.

»Du könntest hier bleiben.« Gwynna fasste seinen Arm, als wäre ihr gerade erst bewusst geworden, dass er bald für immer gehen würde.

»Nein.« Cassion schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Lehre und die Forschung liegen mir nicht.«

»Das meinte ich gar nicht.« Gwynna lächelte sanft und viel zu wissend für ihr Alter. »Du könntest unseren Wald mit Wesen aus allen Teilen der Welt bevölkern, du könntest dich um sie kümmern und den Menschen die Angst vor ihnen nehmen.«

Wenn es nur so einfach wäre. »Das werden sie niemals zulassen«, brummte er.

»Mit sie meinst du unsere Eltern, oder?«

Er sah sie bedeutungsvoll an. Wen denn sonst. »Was meinst du, wie begeistert sie wären, wenn ich verkünde, dass ich nach sieben Jahren magischer Ausbildung vorhabe, mich im Wald zu verkriechen?«

Gwynna hielt seinem Blick herausfordernd stand. »Ich denke, sie wären dankbar, dass du sie endlich wissen lässt, was in dir vorgeht.«

Cassion schüttelte den Kopf. Das hatte er bereits oft genug versucht. Sie würden seine Entscheidung vielleicht akzeptieren, aber sie würden sie niemals verstehen können. Und jedes Mal, wenn er sie anschaute, würde er die Enttäuschung, die Resignation in ihren Gesichtern sehen.

Er schob seinen Teller zurück und stand auf. »Entschuldige mich«, wandte er sich an Gwynna, »ich muss noch einiges vorbereiten.«

Er fing Kiras Blick vom Lehrertisch auf. Sie nickte ihm aufmunternd zu. Der Stuhl in der Mitte des Tisches stand leer, zum ersten Mal, seit Cassion in diese Schule gekommen war. Professor Thimorn musste wirklich am Ende seiner Kräfte sein.

»Bist du mir böse?«, raunte Gwynna betrübt, als er sich abwandte.

Er schüttelte den Kopf. Er kannte niemanden, der ihr ernsthaft böse sein konnte. Seine Mundwinkel zuckten. »Genieß den letzten Abend als Dreizehnjährige.« Er wuschelte ihr leicht durch die Haare, wie er es früher gerne gemacht hatte.

Sie duckte sich weg und grinste erleichtert. »Das habe ich vor.«

Den nächsten Tag verbrachte Cassion damit, seine Sachen zu packen und sie schon mal zu der Lichtung zu bringen, an der Creolar sich für gewöhnlich aufhielt. Viel war es nicht. Er hatte nicht vor, länger als vier oder fünf Tage unterwegs zu sein. Ein paar Wechselsachen, eine Decke, einige Vorräte. Cassion verstaute alles in einer Baumhöhle und legte einen simplen Bann darüber, um Feuchtigkeit und wilde Tiere fernzuhalten. Sofort spürte er die Dunkelheit, die ebenfalls nach draußen drängte, an seiner Seele zupfte. Ruhig atmete Cassion ein und aus und wartete, bis die aufgewirbelte Schwärze wieder zu dem Bodensatz wurde, den er beständig in sich herumtrug. Wieso nur musste er für jeden winzigen Zaubertrick diesen Preis zahlen?

Verzweiflung stieg in ihm auf, die der Finsternis sofort neue Nahrung gab. Mit aller Kraft stieß Cassion die Faust gegen die raue Rinde des Baums. Seine Haut platzte auf und er hielt sich an dem Schmerz fest, um seinen Geist und sein Gemüt zu leeren.

Creolar trabte zu ihm herüber und stieß mit der Schnauze gegen Cassions Faust. Natürlich, er war ein Raubtier und roch sofort das Blut. Creolars warme, weiche Zunge stieß vor und Cassion ließ den Pegasus bereitwillig das Blut von seiner Hand lecken, die Wunde verschließen, wohl wissend, dass jeder Tropfen das Band zwischen ihnen weiter festigte.

Es war eine uralte Magie, die in den geflügelten Pferden wohnte. Sie waren einst geschaffen worden, um Feinde aus der Luft zu bekämpfen. Und sie gehorchten nur dem, der ihren Einsatz mit seinem eigenen Blut ehrte.

Cassion streichelte Creolars seidige Flanke. »Morgen früh geht es los«, wisperte er. »Bist du bereit?«

Der Pegasus wieherte und schlug mit den Flügeln, voller Vorfreude und Ungeduld. Es fiel ihm gewiss nicht leicht, in diesem Waldstück eingesperrt zu sein. Ihm, in dessen Adern der Wind sein wildes Lied sang.

»Morgen kannst du die Flügel voll entfalten«, versprach Cassion ihm lächelnd. »Morgen kannst du mir zeigen, wie stark du bist.«

Bei dem Gedanken daran, Uyendil hinter sich zu lassen und mit Creolar zu fliegen, nicht heimlich und in der Nacht, sondern im hellen Tageslicht, wenn das Land sich unter ihm wie auf einer Handfläche ausbreitete, stieg in Cassion ebenfalls eine wilde Freude auf. Ganz egal, was danach kam, er hatte fest vor, die nächsten Tage restlos auszukosten.

Sobald er in die Akademie zurückkehrte, wurde er von Kira abgefangen. Dafür, dass sie behauptete, keine Blicke in die Zukunft zu riskieren, wusste sie erstaunlich treffsicher, wann und wo ihre Schüler erscheinen würden.

»Ich habe etwas für dich.« Sie streckte ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier entgegen.

»Was ist das?«

»Der Weg zu Jarrik, dem weisen Mann, von dem ich dir erzählt habe.«

»Danke.« Mit unbewegtem Gesicht steckte Cassion das Blatt in seine Hosentasche. Er hatte nicht vor, diesen Mann jemals aufzusuchen. Er brauchte niemanden, der in ihm herumschnüffelte.

»Denk darüber nach«, sagte Kira ernst, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und wandte sich ab.

»Hast du Gwynna gesehen?«, hielt er sie zurück.

»Ich glaube, sie ist im Garten.«

»Und meine Eltern?«

Kira schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie haben Gwynna mitgeteilt, dass sie es nicht schaffen werden.«

Cassion nickte düster. Er hätte überrascht sein sollen, aber im Grunde hatte er damit gerechnet. Wie gut, dass er vorsorglich einen Tisch in einem gemütlichen Restaurant in der Stadt reserviert hatte.

Rasch lief er in sein Zimmer hinauf, um das Geschenk für seine Schwester zu holen, danach machte er sich auf die Suche nach ihr.

Cassion fand Gwynna im Rosengarten, wo sie am Rand eines Springbrunnens saß und scheinbar fasziniert die Wassertropfen betrachtete, die von der Oberfläche abprallten. Er war sich sicher, dass sie nichts davon sah. Es war ihr Geburtstag und ihre Eltern waren nicht erschienen.

Gewaltsam drängte er den Zorn, die Enttäuschung zurück, die ihn zu überwältigen drohten. Damit, dass sie seinen Geburtstag schon zweimal verpasst hatten, konnte er leben. Doch hier ging es um Gwynna. Wie konnte etwas wichtiger sein als sie?

Etwas zischte leise und als Cassion an sich hinabschaute, sah er dunkle Schwaden, die sich um seine Beine kringelten, sah das Gras, das bei ihrer Berührung verdorrte. Krampfhaft holte er Luft und tastete besorgt nach seiner Tasche, in der Gwynnas Geschenk erschrocken zitterte, als könnte es die tödliche Gefahr fühlen, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt lauerte.

Das brach den Bann. Cassions Wut verpuffte. Gwynna fuhr zu ihm herum und hastig schaute er erneut an sich hinab, um sich zu vergewissern, dass die Schatten nicht mehr zu sehen waren.

Seine Schwester lächelte ihn an. Ihr Blick wanderte zu Boden und sie verzog das Gesicht. »Was ist denn hier passiert?« Sie deutete auf das verdorrte Gras.

Hastig machte Cassion einen Schritt zur Seite, in der Hoffnung, dass ihre Augen ihm folgen würden, fort von dem toten Fleck. »Vermutlich ein Schädling«, meinte er so unbekümmert wie möglich. »Mach deine Augen zu«, fuhr er fort, bevor sie ihm widersprechen, ihn darauf hinweisen konnte, dass die Pflanzen nur wenige Minuten zuvor völlig unversehrt gewesen waren.

»Wieso?« Der Ausdruck freudiger Erwartung schlich sich auf ihr Gesicht.

»Ich weiß nicht.« Er trat grinsend näher. »Vielleicht habe ich ja ein Geschenk für dich. Irgendwo.« Er tastete seine Robe ab, obwohl die Ausbuchtung unter seiner Kleidung deutlich zu sehen war.

Gwynna kicherte. »Es könnte in deiner Tasche sein.«

»Stimmt, da war etwas.« Er strahlte sie liebevoll an. »Also, Augen zu.«

Gehorsam schloss sie ihre Lider.

Behutsam holte Cassion das kleine Tierchen hervor, das sich bei seiner Berührung unverzüglich entspannte und ein leises, melodisches Geräusch von sich gab – irgendwo zwischen Summen und Schnurren. Die Finsternis in Cassion zog sich bei dem wohligen Laut weiter zurück. Vielleicht sollte er sich ebenfalls so ein Haustier besorgen.

Gwynna riss die Augen auf, bevor er sie dazu aufforderte. Ihr Mund klappte auf. »Ist das … Ist das ein Puffelmot?«, raunte sie verzückt und streckte ihre Hand zögernd nach dem kleinen Pelzknäuel aus.

»Ja.« Lächelnd strich Cassion ein letztes Mal über das seidig weiche Fell und reichte das Wesen an seine Schwester weiter. »Im Wald hat sich vor einiger Zeit eine Kolonie niedergelassen. Sie sind sehr scheu, ich habe sie kaum zu Gesicht bekommen, habe nur die leeren Nester gesehen. Dieses hier hat sich bei dem heftigen Sturm vor ein paar Wochen verletzt, deshalb konnte es nicht fliehen. Ich habe es gesund gepflegt und jetzt ist es zahm.«

Ehrfürchtig nahm Gwynna das kleine Tier in ihre Hände und hob es ganz nah an ihr Gesicht heran. Das Summen wurde lauter. Cassion spürte, wie es in seinem Herzen widerhallte. Das war eine der Gaben der Puffelmots – sie schenkten Frieden und Harmonie.

»Er ist so süß.« Gwynna biss sich überwältigt auf die Lippe. »So hübsch.« Sie schaute hoch. »Ich kenne niemanden, der einen hat.«

Cassion genoss ihre unverstellte Freude, genauso hatte er es sich ausgemalt.

»Du bist so süüß«, wiederholte sie und rieb ihre Nase an dem weichen Pelz.

Ein glänzender Funke sprang in die Luft und Gwynna zuckte überrascht zurück. Weitere Funken lösten sich aus dem glänzenden Fell, hüllten das Wesen ein wie ein Schwarm bunter Glühwürmchen.

»Was ist das?«, fragte Gwynna fasziniert und nervös zugleich.

»Das machen sie, wenn sie glücklich sind«, erklärte Cassion sanft.

Zärtlich streichelte Gwynna ihren Puffelmot. »Das bedeutet wohl, dass du mich ebenfalls magst.«

»Du solltest ihn ein paar Tage so nah wie möglich bei dir tragen, damit er sich an dich gewöhnt. Nachher gebe ich dir das Nest, das ich für ihn gebaut habe. Sie mögen keine Käfige.«

Gwynnas Augen blitzten. »Als ob ich ihn jemals einsperren würde.«

»Das ist tatsächlich nicht nötig. Sie sind sehr reinlich und außergewöhnlich treu. Er wird nicht weglaufen.«

»Wie heißt er denn?« Sie hauchte einen Kuss auf die im Fell kaum wahrnehmbare Nase.

»Ich habe ihm keinen Namen gegeben. Du hast also freie Auswahl. Allerdings nicht jetzt«, fügte Cassion mit einem Blick auf die Sonne hinzu, die sich dem Horizont zuneigte. »Jetzt gehen wir feiern.«

Gwynnas Gestalt fiel ein klein wenig in sich zusammen.

»Ich habe Ibertus schon mitgeteilt, dass wir nicht kommen. Ohne Mama und Papa ist es irgendwie nicht dasselbe. Ich würde mich komisch in dem großen Haus fühlen.«

Obwohl sie wie alle Schüler in der Magischen Akademie lebten, gehörten Gwynna und er zu den wenigen, die regelmäßig nach Hause gehen konnten, weil sich der Sitz des Rates und somit das Haus ihrer Eltern ebenfalls in Uyendil befanden. Früher hatte Gwynna jedes Wochenende zu Hause verbracht, doch in letzter Zeit waren ihre Eltern so oft unterwegs, dass sich das Heimkommen nicht lohnte.

»Deswegen gehen wir aus. Ich habe einen Tisch im Schwanenhof reserviert«, verkündete Cassion so fröhlich wie möglich. »Ich habe Ibertus gefragt, ob er mitkommen mag, aber er hat etwas von Hausverbot genuschelt.«

Gwynna schaute ihren Bruder entgeistert an. »Wieso denn das?«

»Ich glaube, er hat versucht, dem Küchenchef zu erklären, wie ein richtiges Honig-Soufflé aussieht.«

»Oh nein!« Gwynna schlug sich kichernd die Hand vor den Mund.

Cassion zwinkerte. »Tja, bei Honig hört für Ibertus der Spaß auf.«

»Wie hat er es aufgenommen … Dass wir nicht kommen, meine ich?«, fragte Gwynna, plötzlich wieder ernst.

»Ich habe ihm versprochen, dass er nach meiner Rückkehr ein riesiges Fest für uns beide ausrichten darf. Das hat ihn besänftigt.«

»Oh!« Gwynna flog Cassion um den Hals. »Das wird so toll! Du bist der beste große Bruder, den man sich wünschen kann.«

Er drückte sie fest an sich. »Ich gebe mir zumindest Mühe, Kleines.«

»Hey.« Sie boxte ihn in die Seite. »Ich bin schon vierzehn, vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich.« Cassion lachte und nahm ihren Arm. »Jetzt sollten wir wirklich los, immerhin müssen wir bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«

Gwynna ließ den Puffelmot behutsam in die Tasche ihrer dunkelblauen Robe gleiten und nahm das Buch, das neben ihr auf dem Rand des Springbrunnens gelegen hatte.

»Willst du das wirklich mitschleppen?«, erkundigte Cassion sich skeptisch.

»Ja. Elodie hat es mir heute geschenkt, es ist gerade erst erschienen. Und ich möchte dir ein paar Stellen darin zeigen.«

Neugierig beäugte Cassion den Einband. Die Geschichte der Priesterinnen. Er verdrehte die Augen.

»Es ist wirklich sehr informativ, ich habe schon ein bisschen reingelesen«, berichtete Gwynna eifrig, als sie losgingen. »Elodie meint, es könnte dich ebenfalls interessieren. Wenn du willst, kannst du ein eigenes Exemplar bekommen.«

Cassion lachte auf. »Glaubt sie, dass ich dadurch meine weibliche Seite entdecke?«

Obwohl er mit dem Glauben an die Göttin aufgewachsen war, hatte Cassion kaum Bezug zu dieser Religion. Egal, wie oft er zu Liskaju gebetet, wie oft er darum gefleht hatte, ihn von der Dunkelheit zu erlösen, die Göttin des Lichts hatte ihn nie erhört. Wieso sollte er sich also um sie kümmern?

Gwynna sah das anders. Sie dachte ernsthaft darüber nach, sich zur Priesterin weihen zu lassen, sobald sie erwachsen war. Das passte zu ihr. Niemand verkörperte das Licht besser als sie.

»Natürlich nicht!« Gwynna schüttelte amüsiert den Kopf. »Hier stehen wirklich spannende Dinge drin. Hast du gewusst, dass Liskaju einst auf der Erde gewandelt ist? Dass sie ein menschliches Leben geteilt hat? Damals im Dunklen Zeitalter?«

»Nein.« Das hatte er nicht gewusst. »Und?« Er sah seine Schwester fragend an. Welche Bedeutung sollte es heute haben, was vor Tausenden von Jahren geschehen war?

»Hier steht außerdem, dass Cassia in direkter Linie von Liskaju abstammte.« Gwynna hörte sich regelrecht ehrfürchtig an. »Ist dir bewusst, was das heißt?«

»Gar nichts.« Cassion zuckte mit den Schultern. »Das hat nicht das Geringste mit uns zu tun.«

»Aber Mama …«

»… stammt nicht von Cassia ab.« Seine Mutter kam nicht einmal aus dieser Welt. »Sie ist mit niemandem in Edingaard verwandt.«

»Trotzdem trägt sie Cassias Seele.« Gwynna schaute Cassion so hoffnungsvoll an, als müsste er ihre Aufregung teilen. »Ist das nicht faszinierend?«

Er nickte widerstrebend, mehr, um seiner Schwester den Gefallen zu tun, denn aus wirklicher Überzeugung. Sie brauchten nichts, was ihrer Mutter weitere Bedeutung verlieh, sie war gefühlt ohnehin bereits für die gesamte Welt zuständig.

Sie benötigten etwa eine halbe Stunde, um den Schwanenhof zu erreichen. Weil es ein einfacher Werktag war, war die Gaststube recht leer. Cassion ließ sich von dem Servierer zu ihrem Tisch führen, der bewusst in einer kleinen Fensternische lag. Gwynna schaute sich beeindruckt um. Sie ging noch seltener aus als er, da den jüngeren Schülern kein Ausgang von der Akademie gewährt wurde. Das würde man ihr erst in zwei Jahren gestatten, was irgendwie lächerlich war, weil sie dann vermutlich bereits ihre Ausbildung beenden würde.

Gwynna beschwerte sich nicht darüber. Wie er achtete seine Schwester darauf, sich keine Privilegien durch die Stellung ihrer Eltern zu erschleichen. Das würde bloß für böses Blut in der Akademie sorgen und davon gab es in Cassions Umfeld schon genug.

Während sie auf das Essen warteten, unterhielten sie sich über belanglose Dinge – über die beste Pflege des Puffelmots oder die Frage, wer Thimorns Nachfolge antreten würde. Um Gwynna nicht zu betrüben, machte Cassion einen weiten Bogen um die Themen, die ihm eigentlich auf der Seele brannten, wie die Abwesenheit ihrer Eltern oder sein bevorstehender Aufbruch. Erstaunlicherweise erfüllte ihn die Prüfung, die morgen für ihn beginnen sollte, mit keinerlei Nervosität. Vielleicht war er wirklich bereit, sich endlich zu beweisen, zu zeigen, dass er auf sich allein gestellt zurechtkam. Oder es war sein Unwille, Gwynna allein zu lassen, der jegliche Nervosität überlagerte.

Die Tür der Gaststätte wurde geöffnet und Gwynna reckte automatisch den Hals.

Cassion presste die Lippen zusammen und sie senkte ertappt die Lider. Sie musste ihm nicht erzählen, auf wen sie so sehnlich wartete, er wusste es ohnehin.

»Sie werden nicht kommen«, betonte er sanft. Er wollte nicht, dass sie den ganzen Abend einer trügerischen Hoffnung nachhing, die schließlich enttäuscht werden würde.

»Vielleicht doch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mama hat versprochen, sich zu beeilen.«

Cassion schnaufte und biss sich auf die Zunge, um nichts Unüberlegtes zu sagen.

»Ich verstehe es ja«, fuhr Gwynna seufzend fort. »Mama hat heute Morgen Kontakt zu mir aufgenommen und mir alles erklärt. Es tat ihr so furchtbar leid. Ein Mann ist der schwarzen Zauberei angeklagt worden, sie mussten sich dessen annehmen. Du weißt selbst, wie schnell Unschuldige verurteilt werden können, wenn kein Magier da ist, um die Vorwürfe zu überprüfen. Und wenn der Mann nicht unschuldig ist, ist es umso wichtiger, dass Mama den Menschen beisteht.« Gwynna hob den Kopf und musterte Cassion scharf. »Ich sagte ihr, dass sie sich um mich keine Gedanken machen solle, nur um deinetwillen tat es mir leid.«

Überrascht riss Cassion die Augen auf. »Wieso denn das?«

»Wegen deiner Prüfung.« Sie musterte ihn forschend. »Wie kommt es, dass unsere Eltern nichts davon wussten?«

Er zuckte abwehrend die Achseln. »Ich habe seit Tagen nicht mit Mutter gesprochen. Das ist wirklich kein großes Ding.«

Gwynna schürzte die Lippen und er hielt ihrem Blick ungerührt stand.

Die Abschlussprüfung an der Akademie war für die meisten ein großes Ding. Oftmals reisten die Familien extra an, um den Absolventen zu verabschieden, ihm Erfolg auf seiner Reise zu wünschen. Und die Rückkehr wurde mit einem großen Fest gefeiert. Ihm selbst bedeutete das nichts. Niemand würde mit stolzgeschwellter Brust dastehen, wenn er seine Urkunde in Empfang nahm, nicht einmal er selbst.

Außerdem war es ihm lieber, wenn seine Eltern es gar nicht wussten, als wenn sie trotzdem anderen Dingen den Vorzug gaben.

»Mama hätte ihre Reise beinah abgebrochen, als sie davon erfuhr«, sagte Gwynna leise. »Ich habe sie davon abgehalten, habe gemeint, dass es dir nicht recht wäre, wenn deswegen ein Unschuldiger auf der einen oder der anderen Seite zu Schaden käme. Das stimmt doch, oder?« Flehend streckte sie die Hand nach Cassion aus und drückte seine kalten Finger.

»Natürlich.« Er lächelte liebevoll. »Du hast alles richtig gemacht.« Der Groll auf seine Eltern wurde stärker. Gwynna hätte diese Bürde, diese Entscheidung nicht tragen sollen.

»Sie haben versprochen, sich zu beeilen«, betonte sie.

»Ist schon gut.« Er drückte aufmunternd ihre Hand. »Wir beide machen uns heute einen schönen Abend und alles andere holen wir einfach nach.«

Sie nickte erleichtert und streichelte den Puffelmot, der daraufhin ein glitzerndes Funkenmeer versprühte.

Nachdem er Gwynna in den Mädchentrakt begleitet hatte, legte Cassion sich auf sein eigenes Bett und starrte zur Zimmerdecke empor. Seine Schwester war bei jedem Öffnen der Tür, bei jeder Gestalt, die sich ihnen genähert hatte, erwartungsvoll zusammengezuckt. Obwohl sie sich bemüht hatte, ihre Enttäuschung zu verbergen, hatte er gesehen, wie ihre Schultern immer tiefer sanken und das Leuchten aus ihren Augen verschwand. Selbst der Puffelmot hatte sich irgendwann in ihre Robe verkrochen, hatte sich zusammengekuschelt und war verstummt. Diese Wesen hatten sehr feine Antennen für menschliche Stimmungen, was man von seinen Eltern leider nicht behaupten konnte.

Wie hatten sie nur einen Moment annehmen können, es wäre in Ordnung, ihre Kinder im Stich zu lassen?

Wie hatten sie das Gwynna bloß antun können? Oder ihm.

Es war ja nicht so, als stünden ihnen keine Möglichkeiten zur Verfügung. Seine Mutter war derzeit die vermutlich einzige Person in ganz Edingaard, die ein Portal zu öffnen vermochte. Sie hätten innerhalb weniger Minuten in Uyendil sein können. Sie konnten sich die ganzen Wege sparen.

Aber nein. Es ging darum, Präsenz zu zeigen, ansprechbar für die Menschen zu sein. Daher zogen sie tage-, wenn nicht wochenlang auf ihren Pferden durchs Land. Und natürlich fand sich unterwegs immer jemand, der ein Anliegen hatte, der Hilfe benötigte oder Schutz.

Cassion ballte die Hände zu Fäusten, spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, sich mit der wirbelnden Dunkelheit in seinem Inneren vermischte. Rot-schwarze Schwaden erfüllten ihn, drängten hinaus, drohten ihn zu ersticken. Er keuchte und kämpfte um die Kontrolle. Er musste seiner Wut irgendwie Ausdruck verleihen, ihr ein Ventil geben, bevor sie ihn überwältigte.

Bevor er wusste, was er tat, stieß Cassion seinen Geist in den Äther. Es benötigte nur die Dauer eines Wimpernschlags, um das Licht seiner Mutter zu finden, das so hell wie ein Stern erstrahlte.

Einen Gedanken später hatte er es erreicht und stieß gegen die Barriere, die ihren Geist umgab.

Erschüttert hielt Cassion inne. Nie zuvor war diese Tür für ihn verschlossen gewesen.

»Mutter!« Er zupfte an dem Band, das sie selbst geknüpft hatte, das alle Mitglieder ihrer Familie miteinander verband.

»Cassion?« Sie klang abgehackt, widerwillig und besorgt. »Was ist los?«

»Ich … Ich muss mit dir reden.«

»Geht es euch gut?«

Nein, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Es ging ihm nicht gut. Und Gwynna ebenfalls nicht. »Wir sind unversehrt«, presste er mühsam hervor, beantwortete den leichteren Teil ihrer Frage.

»Gut.« Sie klang erleichtert und abgelenkt. »Es tut mir so leid wegen heute. Ich kann hier nicht weg.« Ihre Stimme brach ab, als würde etwas anderes ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern. »Viel Glück für morgen, unsere Liebe wird dich auf jedem Schritt begleiten.« Die Verbindung brach ab, die Tür in ihrem Geist schlug zu, sperrte ihn so gründlich aus wie eine undurchdringliche Mauer und ließ ihn allein in der Leere des Äthers zurück.

Cassion stockte, betrachtete das helle Licht vor sich, das auf einmal so kalt und abweisend wirkte.

Sie hatte nicht einmal gefragt, was er gewollt hatte. Nicht einmal wenige Minuten hatte sie für ihren Sohn erübrigen können. Weil etwas anderes so viel wichtiger war als er. Die Enttäuschung, der Zorn schnürten Cassion die Kehle zu. Ohne einen weiteren Gedanken an seine Mutter zu verschwenden, drehte er sich um und raste in seinen Körper zurück.

Keuchend setzte er sich auf, sah die Rauchschwaden, die sich um ihn schlängelten, und war – wie so oft in letzter Zeit – überaus dankbar für das Privileg eines Einzelzimmers, das ihm seit ungefähr einem Jahr zustand.

Mit fließenden Bewegungen erhob er sich vom Bett. Er musste hier raus, musste sich abreagieren, die Macht irgendwie ableiten, die ihn zu zerreißen oder zu verschlingen drohte.

Cassion stolperte aus seinem Zimmer und eilte den Gang entlang, der zur Treppe und nach draußen führte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich direkt auf Creolars Rücken geschwungen und wäre mit ihm in die Nacht davongestürmt, auf schnellen Schwingen dem Iatla-Gebirge entgegen.

Aber er hatte Gwynna versprochen, sich morgen von ihr zu verabschieden. Er war nicht wie seine Mutter. Er stand zu seinem Wort.

Das Eingangstor war verschlossen. Ohne innezuhalten, entriegelte Cassion mit einem einzigen Gedanken das schwere Schloss. Die Schatten tanzten ohnehin bereits um ihn herum, da fiel das bisschen, das er mit dem Zauber heraufbeschwor, nicht ins Gewicht.

So schnell er konnte, rannte Cassion an den Ausläufern der zur Ruhe kommenden Stadt vorbei, bis er den Wald erreichte, und weiter in die schützende grüne Umarmung hinein. Unter den mächtigen Kronen herrschte undurchdringliche Finsternis, die Sonne war längst untergegangen und das Licht des Mondes drang nicht durch das dichte Blätterdach. Cassion kümmerte es nicht, er hätte dem Weg mit geschlossenen Augen folgen können, so oft hatte er ihn in den letzten Jahren beschritten – auf der Suche nach Ruhe, nach Abgeschiedenheit, nach Trost.

Der Wald mit all seinen Geräuschen und den Wesen, die in ihm hausten, flößte Cassion keine Angst ein. Selbst die wildesten Tiere mieden ihn, als würden sie die unheimliche Kraft riechen, die in ihm wohnte.

Bald war Cassions Hemd schweißdurchtränkt, trotzdem hielt er nicht inne, rannte mit aller Kraft, in dem fruchtlosen Versuch, den Dämonen, die in ihm tobten, zu entkommen. Bei jedem Schritt hörte er das Gras knisternd verdorren und flehte darum, nicht unwissentlich noch mehr Schaden anzurichten. Er schlug einen weiten Bogen um Creolars Lichtung, weil er den Pegasus nicht aufscheuchen und ihn erst recht nicht verletzen wollte. Also lief er einfach weiter, ziellos durch den nächtlichen Wald.

Irgendwann, als sein Atem bloß ein lautes Keuchen war, sein Herz in seinen Ohren hämmerte und die Wut zu einem dumpfen Pulsieren in der Magengrube geschrumpft war, machte Cassion sich ausgelaugt und erschöpft auf den Rückweg.

Er fühlte sich weder befreit noch besänftigt, doch zumindest war er müde genug, um endlich schlafen zu können.

Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu waschen, zog sich nur das feuchte Hemd über den Kopf und warf die am Saum mit Walderde und Asche beschmierte Hose über den Stuhl.

Dann ließ er sich rücklings ins Bett fallen, schloss die Augen und ergab sich einem besinnungslosen Schlaf.

»CASSION!!! GWYNNA!!!«

Cassion setzte sich abrupt auf und schaute sich mit wildem Blick um.

»GEHT ES EUCH GUT?! GWYNNA?«

Mit hämmerndem Herzen sprang er auf und rannte halb nackt zur Tür.

»Cassion?«

Die Hand bereits an der Türklinke, erkannte er, dass die Stimmen gar nicht von draußen kamen, wie er im ersten Moment gedacht hatte, dass sie lediglich in seinem Kopf ertönten. Es war seine Mutter, die ihn rief.

»Was ist?«, brummte er mürrisch und senkte seine Barriere. Sicherheitshalber linste er in den dunklen, stillen Flur. Es gab tatsächlich keine Spur eines Aufruhrs. Er gähnte. Draußen verblassten die letzten Sterne. Er hatte kaum geschlafen in dieser Nacht. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, schickte er durch die mentale Verbindung seiner Mutter vorwurfsvoll zu.

»Geht es euch gut?« Erleichterung färbte ihre Stimme.

»Ich denke schon, ich habe geschlafen. Was ist los?« Er warf sich wieder auf sein Bett. Was konnte so wichtig sein, dass sie sich plötzlich an ihn erinnerte?

»Ma?«, mischte sich nun Gwynnas schlaftrunkene Stimme in das Gespräch ein.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja«, entgegnete Cassion irritiert.

»Seid ihr in der Akademie?«

»Wo denn sonst?«

»Rührt euch nicht vom Fleck, bis wir euch holen kommen. Wir sind gleich da.«

Jede Schläfrigkeit fiel von Cassion ab. Gwynna wirkte ebenfalls zutiefst alarmiert. »Was ist passiert?«

»Wir sind angegriffen worden. Von einem Umbra.«

Cassion saß schweigend auf seinem Bett. Mit gesenktem Kopf starrte er auf seine ineinander verschränkten Finger und wartete, obwohl er in der Tiefe seiner Seele ahnte, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Weder er noch Gwynna oder die Akademie waren in Gefahr. Der Angriff hatte allein seinen Eltern gegolten.

Mit einem verzweifelten Seufzen vergrub Cassion das Gesicht in den Händen, krallte die Nägel in seine Kopfhaut und zählte die Atemzüge, bis seine Eltern erschienen, bis die Stunde der Wahrheit für ihn schlug.

Sie waren von einem Umbra angegriffen worden. Oder sie glaubten zumindest, dass es so war.

Er hatte von diesen Dämonen gehört, die vor seiner Geburt durch einen Riss zwischen den Welten nach Edingaard gekommen waren und furchtbares Leid und Verwüstung über die Menschen gebracht hatten. Bis es seiner Mutter gelungen war, das Monster aufzuhalten, das sie befehligte.

Seitdem hatte niemand eine Spur dieser Gestalten zu Gesicht bekommen.

Er konnte nicht sicher sein.

Und doch …

Umbras wurden als fleischgewordene Schatten beschrieben, unglaublich schnell, stark und tödlich.

Wie die Schatten, die in ihm selbst lauerten, die ihn gestern beinahe verschlungen hätten, und die plötzlich so sanft und zufrieden auf dem Grund seiner Seele schlummerten, als hätten sie sich vollends ausgetobt.

Hatte er sie – ohne es zu wollen – auf seine Eltern gehetzt? Hatte die Dunkelheit seinen geheimen Wünschen gehorcht? Weil er so wütend gewesen war? Weil er seine Mutter hatte fühlen lassen wollen, wie sehr sie Gwynna, wie sehr sie ihn verletzt hatte?

Cassion schluckte und stand ruckartig auf. Vielleicht sollte er einfach gehen, weit weg von allen, die er liebte und die er durch seine bloße Gegenwart in Gefahr brachte.

Seine Eltern waren weit weg gewesen, er wusste nicht genau, wo zuletzt, auf jeden Fall mehrere Reitstunden entfernt. Wenn es tatsächlich … er … gewesen war, der sie angegriffen hatte, schien die Entfernung keine große Rolle zu spielen.

Cassions Blick glitt zu dem Schwert, das sein Vater ihm zu seinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte und das seitdem weitgehend unbeachtet unten im Regal lag. Sein Vater hatte natürlich dafür gesorgt, dass Cassion damit halbwegs umgehen konnte, freiwillig nahm Cassion es jedoch nie in die Hand.

Könnte das die Lösung seiner Probleme sein?

Ein Stich, ein Schnitt, sauber und schnell. Und die Gefahr wäre für alle gebannt.

Seine Hände begannen zu zittern.

Er hatte eine Bestie auf seine Eltern gehetzt, bloß weil sie sich verspätet hatten, weil sie Menschen in Not hatten helfen wollen. Er selbst war nicht besser als die Dämonen.

Er hörte ihre Schritte und Stimmen im Flur, kurz bevor es an der Tür klopfte. Cassion bemühte sich, sein Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Was sollte er ihnen sagen, wie ihnen begegnen?

Die Tür ging auf und seine Mutter stürmte herein. Sie war nach wie vor eine schöne Frau, stattlich, groß und schlank. Am auffälligsten an ihr waren allerdings ihre Augen, die ihn mit so viel Liebe, so viel Sorge musterten, dass Cassions Brust sich zusammenzog.

Sie lief auf ihn zu und riss ihn in ihre Arme. Sofort umfing ihn der vertraute Duft nach Citruskraut und Sonnenschein. Cassion schloss die Augen und genoss die tröstliche, wenn auch trügerische Sicherheit, die ihre Gegenwart ihm bot. Sie streichelte sein Haar, sein Gesicht, zog ihn zu sich herab und küsste seine Wange.

»Der Göttin sei Dank!«, raunte sie schließlich und ließ ihn los. »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fügte sie mit einem scharfen Blick in Cassions Gesicht hinzu.

»Ja.« Die Lüge schmeckte rau und pelzig auf seiner Zunge. »Ich habe mir bloß Sorgen um euch gemacht.«

Über ihre Schulter sah Cassion seinen Vater an, an dessen Seite sich Gwynna Schutz suchend schmiegte. Er löste sich behutsam von seiner Tochter und trat vor, um seinen Sohn in eine kurze, feste Umarmung zu ziehen.

»Was genau ist geschehen?«, wagte Cassion die Frage zu stellen, die ihn über alle Maßen quälte.

»Ich weiß es nicht genau«, gab seine Mutter zu. Müde lehnte sie sich an den Schreibtisch. »Wir wollten die Nacht durchreiten, um zumindest rechtzeitig da zu sein, um dich zu verabschieden.« Sie streifte Cassion mit einem liebevollen Blick, der ihn sich noch elender fühlen ließ als ohnehin schon.

»Wieso habt ihr kein Portal benutzt?«, fragte Gwynna zögernd.

»Wir wollten die Pferde nicht zurücklassen.« Seine Mutter zuckte entschuldigend mit den Achseln, und Cassion beschlich das Gefühl, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Sie wirkte ausgelaugt. Bisher hatte er die feinen Linien um ihre Augen und ihren Mund nie so deutlich gesehen. Sie rieb sich auf, hin- und hergerissen zwischen dem größeren Wohl und dem ihrer Kinder. Und er trug mit seinem kindischen Groll dazu bei. Ein Portal kostete Unmengen von Energie, nicht umsonst war sie die Einzige, die dazu imstande war. Vermutlich hatte sie ihre Kräfte sparen wollen.

»Seid ihr verletzt?«, fragte Cassion etwas zu spät und ohne ihnen in die Augen zu sehen.

»Nein.« Es war sein Vater, der das Wort ergriff. »Der Umbra war allein, er stellte kein Risiko für uns dar.«

»Außerdem war er nicht so stark wie seine Vorgänger. Er hatte irgendwie weniger … Konsistenz. Ihm fehlte die tödliche Entschlossenheit.« Cassions Mutter seufzte ratlos. »Ich kann es nicht besser beschreiben.«

»Dann ist doch alles gut, oder?«, fragte Gwynna mit dünner Stimme. Hoffnungsvoll sah sie die Eltern an. »Er ist tot.«

»Seit zwanzig Jahren wurde kein Umbra mehr gesichtet«, erwiderte ihr Vater ernst. »Wir müssen rausfinden, woher er kam, was er hier wollte.«

»Und ob ihm weitere folgen werden«, fügte Mutter düster hinzu.

Das würden sie nicht. Dafür würde Cassion sorgen. Wenn seine Macht selbst seine Eltern erschütterte – den stärksten Krieger und die mächtigste Magierin des Neuen Zeitalters –, würde er sie nie wieder nach außen dringen lassen, er würde sie einsperren, sie und jedes Gefühl, von dem sie sich nährte.

»Seid ihr sicher, dass es ein Umbra war?«, fragte Cassion. Er wollte ihnen die Angst nehmen, ihnen begreiflich machen, dass keine Gefahr mehr bestand. Es war kein Dämon gewesen, sondern ihr eigener Sohn.

»Was soll es sonst gewesen sein?« Seine Mutter fuhr sich erschöpft über die Stirn.

Da war sie, seine Gelegenheit, es ihnen zu beichten. Sie zu fragen, ob sie einen Ausweg wussten. Doch er schwieg. Wenn sie erfuhren, wer, was er war, würde sich die Sorge in ihren Gesichtern in Abscheu verwandeln. Sie würden ihn einsperren, ihn unschädlich machen müssen. Ihren eigenen Sohn, den sie gegen Elaina so tapfer verteidigt hatten. Es würde ihnen das Herz brechen.

Gwynna würde ihn nie wieder mit Vertrauen, sondern voller Angst und Hass ansehen.

Er würde sich selbst um sein Problem kümmern. Vielleicht konnte er Elaina aufsuchen, nachdem seine Prüfung beendet war. Sie kannte die Vergangenheit und die Zukunft, vielleicht hatte sie einen Rat für ihn.

»Und was jetzt?«, fragte Gwynna zitternd.

Vater nahm Cassions Decke und legte sie ihr über die Schultern. »Ich schlage vor, wir gönnen uns alle ein paar Stunden Schlaf«, sagte er ruhig. »Ich bleibe bei Cassion, während du mit Mama in ein Gästezimmer gehst.«

Gwynna nickte erleichtert. Cassion schüttelte jedoch den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich komme zurecht.«

Vaters Mundwinkel hoben sich im Anflug eines Lächelns »Das weiß ich. Ich könnte allerdings deutlich besser schlafen, wenn du in meiner Nähe bleibst.«

»In ein paar Stunden muss ich ohnehin aufbrechen«, wehrte Cassion ab. Er wollte keinen von ihnen in seiner Nähe haben. Nicht solange er keinen Weg gefunden hatte, diese Kraft so tief zu vergraben, dass sie niemandem mehr schaden konnte. Cassion lauschte in sich hinein. Derzeit war alles still, die Schlange schlief, aber er vermochte nicht zu sagen, wann sie sich erneut regen, wann sie die Giftzähne sprungbereit entblößen würde.

»Die Prüfung wird verschoben«, entgegnete seine Mutter entschlossen.

»Wird sie nicht«, widersprach er scharf. Diese Reise war das Einzige, woran er sich klammern konnte, sein Ausweg, die Gelegenheit zum Nachdenken, zum Ausprobieren fernab von Menschen, denen er wehtun konnte.

Seine Mutter blinzelte erstaunt. »Du kannst nicht fort. Wir wissen nicht, welche Gefahren außerhalb dieser Mauern auf dich lauern mögen.«

Herausfordernd begegnete Cassion ihrem Blick. »Ist das nicht der Sinn dieser Prüfung?«

»Cassion …«, setzte sie beschwörend an.

»Lass ihn gehen.« Beim Klang der Stimme seines Vaters fuhr Cassion überrascht herum. »Er ist bereit, er ist erwachsen«, sagte Vater ernst. »Und was immer geschieht, wir sind nur einen Gedanken weit entfernt.«

»Trotzdem wäre es mir lieber, er würde die Akademie nicht verlassen, bis wir wissen, was los ist.«

Sie so erschüttert, so besorgt zu sehen, war mehr, als Cassion ertragen konnte. Er musste sie dazu bringen, ihn gehen zu lassen, schon um ihrer selbst willen. »Gilt das auch für alle anderen?«, fragte er. »Darf niemand mehr das Haus verlassen?«

»Natürlich nicht …«

»Und wieso ich?«

Sie sah ihn flehend an. »Weil du mein Sohn bist. Weil ich es nicht ertragen würde, wenn dir etwas zustößt.«

Er zuckte mit den Schultern, versuchte, den Schmerz in ihrem Gesicht nicht an sich ranzulassen, der eigenen Sehnsucht keinen Platz einzuräumen. »Es gibt keinen Hinweis dafür, dass mir irgendeine Gefahr droht. Der Angriff geschah meilenweit von hier und wenn überhaupt, wart ihr das Ziel. Außerdem«, er fixierte sie und spielte seinen letzten Trumpf aus, »dein Schutzzauber begleitet mich ohnehin auf Schritt und Tritt.«

»Du weißt davon?« Er meinte, Stolz in ihren Augen aufblitzen zu sehen.

Wie gering musste ihre Meinung von ihm sein, wenn sie so etwas als lobenswerte Leistung empfand? »Ich mag kein Magier der ersten Ordnung sein«, brummte er, »aber ich bin nicht völlig gabenlos.«

»So habe ich das nicht gemeint«, betonte sie hastig und der mahnende Blick seines Vaters fiel auf ihn.

»Gut.« Cassion wollte sich nicht mit ihnen streiten. »Der Prüfungstag ist angebrochen.« Er deutete zum Fenster, wo der erste Silberstreif gerade am Horizont erschien. »Ihr kennt die Regeln und ihr habt nicht die Macht, sie außer Kraft zu setzen.«

Seine Mutter senkte den Kopf, sie gab sich geschlagen. »Pass auf dich auf.« Sie streckte die Arme nach ihm aus und zögernd folgte Cassion der stummen Einladung, ließ sich an ihre Brust ziehen.

Dann löste er sich behutsam aus ihrem Griff. »Vertrau mir«, bat er sie leise.

»Das tue ich.« Er wusste, wie schwer ihr dieses Zugeständnis fiel.

»Du packst das schon.« Die Hand seines Vaters legte sich fest auf Cassions Schulter. »Denk bloß daran, dass unnötige Risiken kein Zeichen von Mut oder Stärke sind …«

»… sondern von Dummheit«, beendete Cassion den Satz, den sein Vater ihm seit Jahren eintrichterte, mit einem schmalen Lächeln. Wenn dies von irgendwem anders gekommen wäre, hätte er es vermutlich nicht geglaubt. Aber sein Vater war ein Krieger durch und durch – ehrenhaft, selbstlos, unbesiegbar. Sogar mit dem Grau, das seinen Bart inzwischen färbte, kannte Cassion niemanden, der ihm mit einem Schwert in der Hand ebenbürtig wäre.

»Genau.« Sein Vater grinste. »Glaub mir, ich habe einiges Lehrgeld in meiner Jugend bezahlt, bis ich das begriffen habe. Spar dir deins also für andere Dinge auf.«

Ein Teil des Gewichts wich von Cassions Seele. Niemand war unfehlbar, nicht einmal seine Eltern. Und sie erwarteten dies nicht von ihm.

Seine Mutter streichelte über seinen Arm. »Wir warten unten auf dich, um dich zu verabschieden. Du solltest dich fertig machen.«

»Passt auf Gwynna auf.« Seine Schwester hatte sich auf seinem Bett zusammengerollt und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Er würde sie sehr vermissen. Cassion zögerte einen Wimpernschlag, horchte in sich hinein, wog ab, ob er es riskieren konnte. Die Schlange schlief nach wie vor. Behutsam löste er einen winzigen hellen Faden von seiner Gabe und schickte ihn seiner Schwester, fügte seinen eigenen Schutz dem ihrer Mutter hinzu. Wie winzig er im Vergleich auch sein mochte, er würde dazu beitragen, dass seine Schwester sicher und unversehrt blieb.


Kapitel 3

Cassion beugte sich so weit nach vorn, dass seine Wange Creolars seidige Mähne berührte, während der Pegasus sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft erhob und eine Lücke in den dichten Baumkronen suchte. Zweige kratzten über Cassions Kleidung, als wollten sie ihn nicht gehen lassen. Creolar legte die Flügel an und schoss wie ein Pfeil durch den grünen Vorhang nach vorn. Gleißendes Sonnenlicht blendete Cassion, während der Pegasus die Flügel erneut ausbreitete und ihn weiter nach oben trug.

»Das hast du gut gemacht!« Überschwänglich tätschelte er Creolars Hals, atmete befreit durch und ließ seinen Blick schweifen. Es war noch schöner, als er es sich vorgestellt hatte.

Die Sonne badete sie in ihrem goldenen Licht und obwohl der Wind ihm ins Gesicht biss und an seiner Kleidung zerrte, nahm er die Kälte kaum wahr. Seine Hände, die sich in Creolars Mähne krallten, waren angenehm warm, als würde der Pegasus dafür sorgen, dass es seinem Reiter gut ging.

Tief unter ihnen erwachte Uyendil allmählich zum Leben. Die Stadt war die vermutlich bunteste in ganz Edingaard. Obgleich sie im Hoheitsgebiet von Fallandar lag, gehörte sie zu keinem Reich, keinem Volk. Alle waren hier willkommen, solange sie die Regeln respektierten. Das war der Sitz des Hohen Rates und der Magischen Akademie, vor zwanzig Jahren an derselben Stelle neu gegründet, an der sie einst dem Erdboden gleich gemacht worden war. Um ein Zeichen zu setzen für Einheit, Frieden und Gerechtigkeit.

Schon bald lag Uyendil hinter ihnen und Cassion ließ den Pegasus ein wenig höher steigen. Er war zwar in einer offiziellen Mission unterwegs, trotzdem hatte Kira ihm eingeschärft, nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen.

Mit jedem Flügelschlag, der ihn von seinem Zuhause fortbrachte, fühlte Cassion sich befreiter. Hier gab es niemanden, den er enttäuschen oder gefährden konnte. Niemanden, der irgendwelche Anforderungen an ihn hatte. Er hob den Kopf und spürte, wie sich seine Lungen füllten, wie sein Herz sich öffnete. Pure Freude durchströmte ihn und er lachte, lachte aus vollem Hals, zum ersten Mal seit Jahren.

Creolar stimmte mit einem wilden Wiehern ein, als wüsste er genau, was in Cassion vorging, als ginge es ihm ähnlich. Sie waren beide zu lange eingesperrt gewesen, zu lange hatten sie das getan, was andere von ihnen erwartet hatten. Cassion streichelte Creolars glänzende Flanke. Selten hatte er sich einem Lebewesen so verbunden gefühlt wie diesem geflügelten Pferd, das seiner Bitte, ohne zu zögern, gefolgt war, das genauso sehr wie er darauf brannte, seine Flügel endlich selbstbestimmt entfalten zu können.

Vielleicht hatte Kira ihn deswegen auf diese Reise geschickt, mit einer Aufgabe, die keinerlei Herausforderung für ihn darstellte. Damit er sah, wie groß die Welt außerhalb der Akademiemauern war, abseits des Weges, den seine Eltern für sich gewählt hatten.

Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, als Creolars Flügelschläge allmählich langsamer wurden und ein feiner Schweißfilm auf seine Flanken trat.

Cassion hielt nach einem sicheren Landeplatz Ausschau, zwischen all den Dörfern und Feldern, die unter ihnen dahinzogen. Endlich entdeckte er einen kleinen Wald und beugte sich an Creolars Hals heran, um ihn dem Wesen zu zeigen. »Da vorne können wir rasten«, raunte er ihm ins Ohr und der Pegasus beschrieb einen sanften Bogen, als hätte er seinen Reiter genau verstanden.

Nicht zum ersten Mal fragte Cassion sich, wie klug diese Tiere eigentlich waren und wie genau die Verbindung durch das Blutopfer funktionierte. Wie mächtig mussten die Magier einst gewesen sein, um solche Wesen erschaffen zu können. Leider war das meiste Wissen mit deren Tod und der Vernichtung der ersten Akademie verloren gegangen.

Nicht nur bei Nachforschungen über die geflügelten Pferde war Cassion schnell an die Grenzen der Schulbibliothek gestoßen, sondern auch bei der Frage, was mit ihm selbst passierte.

Die schwarze Schlange in ihm hob träge den Kopf, als hätte er sie mit diesem Gedanken aufgerüttelt.

Creolar schnaubte und Cassion leerte hastig seinen Geist. Er wusste nicht, wie der Pegasus auf seine dunkle Seite reagieren würde, und legte keinen Wert darauf, es herauszufinden – erst recht nicht hoch oben in der Luft.

»Dort können wir landen.« Er deutete auf eine kleine Lichtung und Creolar gehorchte unverzüglich. Der Hengst ging in einen so steilen Sinkflug über, dass Cassion sich an ihn klammern musste, um nicht herunterzufallen. »Das üben wir noch«, beschwerte er sich halblaut, als Creolars Hufe heftig auf dem weichen Waldboden aufschlugen. Cassion wurde durchgerüttelt und glitt förmlich von Creolars Rücken.

Zitternd blieb der schwarze Hengst stehen und schüttelte seine Flügel so, wie ein Mensch seine verspannten Schultern kreisen lassen würde.

Cassion fing Creolars Kopf ein und streichelte ihm über die Stirn. »Danke«, sagte er ernst und mit einem Anflug schlechten Gewissens. Er hatte nicht daran gedacht, dass der Hengst solch lange Flugstrecken nicht gewohnt war. »Heute bleiben wir hier und ruhen uns aus«, entschied er. Soweit er es beurteilen konnte, hatten sie fast ein Drittel der Flugstrecke geschafft. Morgen würde er es etwas langsamer angehen lassen und die Nacht geschützt im Anjun-Wald verbringen. Danach würden sie sehr aufpassen müssen, um außerhalb der Sichtweite von Menschen zu bleiben. Denn das letzte Stück ihrer Route führte gefährlich nah an Callara vorbei, einem Reich, in dem Magie in jedweder Form streng geahndet wurde. Es wäre den Menschen durchaus zuzutrauen, dass sie den Pegasus zuerst vom Himmel schossen und anschließend Fragen stellten, wenn überhaupt.

Cassion hatte genügend Geschichten über Lord Drennag, den Herrscher dieses Landstrichs, gehört, um zu wissen, dass die Callaraner diesbezüglich keine Skrupel besaßen. Es war das einzige im Rat vertretene Reich, das sich nach wie vor weigerte, das Dekret gegen Hexenverbrennung zu unterzeichnen.

Cassion hoffte sehr, dass er niemals mit diesen Leuten in Berührung kommen würde. Die Abscheu, mit der seine Eltern über Drennag sprachen, reichte ihm völlig.

Der Pegasus schnaubte und stupste Cassion so stark gegen die Schulter, dass er einen Schritt zurücktaumelte. »Schon gut«, brummte Cassion und machte sich daran, sein Gepäck abzuladen. Nachdem er fertig war, schulterte er den Bogen. »Ich schau mal, dass ich uns etwas zu essen besorge.«

Creolar stampfte unwillig mit dem Huf.

»Tut mir leid, für dich ist es zu gefährlich. Der Wald ist nicht sonderlich groß und es ist viel zu hell.«

Creolar stampfte erneut.

»Nein«, betonte Cassion entschieden. »Du wartest hier, ich bin gleich zurück.« Er hielt den Blick des Wesens mit seinem eigenen fest, bis Creolar widerwillig den Kopf senkte. »Danke«, sagte Cassion und huschte davon.

***

Ein Raunen drang durch die große Halle, in der sich die Bittsteller versammelt hatten. Wie auf einen stummen Befehl hin teilte sich die Menge und gab Drennag den Blick auf eine Frau frei. Eine wunderschöne Frau, die sich mit der Anmut und dem Selbstbewusstsein einer Königin hielt.

Das schwarze, samtene Kleid hob sich von ihrer hellen Haut ab und umschmeichelte ihre wohlgeformte Gestalt, während sie mit hoch erhobenem Kopf auf seinen Thron zuschritt. Eine Fülle dunkler Haare ergoss sich auf ihre Schultern, sie trug keinerlei Schmuck bis auf eine glänzende schwarze Kette über ihrem ausladenden Dekolleté, die seine Aufmerksamkeit unverzüglich auf sich zog.

Er räusperte sich, während er die Frau einzuschätzen versuchte. Die Impertinenz, mit der sie seinen forschenden Blick erwiderte, reizte ihn genauso sehr wie Aura der Macht, die sie umgab.

Wäre die schwarze Kette um ihren Hals nicht gewesen, er hätte sie für eine Magierin gehalten. So aber … Er wusste es beim besten Willen nicht.

Einen Schritt zu nah am Thron blieb sie schließlich stehen und neigte leicht den Kopf. Es lag keine Unterwürfigkeit in dieser Geste, sie wirkte eher wie ein Gruß unter Gleichgestellten.

»Wer seid Ihr?«, erkundigte Drennag sich schroff, in dem Bemühen, seine Verwirrung zu überspielen. Sein Blick zuckte zu dem Ring an seiner Hand, in dem ein ähnlicher Stein gefasst war wie die, die sie um den Hals trug, obgleich seiner weder so groß noch so rein schien wie die ihren.

Ein leichtes Lächeln trat auf ihre Lippen, als wüsste sie genau, was in ihm vorging, welche Rätsel sie ihm aufgab. »Eine … Freundin.«

Ihm entging nicht ihr kurzes Stocken, als wollte sie deutlich machen, dass ihr Wohlwollen durchaus vorübergehend sein konnte.

»Das wüsste ich«, entgegnete er glatt und ließ sie den Stahl in seiner Stimme hören, der sein Lächeln Lügen strafte. »Ich lege Wert darauf, mir meine Freunde selbst auszusuchen.«

Erneut neigte sie ihren Kopf, zustimmend und belustigt. »Dann hoffe ich, dass Ihr mir diese Gunst gewährt.«

»Wieso?«

Drennag überdachte seine Möglichkeiten. Wer immer sie war, sie war gefährlich. Dessen war er sich sicher, obgleich sie keine Waffen bei sich trug und mit Sicherheit keine Magie wirken konnte. Nicht mit dieser Kette um ihren Hals und erst recht nicht in seinem Thronsaal, in dessen Wände unzählige dieser schwarzen Steine eingelassen waren. Seine Wachen sollten keine Schwierigkeiten mit der Frau haben.

Vorher musste Drennag allerdings die Leute hier rausschaffen. Was auch immer sie wollte, es war gewiss nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.

Er gab dem Kommandanten der Palastwache ein Zeichen. Der Mann verstand sofort, ohne Fragen zu stellen. Still und unnachgiebig scheuchten seine Soldaten die Besucher hinaus.

Amüsiert drehte die Fremde den Kopf und sah sich um, während die Menschen teils murrend, teils erleichtert den Saal verließen.

Nachdem der Letzte gegangen war, wandte sie sich wieder Drennag zu. »Meine Freundschaft könnte Euch erhebliche Vorteile verschaffen, mein Lord«, sagte sie, als wären sie keinen Moment unterbrochen worden. Ihre Finger spielten lasziv mit der Kette um ihren Hals und ihre Stimme klang überaus verführerisch. Ihr Blick blieb im Gegensatz dazu berechnend und kalt.

»Eine interessante Kette, die Ihr da habt«, entgegnete Drennag. Diese Kette war das Einzige an ihr, das er begehrte. Das Einzige, das ihn davon abhielt, sie auf der Stelle töten zu lassen.

»Nicht wahr?«, schnurrte sie. Die glänzend geschliffenen Steine klirrten leise unter ihren Fingern. »Ich kann Euch zeigen, wo es mehr davon gibt.«

Drennag runzelte die Stirn. Er hatte einen Großteil seines Reiches durchsuchen lassen, er war sich sicher, dass ihm kaum ein Krümel des wertvollen Minerals entgangen war, das jegliche Magie neutralisieren konnte. Dennoch hatte er keine Steine in dieser Reinheit gefunden. Und sie behauptete, dass es mehr davon gab?

Er presste die Lippen zusammen. Gier und Vorsicht stritten in seinem Geist. Wenn es wahr war, was diese Frau behauptete, wenn sie ihm wirklich weitere Steine beschaffen konnte, könnte es das Zünglein sein, das die Waage der Macht zu seinen Gunsten ausschlagen ließ. Wenn es ihm gelang, nicht nur ein paar Offiziere, sondern seine ganze Armee damit auszustatten, konnte er endlich den Feldzug beginnen, den er seit zwanzig Jahren plante. Er könnte alles Magische vom Angesicht der Erde tilgen, könnte den Vormarsch der Magier, die über kurz oder lang ganz Edingaard beherrschen würden, wenn ihnen niemand Einhalt gebot, endlich aufhalten.

Vorausgesetzt, die Frau sprach die Wahrheit.

»Habt Ihr einen Beweis für Eure Worte?«

Sie griff in eine Falte ihres Gewands und holte betont langsam einen faustgroßen Stein hervor, den sie ihm so unbekümmert zuwarf, als wäre er ein wertloser Kiesel. Drennag fing den Stein geschickt auf. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er echt war. Die Kühle des Minerals drang in seine Haut, er spürte das vertraute, kaum wahrnehmbare Prickeln.

Die Frau lächelte wissend. »Seht es als ein Geschenk an.«

Nun senkte Drennag doch den Blick. Ein paar Splitter dieses Minerals reichten aus, um einen Mann gegen jegliche Art von Magie abzuschirmen. Der Stein, den er in der Hand hielt, würde für mindestens ein Dutzend Soldaten reichen.

»Was verlangt Ihr dafür?«

»Wie ich sagte, es ist ein Geschenk.«

Drennag musterte sie abschätzend. Sie wirkte nicht wie jemand, der etwas aus reiner Menschengüte tat, falls es so etwas überhaupt gab. Ihre Miene verriet nichts außer eines an Arroganz grenzenden Selbstbewusstseins. Sie spielte mit ihm. Und sie genoss es sichtlich.

»Was ist mit diesem geheimnisvollen Ort, an dem es mehr hiervon geben soll?« Er deutete auf den Stein. »Verratet Ihr mir den ebenfalls aus purer Freundlichkeit?«

»Gewiss«, erwiderte sie ungerührt.

Drennag ballte die Fäuste. Er mochte es nicht, über die Absichten seiner Gegenspieler im Unklaren zu sein. Und erst recht ging er nie eine ungewisse Verpflichtung ein. »Wieso?«, wiederholte er scharf.

Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Ruhig und ernst begegnete sie seinem Blick, hielt ihn fest und ließ Drennag schaudern. Er hatte bisher keine Augen wie die ihren gesehen – zeitlos und voller Macht. Vielleicht war sie doch eine Magierin, die ihn nur in die Irre führen wollte, indem sie diese Kette trug.

»Sagen wir einfach, wir haben dieselben Feinde«, erklärte sie. »Überall sprießen neue Klöster aus dem Boden, um die Menschen in Magie zu unterweisen und den Verstand der Übrigen mit archaischen Riten zu blenden. Die Priesterinnen fangen erneut an, sich überall einzumischen. Man muss ihnen Einhalt gebieten, bevor es zu spät dafür ist.«

Der unterdrückte Hass in ihrer Stimme sang zu ihm, hallte in seiner eigenen Brust nach. Drennag lächelte. Sie war genauso getrieben wie er selbst. Sie hatten in der Tat die gleichen Feinde.

»Dieser Ort, wo ist er?«, fragte er beinah sanft.

»Es ist ein See in den Iatla-Bergen. Er liegt knapp außerhalb Eurer Grenzen.«

Drennag machte eine wegwerfende Bewegung. Was kümmerten ihn die Verläufe irgendwelcher Grenzen? Erst recht in diesen Bergen, in die sich ohnehin kaum jemand hineintraute. »Wo genau?«, fragte er, die Stimme rau vor Gier.

Sie neigte den Kopf. »Ich zeige es Euch auf einer Karte. Es ist ein Kratersee und der Boden ist übersät mit Steinen wie diesen.«

»Ich werde es überprüfen.«

»Tut das.« Sie wirkte nicht empört, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Und wenn Ihr schon dabei seid, sollten Eure Männer unterwegs einen kleinen Abstecher machen. Etwa eine Tagesreise von Dilgur hat sich ein Hexenzirkel niedergelassen. Ich dachte, es interessiert Euch vielleicht, immerhin liegt er in Eurem Hoheitsgebiet.«

Drennag biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte. »Woher wollt Ihr das wissen?« Er hatte sein Reich gründlich von diesem Pack gesäubert, achtete peinlich darauf, jedem Hinweis gnadenlos nachzugehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihm ein ganzer Zirkel entgangen war, war verschwindend gering.

»Ich sehe vieles, das anderen verborgen bleibt.«

Er hob die Augenbrauen. Eine eindeutigere Antwort wäre ihm lieber gewesen. »Wieso habt Ihr es nicht unverzüglich gemeldet?«

»Ich bin hier, oder etwa nicht?« Ihre Stimme wurde schneidend. »Obwohl ich Euch weder Rechenschaft noch Gehorsam schulde. Ich biete Euch lediglich meine Freundschaft an.«

Drennag nickte langsam. Sie ließ sich nicht in die Karten sehen. Doch für den Augenblick war sie nützlich. »Ein Geschenk, für das ich sehr dankbar bin.«

Er würde diese Frau genau im Auge behalten, bis er wusste, worauf sie eigentlich aus war. Sie war niemand, der irgendetwas verschenkte, und erst recht keine Freundin. »Seid mein Gast für die nächsten Tage«, lud er sie schmeichelnd ein. Er wollte sie bei sich behalten, bis seine Männer sich vom Wahrheitsgehalt ihrer Worte überzeugt hatten.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet ihm, dass sie ihn durchschaute. »Das ist sehr großzügig, mein Lord«, entgegnete sie samtig. »Leider muss ich ablehnen.« Herausforderung lag in ihrem Blick, als wollte sie sehen, ob er versuchen würde, sie mit Gewalt zurückzuhalten.

So dumm war Drennag nicht. Sie hatte etwas an sich, das jeden Gedanken daran verbot. Wer auch immer – was immer – sie war, sie würde sich zu nichts zwingen lassen. Und für den Augenblick war er zu neugierig zu erfahren, was sie ihm sonst noch zu sagen hatte. Denn das hier war gewiss erst der Anfang.

»Wie Ihr wollt.« Er neigte zustimmend seinen Kopf. »Ihr seid hier immer willkommen.«

Sie erwiderte seine Geste. »Ich werde zu gegebener Zeit von Eurem Angebot Gebrauch machen, Lord Drennag.«

***

»Kannst du irgendetwas sehen?« Cassandra musterte Kira gespannt.

Acht Stunden waren seit Cassions Aufbruch vergangen. Acht Stunden, in denen sie fieberhaft versucht hatten, irgendeinen Sinn in dem Angriff des Schattendämons auf Brin und sie zu erkennen, Anzeichen für eine weitere drohende Gefahr zu entdecken.

Die Seherin atmete seufzend durch. »Es tut mir leid.« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Ich sehe nur Bruchstücke, Fragmente. Es sind eher Gefühle als Bilder.«

»Es ist also irgendetwas im Gange?«, fragte Brin gefasst.

»Ich weiß es nicht.« Kira wischte sich müde über das Gesicht. »Es gibt zu viele blinde Flecken. Die Dinge, die ich sehe, scheinen keinen Bezug zueinander zu haben. Manchmal spüre ich Gefahr und dann wieder nicht. Bestimmte Dinge sehe ich immer wieder, aber sie wirken zu banal, um irgendwas zu bedeuten.«

»Was genau siehst du denn?«, erkundigte sich Luca sanft.

Kira schüttelte den Kopf. »Mal sind es betende Frauen. Mal eine hell gekleidete Gestalt mitten im Wald. Hin und wieder sind es Drennags Horden, die Menschen misshandeln, aber das ist ja kein Geheimnis.«

Nein, das war es nicht. Cassandra verschränkte die Arme. Sie hatte ihre Abneigung gegenüber diesem selbst ernannten Lord nie überwunden. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er Priesterinnen bei lebendigem Leibe verbrennen ließ, während das Volk jubelnd zuschaute. Diese Bilder standen ihr jedes Mal vor Augen, wenn sie ihm im Rat gegenübersaß. Dem Feigling. Dem Verräter, der sich im Krieg erst in letzter Sekunde auf die Seite der Sieger geschlagen hatte. Damals waren alle Reiche bis auf seins zu geschwächt gewesen, um ihm einen Sitz im Rat zu verweigern. In der Zwischenzeit hatte Cassandra sich mehr als einmal dafür ausgesprochen. Leider ohne Erfolg. Sowohl Rondirai als auch Fallandar und die Allianz der Östlichen Inseln sahen in Drennag ein Gegengewicht zu dem wachsenden Einfluss der Magier. Gleichzeitig hielt sich jeder von ihnen magische Berater. Ihre Haltung war fast schon schizophren.

Und ganz formell hatte sie keine Handhabe gegen Drennag. Er war ein unabhängiger Souverän und konnte in seinem Land tun und lassen, was er wollte, solange er den anderen Reichen nicht schadete.

»Hast du irgendetwas herausfinden können?«, wandte Brin sich an Luca. Obwohl Luca ebenso wie seine Gemahlin an der Akademie unterrichtete, war er nach wie vor ausgesprochen gut vernetzt.

»Nein.« Luca schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ich ebenso wenig«, brummte Brin. »Es scheint, als wäre der Angriff aus dem Nichts gekommen und genauso wieder verpufft.«

»Vielleicht war es das wirklich«, warf Elodie hoffnungsvoll ein. Die Priesterin wirkte zutiefst verunsichert.

»Vielleicht«, stimmte Cassandra ihr halbherzig zu. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings etwas vollkommen anderes. Ihr war, als hätte dieser Angriff sie wachgerüttelt, als wäre das ein Warnschuss gewesen, damit ihnen etwas viel Schlimmeres nicht entging. Sie hatten sich zu lange in Sicherheit gewiegt.

»Irgendwas ist im Gange,« bestätigte Kira bedächtig ihre Gedanken. »Wir können es bloß nicht greifen.«

Luca öffnete den Mund, sah zuerst Kira, danach Cassandra entschuldigend an. »Wir könnten Elaina fragen«, schlug er leise vor.

Cassandra wechselte einen schnellen Blick mit Brin. Er sagte nichts, überließ ihr die Entscheidung. In seinem Gesicht lag abgrundtiefes Vertrauen und die Bereitschaft, sie voll und ganz zu unterstützen, egal, wie sie sich entschied.

Cassandra wusste, was Luca durch den Kopf ging, und gemessen an Kiras leicht gekränktem Blick wusste die es auch. Kira hatte den seherischen Teil ihrer Gabe in den letzten Jahren sträflich vernachlässigt. Cassandra hatte sie nie dazu gedrängt. Weil sie wusste, welche Bürde die Visionen für Kira darstellten. Weil sie geglaubt hatte, dass endlich eine Zeit des Friedens angebrochen war.

Nun ruhten die erwartungsvollen Blicke der Anwesenden auf ihr, sie würde in dieser Sache das letzte Wort haben. Ihr hatte Elaina am meisten Unrecht, am meisten Leid zugefügt. Sie selbst war es gewesen, die die Seherin aus Uyendil verbannt, die ihr verboten hatte, sich jemals wieder in die Nähe ihrer Kinder zu wagen.

Trotzdem war das nicht der Grund, wieso sie zögerte. Sie wäre bereit, ihre persönlichen Befindlichkeiten außer Acht zu lassen, wenn sie sicher wäre, dass Elaina zu trauen war.

Langsam schüttelte Cassandra den Kopf. »Elaina spielt ihr eigenes Spiel, das hat sie immer getan und wird es weiterhin tun. Wir können nie sicher sein, welche Absichten sie verfolgt. Sie kennt keine Skrupel, nicht, wenn es um ihren eigenen Vorteil geht. Aus einer Wahrscheinlichkeit heraus ist sie bereit, über Leichen zu gehen.« Cassandra selbst war dem Tod durch Elainas Hand zweimal nur sehr knapp entkommen. Und bei Cassion hatte die Seherin das Gleiche versucht. Cassandra wandte sich an Elodie. »Ist im Tempel inzwischen eine Nachricht eingegangen?«

Die Hohepriesterin schüttelte den Kopf. »Nein. Es wurden keine außergewöhnlichen Vorkommnisse gemeldet.«

Jeder Absolvent der magischen Akademie bekam bei seinem Abschluss ein Notizbuch, deren großes Gegenstück im Tempel lag. Wenn jemand etwas in sein Notizbuch schrieb, erschien es im selben Moment in dem großen Buch im Tempel. So konnten Nachrichten über ganz Edingaard in Windeseile verschickt werden. Die Priesterinnen waren außerdem dazu in der Lage, gezielte Antworten zu senden.

»Ich werde alle auffordern, Augen und Ohren offen zu halten«, versprach Elodie.

»Das sollten wir ebenfalls tun«, bemerkte Luca düster.

Brin nickte. »Wir könnten die Göttin um Rat fragen«, setzte er vorsichtig hinzu.

Cassandra zwang sich, seinen Vorschlag nicht von vornherein abzulehnen. Trotz der vergangenen zwanzig Jahre hatte sie nach wie vor keinen besonderen Bezug zu Liskaju. Sie stellte die Existenz der Göttin nicht infrage, aber der Gedanke an sie behagte Cassandra nicht. Vielleicht weil sie selbst mit einem ganz anderen Glauben aufgewachsen war. Daher hatte es sie nicht gestört, dass Liskaju sich in den letzten Jahren so gut wie gar nicht ins Geschehen eingemischt hatte.

»Das habe ich bereits getan«, gestand Elodie niedergeschlagen.

Cassandra hatte die sonst so zuversichtliche Priesterin nie so entmutigt erlebt.

»Und?« Brin musterte sie aufmerksam.

»Nichts.« Elodie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht einmal den Hauch ihrer Präsenz vernommen.«

Cassandra räusperte sich. »Das muss nichts bedeuten. Die Göttin reagiert schließlich nicht immer direkt, oder?«

»Natürlich nicht.«

Cassandra merkte, wie viel Kraft Elodie das Lächeln kostete, das sie auf ihre Lippen zwang. Ihr Blick wanderte weiter zu Kira und Luca. Die beiden wirkten über Liskajus Schweigen nicht sonderlich bedrückt. Ebenso wie sie selbst waren sie der Göttin nicht sonderlich verbunden. Zum Schluss sah Cassandra Brin an, ihren treuen Gefährten, ihren Geliebten, ihren Krieger, den eine lange Geschichte mit Liskaju verband.

Er drückte aufmunternd ihre Hand, der Ausdruck in seinen Augen jagte ihr jedoch einen Schauer über den Rücken. Er wollte es die anderen nicht merken lassen, aber sie sah die Sorge in seinem Blick.

***

Träge schlug Creolar mit den Flügeln und Cassion hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Zwei Tage hatten sie bereits hinter sich, zwei monotone, anstrengende Tage. Zudem regnete es seit Stunden ununterbrochen. Es war ein feiner, kalter Nieselregen, der jede Kleidung durchdrang und einen feuchten Film auf der Haut hinterließ. Einmal hatte Cassion versucht, Creolar nach oben durch die Wolkendecke zu lenken. Aber in dieser grauen, substanzlosen Schicht hatten sie beinah jede Orientierung verloren. Tapfer hatte der Hengst gegen Luftwirbel und Strömungen angekämpft, bis seine Flügel vor Anspannung zitterten. Also hatte Cassion es schließlich aufgegeben. Seitdem schleppten sie sich müde dahin und Cassion versuchte, anhand von Siedlungen und Straßenverläufen zu bestimmen, wo genau sie sich befanden.

Es konnte nicht mehr allzu weit bis zu ihrem Ziel sein. Hoffentlich hielt Creolar so lange durch. Cassion hatte den treuen Pegasus in diesen Tagen an die Grenzen seiner Kraft gebracht. Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr es Creolar geschwächt hatte, auf den Wald von Uyendil beschränkt zu sein. Er hatte kaum Gelegenheit gehabt, seine Flügel zu stärken, war selten länger als eine halbe Stunde am Stück geflogen.

Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, hätte Cassion noch einmal Rast eingelegt. Leider war das Land, das sich nun unter ihnen erstreckte, fast gänzlich gerodet und besiedelt.

Aufmerksam spähte Cassion nach unten. Um ihn herum wurde es zunehmend dunkel. Die Sonne würde bald untergehen. Vielleicht könnte er im Schutz der Nacht eine Landung riskieren, wenn es schon keinen Wald gab, um sie zu verbergen. Der Wind frischte auf, zerrte an Cassions Kleidung und Creolars Flügeln.

Plötzlich sackte der Pegasus in die Tiefe. Cassion schrie erschrocken auf, klammerte sich an der Mähne des Hengstes fest und kam hart im Sattel auf. Creolar schlug wild mit den Flügeln, um sein Gleichgewicht in der Luft zu bewahren, sackte erneut ab und wendete scharf nach rechts.

Cassion konnte kaum mehr tun, als sich festzuhalten, während der Pegasus sich durch die Luftwirbel und Turbulenzen kämpfte, die sie so schlagartig erfasst hatten. Cassion stemmte die Füße in die Steigbügel, die Beine fest um Creolars Rumpf geklammert. Der Hengst schüttelte unwillig den Kopf und legte sich schräg in den Wind. Die feuchte Mähne glitt bei dem Ruck durch Cassions eiskalte Finger. Er geriet ins Rutschen und warf sich verzweifelt nach vorne, schlang seine Arme um Creolars Hals. Der Hengst strauchelte und kämpfte um Höhe. Ein Flügel erwischte Cassion seitwärts, der Schmerz lähmte für einen Moment seinen Arm.

Cassion schrie und biss die Zähne zusammen. Er rutschte, er rutschte fort, in die Tiefe. Das feuchte Fell bot seinen klammen Händen keinerlei Halt.

Als hätte er die Notlage seines Reiters erkannt, warf Creolar sich in die andere Richtung, wuchtete Cassion durch den Schwung auf seinen Rücken zurück.

Die Macht in Cassions Innerem pochte. Er könnte dem allen ein Ende bereiten, hier und jetzt. Eine einfache Schutzblase würde ihn wärmen, ihn vor dem Regen bewahren. Er könnte den Wind besänftigen, vielleicht sogar die Wolken teilen. Es wäre so leicht, so verlockend, so fatal.

Denn zeitgleich spürte er die Dunkelheit toben, als witterte sie ihre Chance. Seine Angst schien die Schatten aus ihrem Schlummer zu wecken, sie flüsterten ihm zu, lockten ihn, von seiner Gabe Gebrauch zu machen, damit sie ebenfalls wieder frei kamen.

Zitternd drängte Cassion diese Gedanken zurück. Er benötigte keine Magie, um mit dem hier fertigzuwerden. Das Schlimmste schien ohnehin bereits überstanden, Creolars Flanken hoben und senkten sich angestrengt, dafür schlugen seine Flügel nicht mehr so hektisch und die Windböen zerrten weniger stark an ihm. Cassion streichelte dankbar den Hals seines treuen Hengstes, bis er alarmiert innehielt.

Creolar hatte den Kurs geändert, um dem Unwetter auszuweichen. Damit hatte er sie viel zu weit nach Süden gebracht. Die Wachtürme von Callara erschienen in ihrem Sichtfeld. Keine andere Grenze wurde so gut bewacht wie diese.

Cassion fluchte. »Nein, nein!«, schrie er dem Pegasus über das Brausen des Windes hinweg zu. »Wir müssen zurück! Nach Norden!« Er legte all seine Kraft in den mentalen Befehl. Aber Creolar hörte nicht auf ihn, erkannte nicht die Gefahr, die unten auf sie lauerte.

Cassion hingegen konnte seine Augen auf einmal nicht mehr von der riesigen Harpune abwenden, die – von großen Feuerschalen umgeben – genau auf den ungeschützten Bauch des Pegasus zielte. Überdeutlich nahm er die glänzende Spitze wahr, die Soldaten, die im Schein der Feuer aufgebracht herumliefen und Befehle brüllten. Sah, wie sich der todbringende Speer aus seiner Vorrichtung löste.

Cassion reagierte instinktiv. Mit aller Kraft warf er sich zur Seite, die Arme fest um seinen Hengst geklammert, hoffte, dass Creolar es verstehen, dass er der Bewegung folgen würde.

Im selben Moment lockerte er den Griff in seinem Inneren. Ein Schutzschild flammte auf, die Luft erbebte, als der gewaltige Speer darauf traf und wirkungslos davon abprallte.

Cassion kämpfte darum, die Schatten in sich einzusperren. Creolar wieherte wild, als würde er das Böse spüren, das ihn umgab. Cassion kniff die Augen zu und biss die Zähne zusammen, dennoch verlor er die Kontrolle. Etwas löste sich von ihm, raste zur Erde hinab, kaum mehr als ein Hauch und trotzdem genug, um die Männer dort unten in Angst zu versetzen.

Grauen stieg in Cassion auf, als er ihre Schreie hörte, und hoffte inbrünstig, dass keiner zu Tode kam.

Zum Glück hatte Creolar es endlich begriffen und änderte seinen Kurs, brachte sie außer Reichweite der Harpune. Oder womöglich waren die Soldaten zu abgelenkt, um erneut auf sie zu zielen.

Zitternd ließ Cassion sich gegen Creolars Hals sinken. Die Flanken des Wesens erbebten. Der Pegasus konnte nicht mehr. Creolar breitete seine Flügel aus und ließ sich einfach gleiten. Immer tiefer dem Boden entgegen. Cassion selbst hatte keine Kraft, ihm zu widersprechen.

Es war inzwischen so dunkel geworden, dass der pechschwarze Hengst nicht weiter auffiel. Creolars Hufe landeten fast lautlos in der aufgeweichten Erde eines Ackers. Cassion tat es um den Bauern leid, dessen Getreide sie gerade niedertrampelten, aber er konnte nichts dagegen tun. Vor ihnen ragten ein paar Büsche empor, die die Felder voneinander trennten. Dort ließen sie sich nieder, zumindest notdürftig vor etwaigen Blicken geschützt.

Cassion rutschte von Creolars Rücken, zog seinen Rucksack zu sich heran und kämpfte darum, mit seinen eisigen Fingern die durchnässten Schnüre zu lösen. Er holte ein paar Streifen Trockenfleisch hervor, die er vorsorglich eingepackt hatte, und verfütterte sie an den Hengst. Danach nahm er sich selbst einen Kanten Brot und lehnte sich mit geschlossenen Augen an den Pegasus. Sein ganzer Körper war taub vor Kälte, die Feuchtigkeit, die durch den Boden in seine Kleidung drang, nahm er kaum wahr. Er war ohnehin bis auf die Haut durchnässt.

Cassion seufzte und wartete darauf, dass sich sein wilder Herzschlag beruhigte, dass das Zittern der Anspannung nachließ. Es würde eine verdammt lange Nacht für sie werden.

Bei jedem Geräusch schreckte Cassion hoch, aus Angst vor den Truppen Callaras, die nach ihm suchten. Aber entweder waren sie weit genug von der Grenze entfernt, oder die Soldaten trauten sich nicht, in das Hoheitsgebiet von Fallandar einzudringen. Cassion verzog gequält das Gesicht, als er daran dachte, welche diplomatischen Auswirkungen dieser Vorfall nach sich ziehen würde. Lord Drennag würde es bestimmt nicht unerwähnt lassen und Cassion graute es vor dem Anblick seiner Mutter, wenn sie davon erfuhr.

Es war seine erste eigenständige Mission und er hatte direkt einen diplomatischen Konflikt verursacht, hatte es vermasselt, bevor er überhaupt am Ziel angekommen war.

Die panischen Schreie der Männer klangen ihm in den Ohren. Er hoffte, dass es wirklich nur Angst und keine Todesqual gewesen war. Cassion schauderte. Wenn schon ein winziger Schattenhauch ausgereicht hatte, um das zu verursachen, was würde geschehen, falls er jemals vollkommen die Kontrolle verlor? War es das, was Elaina in seiner Zukunft gesehen hatte? Wie er die Welt in Schutt und Asche legte?

Creolar schnaubte unruhig und Cassion konzentrierte sich auf seinen Atem, versuchte, seinen Geist zu leeren. Es würde nicht dazu kommen, er würde es nicht zulassen.

Stein um Stein begann er eine Mauer in seinem Inneren zu errichten. Eine Mauer aus undurchdringlichem schwarzem Granit. Er versiegelte jeden Riss und jede Fuge, bis sie wie aus einem Stück geschnitten stand. Danach sperrte er jeden Funken von Magie – ob dunkel oder hell –, den er in sich wahrnahm, hinter diese Mauer, fest entschlossen, ihn nie wieder rauszulassen.

Eine drückende Leere breitete sich in ihm aus, als er damit fertig war. Cassion war so daran gewöhnt, seiner Magie mit Misstrauen und Widerwillen zu begegnen, dass ihm gar nicht bewusst war, wie sehr er sich trotz allem darauf verließ, wie sehr diese Kraft ein Teil von ihm war. Ihm war, als hätte er einen Arm oder ein Bein, oder noch schlimmer, als hätte er einen Teil seines Selbst verloren. Er fühlte sich dumpf und ausgelaugt.

Er schlang die Arme um seine Knie und starrte trotzig in die Dunkelheit. Wenn das der Preis war, den er für die Sicherheit seiner Familie, für die Sicherheit dieser Welt zu zahlen hatte, dann war er dazu bereit.

Cassion blinzelte gegen den Himmel, der sich allmählich lichtete. Er hatte in der Nacht kaum ein Auge zugemacht. Zu vieles war ihm im Kopf herumgegangen. Hinzu kam die ständige Angst vor Entdeckung sowie seine äußerst unbequeme Position. Irgendwann hatte er sich unter Creolars Flügel gekuschelt, um zumindest der alles durchdringenden Kälte, die seine Zähne klappern ließ, zu entkommen. Durch die Nässe und Creolars Wärme fühlte sich seine gesamte Haut aufgeweicht und verschrumpelt an. Vorsichtig krabbelte Cassion unter dem Flügel hervor und schaute sich hastig um, bevor er sich zu seiner ganzen Körpergröße aufrichtete, um seine Glieder zu strecken.

Seine Kleidung starrte vor Dreck, die Hose war über und über mit trocknendem Matsch bedeckt. Darum würde er sich später kümmern. Zuerst sollten sie zusehen, dass sie verschwanden, bevor der Morgen endgültig graute, bevor die Menschen aus den Häusern krochen oder die Soldaten sich womöglich auf die Suche nach ihnen aufmachten.

Er wandte sich Creolar zu und streichelte den Kopf des Pegasus. Träge öffnete das Wesen seine Augen. »Wir müssen weiter«, erklärte Cassion bedauernd. »Ein bisschen musst du noch durchhalten. Heute Abend kannst du dich endlich richtig ausruhen.«

Schnaubend kämpfte Creolar sich auf die Beine und entfaltete seine Flügel. Cassion schaute sich hastig um. Ein geflügeltes Pferd würde in dieser Gegend einiges Aufsehen erregen. In dem Haus, zu dem der Acker gehörte, brannte bereits Licht. Cassion legte die Hand auf Creolars Sattel. Er hatte ihn letzte Nacht nicht abgenommen, für den Fall, dass sie hätten verschwinden müssen.

Der Pegasus nickte leicht, als würde er die Situation verstehen.

»Also los.« Cassion schulterte den Rucksack und schwang sich auf.

Creolar streckte die Flügel und schlug ein paar Mal versuchsweise damit, bevor er in einen leichten Trab überging und sich mit einem mächtigen Satz in die Luft drückte. Höher und höher trugen sie seine Flügel.

Dieses Mal konnte Cassion weder den Rausch des Flugs noch das Gefühl der Freiheit genießen. Sein Blick war unentwegt nach Süden gerichtet. Wie eine Kette aus lodernden Perlen hoben sich die Wachtürme Callaras gegen das Zwielicht der Dämmerung ab und dazwischen brannten unzählige, kleinere Feuer. Die gesamte Grenze war bemannt und bewacht.

Cassion seufzte. Sie hatten gestern großes Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein. Und noch mehr Glück, dass die Soldaten es nicht gewagt hatten, ihnen zu folgen. Hoffentlich würde sich die Lage wieder beruhigen, wenn kein weiterer Angriff erfolgte. Die Beziehungen zwischen Callara und den anderen Reichen waren angespannt genug.

Er lenkte Creolar weiter nach Norden. Cassion nahm lieber einen Umweg in Kauf, als dass er sich erneut ungewollt diesen Wachtürmen näherte.

Der Tag zog sich dahin, während sie sich im Zickzack einen Weg zwischen den Siedlungen suchten. Obwohl Creolar so hoch flog, wie er vermochte, gab sich Cassion nicht der Illusion hin, dass man ihn für einen Vogel halten könnte, daher hielt er möglichst viel Abstand zu den Dörfern. Zum Glück schauten nur wenige Menschen nach oben. Und die, die es taten, ließen sie schnell hinter sich.

Gegen Mittag erreichten sie endlich die Ausläufer der Berge und die Siedlungen wurden seltener, schmiegten sich in verstreute Täler und Cassion begann, nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau zu halten.

Als Kira ihm die Aufgabe erklärt hatte, hatte es so einfach geklungen, jetzt konnte er nicht einmal bestimmen, welches der Dörfer das richtige war. Kira hatte ihm die Lage auf der Karte gezeigt, aber aus der Vogelperspektive sah alles irgendwie anders aus. Ratlos schaute Cassion sich um und lenkte den Pegasus etwas tiefer in die Berge hinein. Sicherlich hätte sich der Schwarm nicht so nah an einem besiedelten Gebiet niedergelassen.

Entgegen der weitverbreiteten Ansicht waren Irrlichter nicht wirklich gefährlich. Sie waren Wesen aus reinem Licht, die nichts Böses im Schilde führten. Sie lebten in ihrer eigenen Welt, wanderten entlang magischer Pfade, die unabhängig von der Beschaffenheit der Erde verliefen. Sie konnten über reißende Flüsse, über Sümpfe und Schluchten führen. Den Irrlichtern war das gleich.

Einer Legende zufolge waren Irrlichter die Seelen nie oder neu geborener Kinder, die zu früh ihren Tod fanden, ohne sich ganz von der Welt der Lebenden lösen zu können. Deshalb zog ihre Reinheit, ihre Schönheit die Menschen derart in ihren Bann. Deshalb meinte man, in ihrem süßen Klingeln das Lachen von Kindern zu hören, deshalb waren Menschen, die ein geliebtes Kind verloren hatten, so empfänglich für ihren Zauber. Manche Menschen wurden von ihrer Sehnsucht so überwältigt, dass sie den Irrlichtern auf ihren magischen Pfaden folgten, ohne auf die Umgebung zu achten, die für die Irrlichter keine Rolle spielte. Nur, dass die winzigen Wesen über einen Abgrund hinwegschweben konnten, während Menschen diese Gnade nicht vergönnt war.

Normalerweise hielten Irrlichter sich von Siedlungen fern, weil die Menschen die Ströme der Magie störten, ihre Pfade verwischten und Irrlichter allein dadurch auf Abstand hielten.

Cassions Ziel war daher ein sehr abgelegenes Dorf. Er ließ Creolar einen weiten Bogen fliegen, während er angestrengt danach Ausschau hielt.

Nach einiger Zeit glänzte etwas auf im goldenen Licht der Sonne. Da! Da war es schon wieder. Wie eine Glasscheibe, die das Licht reflektierte.

Cassion korrigierte Creolars Kurs, ließ ihn vorsichtig tiefer gleiten, bis er sicher war, dass eine kleine menschliche Siedlung im Tal vor ihm lag. »Wir haben es geschafft!«, raunte er dem Pegasus erleichtert zu. Menschen huschten wie Ameisen zwischen den einfachen Hütten umher.

Einer Eingebung folgend, lenkte Cassion den Pegasus wieder fort. Es war besser, wenn die Menschen Creolar nicht zu Gesicht bekamen. Die Erfahrung am Vortag hatte ihm vollauf gereicht. Und selbst wenn die Leute hier den Pegasus nicht als Bedrohung empfinden sollten, wurde auf den Östlichen Inseln nach wie vor ein sehr guter Preis für ein Paar Pegasus-Flügel gezahlt. Er wollte nicht riskieren, dass die Menschen Jagd auf Creolar machten. Durch den Sunura-Pass kamen schließlich regelmäßig Händler von den Östlichen Inseln in diese Gegend.

Cassion ließ Creolar im Schutz eines Berghangs landen. Hier würden sie die Nacht verbringen, sich ausruhen und jagen. Am nächsten Morgen würde er sich zum Dorf aufmachen, in der Hoffnung, dass es das richtige war und dass man ihm den Weg zu den Irrlichtern weisen würde.

Cassions Blick glitt zu den riesigen Baumkronen, die über ihnen aufragten. In diesem alten Wald durfte sein Pegasus sicher sein, bis er wieder zu ihm zurückkam.


Kapitel 4

Cassion schulterte den Bogen und vergewisserte sich, dass sein Schwert locker in der Scheide saß. Er war zwar kein großer Kämpfer, trotzdem verlieh ihm das Gewicht der Waffen ein Gefühl der Sicherheit. Ab jetzt war er wahrlich auf sich allein gestellt, ohne zu wissen, was ihn erwartete.

Er schaute an seiner einfachen Kleidung hinab, die eines Waldläufers angemessen war. Zum Glück hatte er sich etwas zum Wechseln mitgenommen. Er hätte die erdverkrusteten Sachen gerne ausgewaschen, aber er hatte keinen Bach in der Nähe entdeckt und sein Trinkwasser war ihm dafür zu kostbar erschienen.

Creolar kam zu ihm getrabt und stupste ihn leicht mit der Schnauze an. »Bis bald, mein Junge.« Cassion streichelte seine Nase. »Pass auf dich auf. Ich bin so schnell es geht wieder da.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging mit gleichmäßigen Schritten davon.

Cassion erreichte das Dorf, dessen Lage er sich am Vortag eingeprägt hatte, nach einer etwa zweistündigen Wanderung. Es war ein kleines Jägerdorf, das offenbar vom Handel mit Pelzen lebte, wie Cassion mit einem Blick auf die vor den einfachen Holzhäusern aufgestellten Trockengerüste erkannte.

Ein paar Frauen, die vor einer Hütte Felle schabten, hielten in ihrer Tätigkeit inne, als sie ihn bemerkten, und musterten ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier.

Cassion neigte den Kopf. »Seid gegrüßt.«

»Was wollt Ihr hier?«, fragte die älteste, eine dürre Frau mit verkniffenem Gesicht, scharfen Augen und rissigen Händen, die den scharfkantigen Stein unablässig gegen die Innenseite des vor ihr liegenden Felles zogen.

Cassion merkte, wie ihr Blick an seinem Bogen und dem Schwert verweilte und ihn anschließend nach weiteren Waffen sowie Beute absuchte.

»Ich …« Er räusperte sich. Irgendwie hatte er angenommen, dass diese Menschen über sein Erscheinen unterrichtet waren, dass sie vielleicht sogar auf ihn warteten. Immerhin war er hier, um ihnen zu helfen. Aber die Frauen vor ihm musterten ihn so unverwandt, dass er sich ganz und gar nicht willkommen fühlte. »Ich habe gehört, es soll hier in der Nähe einen Schwarm Irrlichter geben, der Ärger bereitet«, kam er direkt auf den Punkt. Er hatte keine Lust, länger als nötig in diesem Dorf zu verweilen.

Die Augen der Frau verengten sich. »Seid Ihr ein Magier?«, fragte sie schroff.

»N-Nein«, entgegnete Cassion. Etwas in ihrem Ton ließ ihn aufhorchen. Sie klang nicht, als wäre sie sonderlich gut auf Magier zu sprechen. Außerdem war das nicht einmal gelogen. Er hatte seine Gabe so gründlich weggesperrt, dass er sie nicht einmal mehr wahrnahm.

»Und wie wollt Ihr es dann mit diesen Viechern aufnehmen?«

Cassion wahrte eisern seine höfliche Miene. »Ich kenne mich gut aus mit Geschöpfen aller Art.« Er musterte die Frau seinerseits aufmerksam. Wie verbohrt, wie verblendet musste man sein, um die wunderschönen, magischen Wesen aus reinem Licht als Viecher zu bezeichnen?

Die Frau grunzte. »An Eurer Stelle würde ich hier ganz schnell verschwinden. Diese Geschöpfe, mit denen Ihr Euch angeblich so gut auskennt, haben schon stärkere Männer als Euch ins Verderben gelockt.«

»Ist jemand gestorben?«, erkundigte Cassion sich alarmiert. Das würde die Lage deutlich verkomplizieren.

»Noch nicht«, brummte die Alte.

»Meine Schwester wurde von ihnen beinah in einen Abgrund gelockt«, meldete sich plötzlich eine jüngere Frau neben der Alten zu Wort.

»Sie ist selber schuld, was lauscht sie auch deren Gesang! Wie oft muss man euch sagen, dass die Berge gefährlich sind?« Der Blick der Alten wanderte zu Cassion. »Dabei sind die Irrlichter gar nicht das Schlimmste.«

»Was denn sonst?«, erkundigte er sich gefasst.

»Die Feuervögel«, spie die Vettel aus. »Sie breiten sich immer weiter aus, man kann kaum noch einen Fuß vor die Haustür setzen, ohne denen in die Quere zu kommen. Da sollte man mal einen Riegel vorschieben!« Sie maß Cassion mit einem herablassenden Blick. »Ihr scheint mir leider nicht der Richtige dafür zu sein.«

Cassion ließ ihre Beleidigung an sich abprallen. »Was genau ist mit Eurer Schwester passiert?«, fragte er die jüngere Frau.

»Sie wollte Pilze sammeln und ein paar besondere Kräuter, dafür hat sie sich weiter in die Berge gewagt, als wir es normalerweise tun. Dort ist sie auf den Schwarm gestoßen. Sie hatte keine Chance gegen sie, die Lichter haben sie umtanzt, sie gelockt und sie ist ihnen gefolgt, geradewegs auf eine Schlucht zu.« Die Frau schluckte. »Im Nachhinein hat sie Glück im Unglück gehabt. Sie ist an einer Wurzel hängen geblieben und hat sich den Fuß verknackst. Der Schmerz hatte sie aus ihrer Trance gerissen, nur wenige Schritte von dem Abgrund entfernt. Sie hat bis weit in die Nacht gebraucht, um sich mit dem kaputten Fuß nach Hause zu schleppen. Wir waren krank vor Sorge, zum Glück hat einer der Suchtrupps in der Nähe des Dorfes sie schließlich aufgegriffen.«

Cassion nickte. Schmerz war in der Tat ein bewährtes Mittel, um dem Bann der Irrlichter zu widerstehen, falls der Geist dazu allein nicht in der Lage war. »Was ist danach geschehen?«, erkundigte er sich freundlich.

»Die Männer haben sich versammelt, um die Irrlichter zu jagen. Einige haben sie sogar erwischt, leider zu einem hohen Preis.«

»Sie haben sie getötet?« Cassion schauderte, was ihm einen scharfen Blick von der Alten einbrachte.

»Erstaunlich, dass Ihr nicht fragt, was mit den Männern geschehen ist, die sie jagten.«

Cassion riss sich zusammen. »Ich war nur verwundert, dass es ihnen gelungen ist, die Wesen zu töten«, log er rasch. »Was ist denn geschehen?«, setzte er nachdrücklich hinzu.

»Die Männer hatten eine Handvoll der Lichter ausgelöscht, als sich Kieron plötzlich gegen seine Freunde wandte. Wie von Sinnen hat er sich auf sie gestürzt. Die anderen hatten alle Hände voll zu tun, ihn niederzuringen. Kieron hat einem den Kiefer gebrochen und anderen einige Prellungen verpasst. Als sie ihn endlich kampfunfähig gemacht hatten, war der Schwarm fort.«

Cassion konnte nicht behaupten, dass ihm die Jäger sonderlich leidtaten. Irrlichter waren nicht bösartig, das bedeutete allerdings nicht, dass sie schutzlos waren. »Dieser Kieron«, fragte er bedächtig, »hat er Kinder? Oder ein Kind verloren?«

Die jüngere Frau starrte ihn mit großen Augen an. »Seine Frau, Dara, hat ihr erstes Baby vor ein paar Wochen verloren«, raunte sie. »Woher wisst Ihr das?«

»Es war nur eine Vermutung«, winkte Cassion ab. Er legte keinen Wert darauf, als Seher oder Hexer betrachtet zu werden. »Menschen, die einen solchen Verlust erlitten haben, sind für den Zauber der Irrlichter besonders empfänglich.« Die Wesen mussten diesen Kieron als schwächstes Glied in der Kette erkannt, mussten seinen Schmerz wahrgenommen und in ihrer Verzweiflung gegen ihn eingesetzt haben.

»Ihr scheint ja doch nicht völlig unbrauchbar zu sein«, brummte die Alte. »Ob das genügt, um aus den Bergen lebend wiederzukommen?« Sie zuckte mit den Schultern und widmete sich ihrem Fell. Offenbar kümmerte es sie nicht sonderlich, ob Cassion am Leben blieb oder nicht. Eine reizende Person.

»Könnt Ihr mir beschreiben, wo genau Eure Schwester die Irrlichter traf?«, wandte er sich erneut an die jüngere Frau. »Oder kann mich vielleicht jemand dorthin führen?«

»Ähm.« Die Frau schaute hilfesuchend zur Seite. »Ich könnte meine Schwester fragen«, meinte sie zögernd, als von den anderen niemand das Wort ergriff.

»Was soll das bringen?« Die Alte schüttelte den Kopf. »Der Schwarm ist eh längst weitergezogen. Und wenn er erneut zurückkehrt, wissen wir, was wir zu tun haben. Ein paar Tropfen Wachs in die Ohren und auf zur Jagd.«

»Das Wachs wird nichts nützen«, widersprach Cassion ernst. Die Magie der Irrlichter wirkte auf vielerlei Weise. Das Gehör war nur eine davon.

»Dann bleiben die Weicheier demnächst eben zu Hause.«

Cassions Mundwinkel kräuselten sich wider Willen. Damit konnten sie schon eher Erfolg haben. Natürlich würde er nicht zulassen, dass es so weit kam. Auch die Irrlichter hatten ein Recht auf Leben. Was ihn zu einer wichtigen Frage brachte. »Wie genau haben die Männer die Wesen getötet?« Er hatte immer geglaubt, dass das ohne die Gabe so gut wie unmöglich war.

Der Mund der Alten verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Wir haben unsere Mittel und Wege. Die Händler aus Callara führen viele nützliche kleine Dinge mit sich herum.«

»Was denn zum Beispiel?« Cassion ließ nicht locker.

»Wieso?« Sie gluckste. »Seid Ihr plötzlich nicht mehr so sicher, dass Ihr der Aufgabe gewachsen seid?«

Cassion begegnete ungerührt ihrem Blick. »Es kann nie schaden, ein paar zusätzliche Asse im Ärmel zu haben.«

»Wie wahr.« Sie fuhr im Mund mit ihrer Zunge herum, als versuchte sie, irgendeinen störenden Krümel loszuwerden. »Wie genau das Ding funktioniert, weiß ich nicht. Es sieht wie ein Krug mit einem festen Deckel aus. Und wenn man die Dinger darin einschließt, lösen sie sich irgendwann einfach auf.«

Cassion schluckte. Die Vorstellung, dass diese reine, wunderschöne Magie ausgelöscht werden sollte, war ungeheuerlich.

»Die eigentliche Herausforderung besteht darin, nah genug an die listigen kleinen Viecher heranzukommen, um sie einzufangen«, fuhr die Alte fort, ohne seine Verstörung zu bemerken.

»Ein einfacher Tonkrug soll das bewirken?« Cassion bemühte sich um einen skeptischen Tonfall.

Sie grinste. »Ein bisschen mehr ist da schon drin. Der Händler hat uns versichert, dass darin Splitter der schwarzen Steine aus Callara eingearbeitet sind. Dem Preis nach zu urteilen, den er dafür verlangt hat, muss da eine ganze Menge davon drinstecken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das Ding funktioniert, es ist das Geld also wert.«

Cassion nickte. Er hatte von diesen Steinen gehört, sie waren eins der wenigen Dinge, die seine Mutter mit großer Sorge erfüllten, besonders wenn sie sich in den Händen eines Mannes wie Lord Drennag befanden. Er hatte nicht gewusst, dass sie inzwischen auch außerhalb von Callara zum Einsatz kamen. Es war auf jeden Fall etwas, das er berichten würde. Er hatte die Wirkung dieser Steine nicht am eigenen Leib erlebt, aber er wusste, dass sie jede Magie in ihrem Umfeld aufhoben. Ein Irrlicht in so ein Gefäß einzusperren, wäre das Gleiche, wie einen Menschen in einen luftleeren Raum zu stecken und darauf zu warten, dass er qualvoll starb.

»Kann ich Euch diese Falle abkaufen?« Cassion sprach die Worte aus, bevor er sich über seinen Entschluss überhaupt im Klaren war. Er konnte nicht zulassen, dass diese Menschen weiterhin Irrlichter jagten. Selbst, wenn er den fraglichen Schwarm fand, war es nicht auszuschließen, dass sich ein neuer irgendwann hierher verirrte.

»Ihr seht nicht aus, als ob Ihr Euch das leisten könntet«, entgegnete die Alte.

Cassion widerstand der Versuchung, nach dem Geldbeutel zu tasten, der sich unter seinem Hemd verbarg. Er hatte in der Tat nicht viel bei sich, hatte nicht damit gerechnet, mehr zu benötigen als vielleicht eine Mahlzeit oder ein Dach über dem Kopf. Außerdem war es Bestandteil der Prüfung, dass man mit wenigem zurechtkam. »Wie viel?«, fragte er kühl.

Die Frau musterte ihn überrascht. »Das müsst ihr mit Gerot ausmachen. Er ist der oberste Jäger des Dorfes. Er hat die Waffe gekauft.«

»Also gut, wo finde ich ihn?«

Die Alte stand umständlich auf. »Ihr habt Glück. Er ist erst in der Nacht von einem Jagdausflug zurückgekommen. Er müsste in seinem Haus sein.«

»Hat er weitere Irrlichter gesehen?« Cassion konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Nicht, dass ich wüsste. Und wenn, hat er zumindest keine Schwierigkeiten mit ihnen gehabt.«

Cassion zwang sich, seine Hände ruhig zu halten, anstatt sie zu Fäusten zu ballen. Er musste auf jeden Fall mit diesem Gerot sprechen, allein schon, um sicherzugehen, dass sich sein Auftrag nicht bereits von allein erledigt hatte.

Die Alte führte ihn zu einem Haus, das etwas größer als alle anderen war. Cassion verzog das Gesicht, als ihm der Geruch von Blut in die Nase stieg, den die frisch abgezogenen Felle auf dem Gerüst vor dem Haus verströmten. Die Frau klopfte mit der Faust laut gegen die Tür. »Gerot! Bist du da?«

Etwas rumpelte im Inneren, bald darauf waren schwere Schritte zu hören und im nächsten Moment erschien ein Bär von einem Mann blinzelnd und gähnend in der Tür. »Was willst du, Mutter?«, brummte er.

Überrascht schaute Cassion die Alte an, die grinsend mit den Schultern zuckte. »Besuch für dich«, säuselte sie.

Sich am Kopf kratzend, trat Gerot aus der Tür und Cassion wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Mann war einen ganzen Kopf größer als er, obwohl er selbst nicht klein war, und praktisch doppelt so breit. Seine entblößte Brust war von dichten, dunklen Haaren bedeckt. Aber es war nicht die imposante, wilde Erscheinung, die Cassion einen Schauer über den Rücken rieseln ließ, sondern der schlichte schwarze Stein, der an einer Lederkordel um Gerots Hals hing.

Die Kälte, die er verströmte, traf Cassion völlig unvorbereitet. Die Magie, die er so tief in sich versteckt geglaubt hatte, erlosch mit einem Schlag. Eine ohrenbetäubende Stille erfüllte ihn, als hätte sich ein Schleier über all seine Sinne gelegt.

Gleichzeitig regte sich etwas in ihm. Das Licht war fort, doch die Dunkelheit blieb, brandete gegen die Wände des Gefängnisses an, das Cassion um sie errichtet hatte. Schien mit jedem Atemzug, jedem Herzschlag stärker zu werden, nun, da seine Gabe sie nicht länger im Zaum hielt. Die beiden Stränge des Seils hatten sich voneinander gelöst und die Finsternis peitschte in seinem Inneren.

Panik flutete Cassion, das Bedürfnis, auf der Stelle kehrtzumachen und so weit wegzurennen wie nur möglich. Er stemmte die Beine in den Boden, so fest, dass seine Muskeln zitterten. Wenn er jetzt weglief, würde der Mann ihn jagen. Er durfte sich nicht verraten.

Gerots Finger spielten mit dem Stein um seinen Hals, ein wölfisches Grinsen trat auf sein Gesicht. »Nettes Schmuckstück, nicht wahr?«

»In der Tat«, presste Cassion hervor und widerstand dem Impuls, weiter zurückzuweichen. »Wisst Ihr vielleicht, wo ich so einen herbekommen könnte? Er wäre recht praktisch, um mir die ganzen Viecher vom Leib zu halten, wenn ich in den Bergen unterwegs bin.«

Er schien den richtigen Ton angeschlagen zu haben. Ein Teil der Spannung wich aus Gerots Körper. Er lachte grölend auf. »Ihr habt einen scharfen Blick.« Neugierig musterte er Cassion. »Ich habe Euch noch nie gesehen.«

»Es hat mich zum ersten Mal in diese Gegend verschlagen.« Cassion hatte beschlossen, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.

»Und was führt Euch hierher?«

»Ich habe von Eurer Irrlichtplage gehört.«

»Tatsächlich?« Gerot runzelte interessiert die Stirn.

»So etwas bleibt kaum geheim. Die Leute reden. Jemand hat die Nachricht bis nach Kendar gebracht.« So hieß die Stadt, von der aus Kira die Meldung erhalten hatte. »Der Stadtrat hat mich beauftragt, mich darum zu kümmern.« Er hoffte, dass er damit seinem Auftreten mehr Gewicht verleihen konnte. Selbst wenn jemand seine Aussage überprüfen sollte, wäre Cassion längst weg, bis die Wahrheit ans Licht kam.

»Wieso ausgerechnet Euch?«, fragte Gerot stirnrunzelnd. Sein Blick heftete sich an Cassion, als hoffte er, irgendwas zu entdecken, das sich unter der Oberfläche verbarg.

Cassion ließ sich nicht provozieren. Er wusste, dass er keine so imposante, furchteinflößende Erscheinung besaß wie sein Gegenüber, aber brutale Gewalt war nicht alles, besonders wenn es um den Umgang mit Tieren und ähnlichen Wesen ging. »Ich kenne mich aus«, erklärte er, ohne es weiter auszuführen.

»Das hoffe ich – um Euretwillen.« Gerot zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, mir soll’s egal sein.« Er wollte sich wieder abwenden, stockte jedoch. »Was wollt Ihr überhaupt von mir?«

»Eure … Mutter«, Cassion nickte in Richtung der Alten, die nach wie vor neben ihm stand und der Unterhaltung neugierig folgte, »hat mir von einer Vorrichtung erzählt, um Irrlichter zu jagen.«

»Und?« Gerot verschränkte die Arme vor der massigen Brust.

»Ich wollte fragen, ob ich sie Euch vielleicht abkaufen kann.«

Der Mann grinste herausfordernd. »Ich dachte, Ihr kennt Euch aus.«

»Das tue ich. Deshalb weiß ich, wie heimtückisch diese Quälgeister sein können.« Cassion griff nach seinem Geldbeutel und leerte ihn auf seine offene Hand. »Ich gebe euch zwei Goldmünzen für die Falle und eine weitere, wenn Ihr mich zu den Irrlichtern bringt.«

Nachdenklich schaute Gerot auf die Münzen. Cassion hatte ihm sein gesamtes Barvermögen angeboten. »Drei Goldstücke für die Falle«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Und den Weg, den könnt Ihr Euch alleine suchen.«

Cassion musterte ihn überrascht. »Wollt Ihr nicht, dass die Irrlichter verschwinden?«

»Schon, das bedeutet allerdings nicht, dass ich auf der Suche nach ihnen kreuz und quer durch die Berge laufen werde. Sie sind weitergezogen«, ließ er sich zu einer Erklärung herab. »Ich war an der Stelle, wo wir gegen sie gekämpft haben, da war keine Spur mehr von ihnen.« Wie zur Bestätigung schüttelte er den Kopf.

»Könnte mich vielleicht jemand anderes …«, setzte Cassion an. Er kannte sich in diesem Gebirge schließlich überhaupt nicht aus.

Gerot lachte bellend auf. »Keine Chance!«, erwiderte er entschieden. »Außer mir traut sich kaum jemand tiefer in die Berge.« Seine Finger spielten erneut mit dem Stein um seinen Hals. »Die verfluchten Feuervögel dringen immer weiter vor und wir wissen alle, was mit denen geschieht, die ihnen ohne Schutz gegenübertreten.«

»Was denn?«, erkundigte Cassion sich beklommen.

Gerot kniff die Augen zusammen, als versuchte er, festzustellen, ob Cassion sich über ihn lustig machte.

»Ich habe von ihnen gehört«, bot Cassion eine Erklärung an, »bin jedoch nicht sicher, ob ich wirklich alles für bare Münze nehmen soll.«

Gerot verdrehte die Augen, Verachtung färbte sein Gesicht. Es war offensichtlich, dass er Cassion für einen Möchtegern-Jäger hielt, der keine Ahnung hatte, worauf er sich hier einließ. Cassion wartete ab und ließ ihn in diesem Glauben. Es war ihm viel lieber, wenn sie ihn für einen harmlosen Dummkopf als für einen Magier hielten.

»Das solltet Ihr«, entgegnete Gerot schließlich düster. »Diese Viecher dringen in Euren Kopf ein, vernichten Euren Verstand, bis Ihr nichts weiter seid als ein hirnloses, jammerndes Etwas. Ich habe einmal einen Mann gesehen, der einem Feuervogel begegnet ist. Glaubt mir, das war kein erfreulicher Anblick.«

»Habt Ihr selbst schon einen gesehen?«

»Einmal ist einer über mich hinweggeflogen.« Gerot schauderte und unwillkürlich wurde Cassions Kehle eng. Der Jäger wirkte so unerschütterlich und hart wie ein Baumstamm. Und ungefähr genauso sensibel. Wenn ihn die Erinnerung derart mitnahm, musste es wahrlich furchteinflößend gewesen sein.

»Was ist passiert?«, fragte Cassion gespannt.

»Nichts.« Die plötzliche Blässe seiner gebräunten Haut strafte Gerots Worte Lügen. »Ich habe erst nur Flügelschlagen gehört, dann fiel sein Schatten auf mich. Ich rannte los, von seinem Lied verfolgt. Trotz des Schutzsteins um meinen Hals spürte ich die grauenhafte Wirkung. Ich habe Tage gebraucht, um mich davon zu erholen.« Sein Gesicht wurde wieder hart. »Niemand, der bei Verstand ist, wagt sich ohne Schutz in die Nähe dieser Bestien. Und deshalb geht niemand aus diesem Dorf mehr ohne mich auf die Jagd.«

Cassion nickte bedächtig. Normalerweise griffen Phönixe nicht ohne einen guten Grund an. Vermutlich war der Jäger einem Nest zu nahe gekommen. In diesem Fall hatte ihn der schwarze Stein tatsächlich vor einem äußerst schlimmen Schicksal bewahrt.

»Ihr seid der Einzige, der einen Schutzstein besitzt?«, fragte Cassion.

»Ja. Die Händler lassen sich die Dinger teuer bezahlen.« Gerot deutete auf die kostbaren Pelze, die vor seinem Haus trockneten. »Allerdings liegt es in ihrem Interesse, dass wir weiterhin jagen. Sie haben versprochen, uns ein paar mehr zu besorgen.«

Cassion schwieg. Er hatte nicht daran gedacht, dass alles stets zwei Seiten besaß. Er hatte diese Menschen für grausam und dumm gehalten, weil sie Jagd auf Irrlichter machten, weil sie die Feuervögel als ihre Feinde ansahen. Dabei versuchten sie bloß, sich und die ihren zu schützen. Sie waren unwissend, aber das war nicht ihre Schuld. Niemand hatte ihnen erklärt, wie wundervoll und einzigartig die Wesen waren, die in den Bergen hausten. Niemand hatte ihnen gezeigt, wie man mit ihnen friedlich auskam. Doch es war nicht seine Aufgabe, dies zu ändern. Sie würden ihm nicht zuhören, er würde sich höchstens selbst in Schwierigkeiten bringen. Das war eine Frage, die in den Hohen Rat von Edingaard gehörte. Und es würde ewig dauern, bis sie entschieden war.

Plötzlich war Cassion sich nicht mehr sicher, ob er die Irrlichtfalle wirklich haben wollte. Was wog schwerer? Die Existenz dieser winzigen Wesen oder ein Menschenleben? Verurteilte er womöglich jemanden aus diesem Dorf zum Tode, wenn er die Vorrichtung mit sich nahm?

Gerot nahm ihm die Entscheidung ab. »Drei Goldstücke für die Falle und die Richtung, in die Ihr gehen müsst, gibt es gratis dazu.« Seine Augen glänzten gierig, als er das Gold betrachtete, und Cassion erkannte, dass er vermutlich mächtig übers Ohr gehauen worden war.

Gerot verschwand im Haus und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Tonkrug zurück. Sobald Cassion seine Hände danach ausstreckte, wusste er, dass es keine Fälschung war. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Abscheu davor zu verstecken. Die Berührung biss und prickelte, sandte winzige, brennende Impulse bis in sein Inneres hinein. Er mochte sich die Qual eines gefangenen Irrlichts nicht einmal vorstellen.

Seine Bedenken verschwanden mit einem Schlag. Das hier war falsch, abgrundtief falsch. Ganz unabhängig davon, welche Bedrohung für die Menschen von den Irrlichtern ausgehen mochte.

»Danke«, krächzte er mühsam und reichte Gerot das Geld, während der Mann ihn aufmerksam betrachtete. Hastig zwang Cassion ein Lächeln auf seine Lippen. Immerhin hatte er gerade eine sehr nützliche Waffe erstanden. »Wohin genau muss ich gehen?«

»Wo sich die Biester gerade rumtreiben, weiß ich nicht. Zuletzt haben wir sie etwa einen halben Tagesmarsch südöstlich von hier gesehen.«

»Dann werde ich da mit der Suche beginnen.«

In Gerots Gesicht arbeitete es, als wollte er etwas hinzufügen. Eine Warnung vielleicht oder einen Rat. Schließlich presste er die Lippen zusammen. »Viel Glück«, wünschte er und verschwand in seiner Hütte.

Cassion straffte die Schultern.

Die Alte neben ihm schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass er Euch den Krug verkauft.« Cassion glaubte, Sorge in ihrer Stimme zu hören, und öffnete schon den Mund, um ihr zu versichern, dass er genau wusste, was er tat. Doch sie sprach bereits weiter. »Jetzt werden wir den Wald nach Euren Überresten durchsuchen müssen, bloß um dieses Ding da wiederzufinden.«

Cassion stockte überrumpelt und setzte sein freundlichstes Lächeln auf. »Eure Sorge um mein Wohlergehen ist rührend, aber seid versichert, sie ist vollkommen unbegründet.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierte er mit langen Schritten in Richtung Wald.

Sobald die Bäume ihn verschluckten und er sich sicher war, dass ihn kein Dorfbewohner beobachtete, ließ Cassion die Irrlichtfalle in seinen Rucksack fallen und besah sich seine Hand. Er hätte schwören können, dass die Haut Blasen werfen würde, als wäre sie verbrannt. Doch seine Handfläche war unbeschädigt und so glatt wie immer. Diese Steine wirkten also auf einer viel tieferen Ebene. Kurz spielte Cassion mit dem Gedanken, die Vorrichtung zurück nach Uyendil zu bringen, um den anderen die Möglichkeit zu geben, die Splitter in ihr zu erforschen, aber allein der Gedanke, sie tagelang mit sich herumzuschleppen, dauerhaft ihrer schmerzlichen Wirkung ausgesetzt zu sein, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn.

Wenn sie wenigstens jede Magie unterdrücken würden. Doch aus irgendeinem Grund hatten sie auf die Schatten keine Wirkung, als würden sie lediglich alles Licht, alles Gute in seiner Gabe auslöschen, sodass die Finsternis ungezügelt zurückblieb.

Nein. Er durfte die Falle nicht behalten, konnte nicht riskieren, dieser Wirkung länger ausgesetzt zu sein. Wenn die Schatten weiter an Stärke gewannen, würde keine Mauer sie länger in seinem Inneren einsperren können.

Cassion verfiel in einen leichten Trab, er wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Dorf bringen, bevor er das Ding zerstörte. Ungefähr eine Stunde lief er durch den Wald nach Südosten, bis seine Muskeln von der Anstrengung des Aufstiegs zitterten, seine Lunge brannte und das Blut in seinen Ohren rauschte. Schließlich ließ er sich keuchend auf einen umgestürzten Baum sinken und nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche. Während er darauf wartete, dass sich sein Atem normalisierte, suchte Cassion den Waldboden nach einem geeigneten Werkzeug ab. Als er einen passenden Stein gefunden hatte, holte er den kleinen Krug hervor, positionierte ihn auf dem Stamm und ließ den Stein mit aller Kraft heruntersausen. Der Ton zersplitterte. Cassion schlug erneut zu und noch einmal, so lange, bis die Scherben kaum größer als eine Münze waren.

Zielsicher suchte er die Stücke heraus, die einen Splitter des schwarzen Minerals enthielten, und warf sie, so weit er konnte, in alle Richtungen fort, bis kein Krümel mehr in seiner Nähe war.

Cassion wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und spürte, wie die Wärme in sein Innerstes zurückkehrte. Selbst der Himmel schien plötzlich blauer, die Sonne heller, der Wald freundlicher zu sein.

Er gab sich einen Moment lang diesem überwältigenden Gefühl hin und kontrollierte anschließend seine Mauer. Nur weil seine Gabe zurückgekehrt war, durfte er nicht in seiner Aufmerksamkeit nachlassen.

Je weiter Cassion in das Gebirge vordrang, desto angespannter wurde er. Das, was ihm Gerot über die Feuervögel erzählt hatte, ließ ihm keine Ruhe. Natürlich war die Schilderung sehr einseitig gewesen. Ibertus hatte ihm ganz andere Dinge über diese stolzen, weisen und unglaublich mächtigen Wesen erzählt. Dennoch waren das die einzigen Geschöpfe in ganz Edingaard, denen Cassion tatsächlich niemals zu begegnen hoffte.

Ihr Lied ließ einen in die Abgründe der eigenen Seele blicken, zeigte die ungeschminkte Wahrheit, alles Leid, das man anderen je zugefügt hatte, allen Schmerz. Kein Wunder, dass die meisten Menschen darüber den Verstand verloren. Dabei konnte der Gesang auch heilen, wenn man bereit war, sich seinen inneren Dämonen zu stellen, wenn man es schaffte, sie zu bezwingen.

Seiner Mutter war es gelungen.

Er selbst legte keinen Wert auf diese Erfahrung, wusste ohnehin bereits, wie das für ihn ausgehen würde. Er brauchte keinen Phönix, um sich seine Abgründe vor Augen zu führen, er kämpfte Tag für Tag dagegen an und wusste gleichzeitig, dass das, was ihn mit solcher Angst, solcher Hilflosigkeit erfüllte, nur die Spitze des Eisbergs war, der in ihm steckte. Er fürchtete sich davor, im Lied der Feuervögel seinen Verstand zu verlieren. Vielleicht würde ihm das eines Tages so oder so und ganz ohne fremde Hilfe passieren. Er hatte nicht vor, diese Entwicklung zu beschleunigen.

Angestrengt hielt Cassion nach allen Seiten hin nach diesen magischen Geschöpfen Ausschau, während er über Wurzeln und Felsbrocken kletterte, tief hängenden Zweigen auswich oder sich durch hohes Gras kämpfte. Dabei klammerte er sich an den Geschichten fest, die Ibertus ihm erzählt hatte. Irgendwo in diesen Bergen war der Bergkobold einst zu Hause gewesen, er wusste also, wovon er sprach.

Ein Phönix würde nicht angreifen, wenn man ihn in Ruhe ließ. Nicht, weil die Wesen so freundlich oder furchtsam wären, sondern weil es einfach unter ihrer uralten Würde lag, sich ohne Not mit Sterblichen abzugeben.

Irgendwo über sich hörte Cassion lautes Flügelschlagen und zuckte erschrocken zusammen. Zum Glück war es nur eine Krähe, die laut krächzend davonflog. Cassion schüttelte über sich selbst den Kopf. Er war sonst nicht so schreckhaft, aber die Gewissheit, ganz allein und auf sich gestellt, fernab jeglicher Hilfe zu sein, zerrte mehr an seinen Nerven, als er es sich eingestehen wollte.

Er kannte den Wald rund um Uyendil in- und auswendig. Diese Berge, dieser schier endlose Wald waren allerdings etwas ganz anderes.

Cassion schaute in den Himmel, der zwischen den Baumkronen hindurchschimmerte, und versuchte, sich am Stand der Sonne zu orientieren. Gerot hatte von einem halben Tagesmarsch berichtet, den hatte er inzwischen hinter sich. Und wenn die Richtung stimmte, musste er bald da sein. Er legte seinen Kopf schräg und lauschte in die flüsternde Stille des Waldes, versuchte das helle Klingeln der Irrlichter zu erhaschen.

Plötzlich drang tatsächlich ein süßer Ton an sein Ohr. Cassion neigte sich unwillkürlich vor und verlagerte das Gewicht. Der Ton wurde lauter, als würden unzählige Glöckchen plötzlich mit einstimmen.

Cassion hielt die Luft an, unwillig, das kleinste Detail des Schauspiels, das sich vor seinen Augen entfaltete, zu verpassen.

Eine zart leuchtende Spur, bei seinen Füßen beginnend, zog sich durch das Unterholz. Er sah Funken von Lila, Rosa und Blau aufstieben und über all dem lag ein feiner, goldener Schimmer. Das Klingeln der winzigen Glockenblumen erfüllte die Luft mit zarter Musik, vermischte sich mit den aufsteigenden Funken, folgte dem unsichtbaren, leuchtenden Pfad, bis er sich irgendwo in der Ferne verlor.

Cassion wagte nicht, sich zu rühren, wagte nicht einmal zu atmen, aus Angst, den Zauber zu zerstören.

Schweigend sah er zu, fühlte die Magie, die ihn umgab, spürte, wie seine eigene Gabe im Gleichklang zu vibrieren begann und wie ihn ein Gefühl tiefsten Friedens und reiner Freude erfüllte. Niemals hatte er so viele dieser zarten magischen Blumen auf einmal gesehen, noch nie ihren Klang in dieser Intensität erlebt. Seine Augen folgten dem Pfad, der allmählich verblasste, und Cassion begriff, was hier vor ihm lag.

Die Glockenblumen wuchsen mit Vorliebe entlang magischer Linien, die ganz Edingaard mit ihrer Energie umspannten. Das waren dieselben Linien, denen die Irrlichter folgten.

Cassions Puls beschleunigte sich. Die Blumen würden ihn geradewegs ans Ziel führen.

Eine Weile folgte Cassion dem magischen Pfad, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen, darauf bedacht, die winzigen Blumen nicht zu berühren. So gern er ihrem Klang lauschte, er wusste weder, wer ihn außerdem zu hören vermochte, oder wie weit das Geräusch trug. Abgesehen davon, dass er selbst lieber unentdeckt blieb, wollte er nicht das Risiko eingehen, die Irrlichter aufzuschrecken. Wenn sie davonstoben, würde es viel schwieriger werden, sie zu finden.

Ein lautes Knistern und Knacken ließ ihn alarmiert innehalten. Cassions Kopf zuckte suchend umher. Es klang, als würde sich etwas Großes seinen Weg durch den Wald bahnen. Es kam von rechts.

Cassion zog das Schwert und korrigierte seinen Stand. Was immer es war, es kam näher.

Er blinzelte überrascht. Eine Frau hetzte durch das Unterholz, ihre langen schwarzen Haare waren zerzaust, das Kleid zerrissen und schmutzig, die Augen weit geöffnet. Sie keuchte und schaute sich immer wieder um. Sie stolperte, fiel hin und und versuchte, sich wieder aufzurappeln. Unwillkürlich machte Cassion einen Schritt auf sie zu, um ihr aufzuhelfen. Erst da schien sie ihn überhaupt zu bemerken, sie erstarrte, ihr Blick zuckte panisch umher, auf der Suche nach einem Ausweg.

»Bitte …«, entwich es ihr flehend, wobei sie selbst nicht zu wissen schien, worum sie eigentlich bat. Hatte sie Angst vor ihm oder wünschte sie seine Hilfe?

Cassion senkte das Schwert, steckte es jedoch nicht weg, nicht bevor er wusste, wer oder was hinter der Frau her war. »Ich werde Euch nichts tun«, versprach er langsam und deutlich.

Ihre Augen huschten über seine Gestalt und ein Teil der Spannung wich aus ihrem Körper. »Der Göttin sei Dank!«, raunte sie und sank zu Boden. »Ihr gehört nicht zu denen.«

Vorsichtig trat Cassion näher, die Sinne auf den Wald in ihrem Rücken gerichtet. Alles blieb still. Also steckte er das Schwert schließlich weg und hockte sich neben sie. Die Frau hob den Kopf und sah ihn an. Verzweifelte Hoffnung stand in ihren Augen geschrieben.

»Bitte, Ihr müsst uns helfen.«

»Was ist geschehen?«, fragte er sanft.

Ihre Hände und Wangen waren schmutzig und zerkratzt, als wäre sie kopflos geflüchtet.

Sie holte tief Luft und schluckte. »Meine Schwestern …« Tränen rannen ihr über die Wangen, hinterließen schmierige Spuren neben weiteren, die bereits getrocknet waren. Zornig wischte sie sie fort. »Wir wurden angegriffen«, erklärte sie mit zitternder Stimme, der sie einen festen Klang zu verleihen versuchte. »Die Männer kamen ohne jede Vorwarnung.« Sie hielt die Hand vor ihren Mund, um ein hysterisches Schluchzen zurückzuhalten.

»Was für Männer?«, fragte Cassion gefasst.

»Soldaten von Lord Drennag.« Sie spuckte ihm den Namen förmlich vor die Füße, ihr Hass auf den Mann war fast körperlich greifbar.

Cassion musterte sie aufmerksam. Das konnte fast nur eins bedeuten, doch er musste ganz sicher sein, bevor er einen Fuß in das Hoheitsgebiet von Callara setzte. »Was haben die Männer von Euch gewollt?«

Sie zögerte. Er sah die Zweifel in ihren Augen, die Angst, und wünschte sich, er hätte Lucas Gabe, dann hätte er sofort gewusst, ob sie Magie in sich trug. Ob das der Grund war, wieso man sie verfolgt hatte.

»Ihr braucht keine Angst zu haben«, beschwichtigte er. »Selbst wenn Ihr … der Göttin dient«, schloss er bedeutungsvoll. Liskajus Klöster waren von Anfang an Zuflucht für Menschen mit der Gabe gewesen. Und die Frau hatte vorhin selbst von ihren Schwestern gesprochen.

Sie betrachtete ihn so aufmerksam, als versuchte sie, bis in seine Seele zu blicken, und Cassion fragte sich, was sie wohl in ihm sah.

Was immer es war, es schien ihr zu genügen, denn sie nickte widerstrebend. »Ja«, raunte sie. »Wir dienen der Göttin.«

Cassion richtete sich auf. Er hätte ihr in jedem Fall beigestanden, aber ihr Eingeständnis machte die Sache einfacher, gab ihm einen legitimen Grund, einzugreifen, denn das Abkommen, das Drennag nach dem Großen Krieg unterzeichnet hatte, verpflichtete ihn, allen Menschen, die die Gabe besaßen, freies Geleit über seine Grenzen zu gewähren.

Cassions Gedanken rasten, als er ihr die Hand hinstreckte, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Er hatte keine Ahnung, wie genau er vorgehen sollte. Nichts, was er an der Akademie gelernt hatte, hatte ihn auf so eine Situation vorbereitet. Ihm blieb nichts übrig, als seinem Gewissen und dem Vorbild seiner Eltern zu folgen, die einen Hilfsbedürftigen nie im Stich ließen.

Kurz dachte er darüber nach, seine Mutter um Hilfe, um Rat zu bitten, verwarf diese Idee jedoch wieder. Ihre Einmischung würde die Situation um einiges komplizierter machen. Wenn er allein erwischt wurde, konnte man das vielleicht noch als Unwissenheit oder jugendlichen Leichtsinn abtun, seine Eltern würden die Wogen schon irgendwie glätten können. Wenn sie sich allerdings als Mitglieder des Hohen Rates selbst  einmischten …

Sie würden ihn vermutlich anweisen, sich aus allem rauszuhalten, und eine diplomatische Lösung suchen, die Wochen, wenn nicht Monate in Anspruch nehmen würde. Oder sie nahmen die Sache selbst in die Hand und verletzten dabei mindestens ein Dutzend Regeln.

So oder so, es würde üble Konsequenzen nach sich ziehen.

Außerdem war es ihm als Prüfling nicht gestattet, um Hilfe zu bitten. Sollte irgendetwas schiefgehen, würde er sich zumindest darauf berufen können.

»Wie ist Euer Name?«, fragte er, als ihm auffiel, dass er die Frau nicht einmal danach gefragt hatte.

»Nisora.«

Er lächelte sie aufmunternd an. »Ich bin … Thomas.« Im letzten Moment hatte er sich dagegen entschieden, ihr seinen Rufnamen zu verraten, der zu selten, zu auffällig war. Soweit er wusste, waren seine Mutter und er die Einzigen, die seit Hunderten von Jahren nach der Hohepriesterin Cassia benannt worden waren. Wegen Nisora machte er sich keine Sorgen, aber wenn jemand anders seinen Namen aus ihrem Mund vernahm, würde es nicht schwierig sein, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Thomas war sein Zweitname, in Erinnerung an den Großvater mütterlicherseits, der vor seiner Geburt gestorben war. Er hatte keine Gabe, keine Magie gehabt und lange Jahre hatte Cassion sich gewünscht, genauso frei davon zu sein.

»Erzählt mir bitte alles, was geschehen ist«, wandte er sich eindringlich an Nisora. Vielleicht fand er irgendwo einen Punkt, an dem er ansetzen konnte.

»Dafür haben wir keine Zeit«, widersprach die Frau ihm gehetzt. »Wir müssen meine Schwestern retten. Wenn sie erst einmal in Dilgur sind, ist alles verloren!« Sie packte seine Hand, als wollte sie ihn mit sich ziehen. Sie wirkte vollkommen aufgelöst.

»Wann und wo genau hat sich der Überfall ereignet?«, fragte Cassion so gefasst wie möglich. Kopflos durch den Wald zu rennen, würde ihnen nicht viel bringen.

Die Frau schaute zum Himmel empor. »Im Morgengrauen.« Sie schauderte bei der Erinnerung und Tränen perlten erneut über ihre Wangen. »Ich weiß nicht, wie sie uns gefunden haben, wir halten uns seit Jahren versteckt. Unser Haus stand so abgeschieden …« Ihre Stimme brach. »Wir haben seit Wochen keine Siedlung mehr aufgesucht. Ich weiß nicht, wie sie uns gefunden haben«, wiederholte sie kraftlos.

»Und was geschah dann?«

»Wir bereiteten gerade das Frühmahl vor, als die Männer die Tür eintraten. Wir versuchten, uns zu wehren, aber unsere Kräfte waren wirkungslos gegen sie. Amalia …« Sie biss sich auf die Lippe, das Gesicht vor Grauen verzerrt. »Sie starb als Erste … Wir konnten nichts gegen die Angreifer ausrichten. Sie schleppten uns nach draußen. Ich schaffte es irgendwie, mich dem Mann, der mich festhielt, zu entwinden, und rannte los. Ich habe meinen Schwestern zugerufen, dass sie kämpfen, dass sie fliehen sollen …« Sie schloss die Augen und atmete krampfhaft durch. »Ich habe sie im Stich gelassen.«

»Das habt Ihr nicht. Ihr hättet nichts tun können. Es ist ein Wunder, dass Ihr überhaupt entkommen konntet.«

»Ich …« Sie räusperte sich. »Sobald ich mich ein paar Schritte entfernt hatte, kehrte meine Gabe zurück. Ich konnte den Männern selbst zwar nichts anhaben, aber ich habe Äste und Steine in ihren Weg geworfen, alles, dessen ich bei meiner Flucht habhaft werden konnte. Irgendwann haben sie die Verfolgung schließlich aufgegeben.« Sie hob den Kopf und wilde Entschlossenheit trat in ihr Gesicht. »Wir müssen meinen Schwestern helfen.«

Nachdenklich trommelte Cassion mit den Fingern gegen den Griff seines Schwertes. »Wie gut kennt Ihr Euch in diesen Bergen aus?«

»Sie sind seit Jahren meine Heimat.«

»Wisst Ihr, wo die Straße nach Dilgur verläuft?«

»Ja! Ja.« Sie nickte hastig.

»Glaubt Ihr, dass wir die Männer irgendwo abfangen können?«

»Bestimmt. Mit meinen Schwestern kommen sie nicht so schnell voran und die Straße beschreibt einen Bogen.«

»Seid Ihr sicher, dass Eure Schwestern noch leben?«, erkundigte Cassion sich behutsam.

»Ja.« Hass verzerrte ihre Züge. »Lord Drennag macht sich einen Spaß daraus, Menschen wie uns leiden zu sehen. Er würde es seinen Soldaten nie verzeihen, wenn sie ihn um dieses Vergnügen bringen.«

Cassion senkte betreten den Kopf. Sie schien aus Erfahrung zu sprechen, jetzt war jedoch nicht die richtige Zeit, um sie danach zu fragen. Vielleicht konnte sie nach Uyendil kommen und von ihrem Leben in Callara berichten. Vielleicht konnte man dann irgendwas ändern.

Zunächst musste er allerdings ein paar unschuldige Frauen retten. »Könnt Ihr laufen?« Er musterte ihre abgekämpfte Erscheinung. Sie war stundenlang in Todesangst durch den Wald geirrt.

»Ja.« Sie ballte die Fäuste und reckte das Kinn als Zeichen, dass sie sich nicht unterkriegen lassen würde. Irgendwie erinnerte sie ihn dabei an seine Mutter. Obwohl sie ein paar Jahre jünger zu sein schien, lag in ihren Zügen die gleiche Entschlossenheit, bis zum letzten Atemzug für das zu kämpfen, was ihr am Herzen lag.

Er nickte ihr anerkennend zu. »Dann los.«

Leise Gesprächsfetzen ließen Cassion alarmiert innehalten. Er hob die Hand und bedeutete seiner Begleiterin, stehen zu bleiben. Erschöpft ließ sie sich da, wo sie stand, einfach zu Boden sinken. Sie musste am Ende ihrer Kräfte sein.

»Ihr bleibt hier«, raunte er. So leise wie möglich schlich er sich weiter, näher an die Stimmen heran. Schon bald sah er Gestalten durch die Äste der Bäume schimmern. Sie schienen eine Pause einzulegen. Er hörte Pferde schnauben, Metall klirren und das leise Schluchzen von Frauen.

Cassion schickte ein Dankgebet an die Göttin. Sie selbst musste sie geradewegs hierher geführt haben. Vorsichtig kroch er näher. Die Männer schienen sich ihrer Übermacht so sicher zu sein, dass sie kaum auf ihre Umgebung achteten. Leider zu Recht. Von seinem Aussichtspunkt zählte Cassion zehn bewaffnete Soldaten und es war nicht auszuschließen, dass sich weitere zwischen den Bäumen verbargen.

Er konnte unmöglich alle von ihnen überwältigen. Cassion holte den Bogen von seinem Rücken und tastete nach einem Pfeil. Vielleicht könnte er zwei oder drei von ihnen ausschalten, bevor die anderen merkten, was los war. Danach blieben noch immer mindestens sieben Männer mit drei wehrlosen Frauen in ihrer Gewalt. Cassion sah sich um. Er dachte an Nisora, die bei ihrer Flucht alles um sich herum genutzt hatte, um ihren Verfolgern Steine in den Weg zu legen. Die Soldaten mochten gegen die direkte Wirkung von Magie immun sein, aber sie waren nicht unantastbar.

Vielleicht könnte er sie irgendwie ablenken, für Verwirrung sorgen. Leider war die Gefahr viel zu groß, dass die Frauen, die er zu retten versuchte, dabei verletzt wurden. Selbst wenn es ihm gelang, einen Baum auf das Lager zu werfen, konnte er nicht absehen, was der alles unter sich begraben würde. Außerdem müsste Cassion dazu auf seine Gabe zurückgreifen und dazu war er nicht bereit.

Er spannte den Bogen und suchte sein erstes Ziel.

Das Knacken eines trockenen Zweiges hinter ihm ließ ihn kampfbereit herumfahren.

Nisora entwich ein erschrockener, kleiner Schrei angesichts der Pfeilspitze, die auf ihre Brust zielte.

Die Stimmen im Lager verstummten. Cassions Herz sank. So viel zu ihrem Überraschungsmoment. Er packte Nisora am Arm und zog sie mit sich zur Seite, als sich zwei Männer mit gezogenen Schwertern von der Gruppe am Feuer lösten.

Hastig schob Cassion die Frau hinter einen Baum und bedeutete ihr, still zu sein.

»Wer ist da?« Die Soldaten klangen nicht sonderlich besorgt. Mit ihren Schwertern schlugen sie gegen das Unterholz, um sich den Weg freizumachen.

Cassion presste sich selbst in den Schutz eines Baumes und hoffte, dass sie nicht zu gründlich nachsehen, dass sie das Geräusch einem Tier zuschreiben würden. Immerhin befanden sie sich hier auf sicherem Terrain. Kaum jemand verirrte sich in diese Gegend. Deshalb gab es keine Wachtürme, keine Grenzkontrollen in den Bergen.

Die Männer kamen näher. So leise wie möglich verlagerte Cassion sein Gewicht, spannte den Bogen und richtete den Pfeil genau zwischen die Augen des ersten Mannes. In seinem Geist verschmolz die Pfeilspitze mit ihrem Zielpunkt. Es wäre ein perfekter Schuss.

Cassion zögerte.

Er hatte noch nie einen Menschen getötet, nie einen Menschen willentlich verletzt. Diese Männer führten bloß Befehle aus. Seine Hand begann zu zittern. Es musste einen anderen Weg geben. Vielleicht reichte es, den Mann unschädlich zu machen, ohne sein Leben gleich auszulöschen.

In dem Moment, als Cassion die Pfeilspitze absenken wollte, zur Schulter oder zum Bein des Mannes, glitt die Sehne sirrend durch seine Finger und der Pfeil schoss davon. Mit einem ekelerregenden Knirschen drang er dem Mann genau zwischen die Augen.

Cassion drehte sich der Magen um, er keuchte schockiert auf, bittere Galle füllte seinen Mund.

»Angriff!«, brüllte der zweite Soldat, als sein Kumpan zu Boden ging, und riss seinen Schild hoch.

Cassion blieb keine Zeit, zu sich zu kommen. Er fingerte nach dem nächsten Pfeil, als von irgendwoher ein Stein angesaust kam und den Mann seitlich am Kopf erwischte. Trotz seines Helms fiel er wie ein gefällter Baum um.

Im Lager sprangen die Männer auf, rissen ihre Schilde hoch, boten Cassion keinerlei Angriffsfläche mehr.

»Ausschwärmen!«, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme. »Und ihr drei zu mir!«

Vier Männer schoben sich im Schutz ihrer Schilde voran, während die anderen bei den gefangenen Frauen blieben. Cassions Verstand raste. Vielleicht konnte er die ausschwärmenden Soldaten tiefer in den Wald hineinlocken und sie dort einzeln ausschalten. Dann würden nur noch vier übrig bleiben.

Hastig schaute er nach hinten auf der Suche nach einer Deckung, in die er zurückweichen konnte. Da war ein Baumstumpf, gerade groß genug, dass er sich dahinter ducken konnte.

Cassion blickte wieder nach vorn, schätzte die Entfernung zu den vorrückenden Soldaten ab, als im Lager plötzlich lautes Geschrei losbrach.

Ein Mann presste die Hände vor sein blutüberströmtes Gesicht und wich gerade rechtzeitig einem weiteren Stein aus. »Es ist diese Hexe!«, brüllte er.

Offenbar hatte Nisora beschlossen, die Sache in die eigenen Hände zu nehmen, weil Cassion so untätig blieb.

Steine, Äste, sogar Tannenzapfen prasselten in einem wahren Hagelsturm auf die Männer hinab. Die Frauen kreischten und kauerten sich mit den Händen über den Köpfen zusammen, obwohl sie kein einziges Geschoss berührte.

Das musste dem Anführer ebenfalls aufgefallen sein, denn er zerrte die ihm am nächsten stehende Frau grob in die Höhe. Zuerst dachte Cassion, dass er sie als Schutzschild benutzen wollte, dann entdeckte er den Dolch an ihrer Kehle.

»Aufhören!«, kommandierte der Mann.

Die Frau schrie entsetzt auf und eine feine, blutige Linie erschien auf ihrem Hals.

»Noch ein Körnchen und sie ist tot!« Die Frau wimmerte in seinem stahlharten Griff und Cassion zweifelte keinen Moment daran, dass er seine Drohung wahr machen würde. Der Offizier gab seinen Männern ein Zeichen und zwei von ihnen zerrten die beiden anderen Frauen ebenfalls hoch.

Der Sturm verebbte.

Ein zufriedenes Grinsen schlich sich auf das Gesicht des Anführers. »Jetzt komm ganz langsam her.«

Cassions Blick zuckte erschrocken zu Nisora. Sie durfte sich diesen Männern nicht ausliefern!

»Na, wird’s bald?«, zischte der Mann. »Wir haben zwar den Auftrag, euch lebend zu Lord Drennag zu bringen, auf eine mehr oder weniger kommt es aber nicht an.« Die Klinge seines Dolches schnitt etwas tiefer. Die Frau in seinem Klammergriff wagte kaum zu atmen, ein feines rotes Rinnsal lief ihre Kehle herunter.

Nie zuvor hatte sich Cassion so machtlos gefühlt. Die Männer hatten zwar ihre Schilde gesenkt, doch wenn er einen von ihnen angriff, würden die Frauen sterben.

Nisora musste zu einer ähnlichen Einschätzung gekommen sein, denn sie löste sich von dem Baumstamm und ging langsam nach vorne. »Tut ihnen nichts!« Ihre Stimme klang gebrochen.

Cassions Blick huschte fieberhaft umher, auf der Suche nach einem Ausweg, nach irgendwas, das er tun konnte.

»Sehr schön!«, lobte der Mann. Auf einen Wink von ihm sprangen zwei der Soldaten vor, schnappten Nisora und schleiften sie zu ihm. Grob schob er die zitternde Frau, die er gehalten hatte, einem der anderen hin und baute sich vor Nisora auf. Er packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass er es besser betrachten konnte. »Du hast uns viel Ärger gemacht, Hexe.« Er strich über ihre zerkratzte Wange. »Ärger, den du wiedergutmachen musst.« Sein Blick wanderte über ihren Körper, verweilte an ihren Brüsten und glitt weiter hinab.

Nisora hielt den Kopf stolz erhoben, in ihren Augen blitzte mühsam gebändigte Wut.

Eine Frau begann erneut zu schluchzen. Nisora wandte den Kopf und lächelte sie an. »Es wird alles gut«, versicherte sie tapfer.

»Genau«, stimmte der Mann ihr schmierig zu. »Alles wird gut, solange du uns gefällig bist.«

Nisora biss die Zähne zusammen.

»Auf die Knie«, befahl der Mann ihr beinah freundlich und begann, an seinem Gürtel zu nesteln.

Cassion krallte die Hände in die Rinde des Baumes. Er musste irgendetwas tun.

Nisora hatte keinen Moment in seine Richtung geschaut, hatte mit keinem Wort zu erkennen gegeben, dass sie nicht allein gewesen war. Sie opferte sich gerade für ihn genauso wie für diese unschuldigen Frauen.

Verzweifelt suchte Cassion nach einem Ausweg. Er konnte unmöglich all diese Männer bezwingen, bevor sie die Frauen niederstreckten. Selbst wenn er seine Gabe zu Hilfe rief, wären die Soldaten dagegen immun.

»Auf die Knie!«, wiederholte der Mann, da Nisora sich nicht regte.

»Fahr zur Hölle«, spie sie ihm verächtlich ins Gesicht.

»Wenn überhaupt, dann nach dir, meine Liebe. Und glaube mir, wenn wir mit dir fertig sind, wirst du die Hölle als Erlösung empfinden.«

Nisora zitterte am ganzen Leib.

»Oder soll ich mir zunächst jemand anderen vorknöpfen?« Sein Blick blieb an der jüngsten der Frauen hängen. Mit eisigem Schrecken erkannte Cassion, wie jung sie war, nur wenig älter als Gwynna. Das Gesicht unter all dem Schmutz und den Tränen unschuldig und wunderschön, der Körper zierlich und schlank.

Der Anführer packte sie am Arm und zog sie zu sich. Wie zufällig legte sich seine Pranke auf ihre Brust.

Das Mädchen schrie entsetzt und schmerzerfüllt auf, als er sie zu kneten begann.

»Lasst sie los.« Nisoras Stimme war bar jeder Emotion.

»Oh.« Der Mann schaute das Mädchen interessiert an. »Ich glaube, ich werde mir zuerst die hier nehmen. Damit du nie vergisst, was deinen Schwestern blüht, wenn du ohne meine Erlaubnis auch nur einen Finger krümmst.«

»Bitte!«, flehte das Mädchen. »Bitte nicht!«

Nisora sank schweigend auf die Knie. »Ich tue alles, was Ihr wollt. Lasst die anderen gehen.«

»Nein.« Er kniff dem Mädchen so fest in die Brust, dass es vor Schmerz aufjaulte.

Mit einem wütenden Knurren warf sich Nisora auf ihn und wurde von einem heftigen Handrückenschlag zurückgeschleudert. Sie fiel zu Boden, richtete sich mühsam auf und wischte sich Blut von der aufgesprungenen Lippe.

Das Mädchen im Griff des Mannes schluchzte verzweifelt.

Übelkeit stieg in Cassion auf. Er hatte nicht gewusst, dass solcher Abschaum tatsächlich existierte. Die Männer ergötzten sich an der Angst und dem Schmerz ihrer Opfer, genossen die Macht, die sie über diese wehrlosen Frauen besaßen. Überdeutlich nahm Cassion jeden Kratzer, jeden Bluterguss auf den Körpern der Frauen wahr. Ihre Panik, ihre Hoffnungslosigkeit vermischten sich mit seinem eigenen Grauen.

Die Mauer in seinem Inneren zerbarst zu Staub.

Dunkelheit überrollte ihn. Wie von selbst streckte sein Arm sich aus und Schatten schossen daraus hervor, stürzten sich auf die Männer. Der Anführer war der Erste, den es traf. Der Dolch fiel aus seinen Fingern, er taumelte nach hinten, als schwarzer Rauch ihm in Mund und Nase drang. Entsetzt wichen die Soldaten zurück, wer konnte, versuchte, sich hinter den Gefangenen zu verstecken, aber auch das nützte ihnen nichts. Die Schatten waren zu schnell und diese Männer hatten ihnen nichts entgegenzusetzen.

Cassion hörte ihre Schreie, ihre Überraschung, ihre Angst, ihre Qual. Seine Beine knickten ein. Hilflos sah er zu, wie die Dunkelheit unter den Männern wütete, sie erstickte, ihre Herzen zum Stillstand brachte. Ein paar versuchten zu fliehen, kamen jedoch nicht weit.

Binnen weniger Wimpernschläge war alles vorbei und die Schatten näherten sich hungrig den Priesterinnen.

»Nein!«, schrie Cassion entsetzt und stürmte nach vorn. Er musste sie aufhalten. Er durfte die Frauen nicht diesen Dingern überlassen. Panik schnürte ihm die Kehle zu. Im Rennen suchte er fieberhaft nach dem Licht in sich, das sich in Nichts auflöste, sobald er in den Wirkungskreis der schwarzen Steine trat. Cassion warf sich vor die Frauen, die sich zitternd hinter Nisora gekauert hatten, und hob die Arme. »Nein!«, wiederholte er fest.

Tentakel aus dunklen Rauchschwaden griffen nach ihm, hüllten ihn ein. Cassion schloss die Augen und mühte sich verzweifelt, sie unter Kontrolle zu bringen, stellte sich vor, wie er sie zurück in sein Inneres zog, sie für immer dort einsperrte.

Er wusste, dass es ihm gelungen war, als die Schreie der getöteten Männer erneut in seinem Kopf erklangen, als er ihre Furcht, ihre Todesqual auf seiner Zunge schmeckte.

Cassion fiel auf die Knie und erbrach sich keuchend. Wünschte sich, er könnte die Erinnerung, dieses Böse zusammen mit seinem Mageninneren entleeren.

Vergeblich.

Die Dunkelheit in ihm schnurrte zufrieden. Zumindest gab sie endlich Ruhe, wenn auch nur für kurze Zeit, denn er hatte nichts mehr, was er ihr entgegensetzen konnte.

Eine Hand legte sich sanft auf seinen Rücken. »Wie immer Ihr das getan habt, Ihr habt uns alle gerettet.« Dankbarkeit und Ehrfurcht klangen in Nisoras Stimme.

Mühsam stemmte Cassion sich hoch und wischte den Mund an einem Ärmel trocken. Er wagte es kaum, den Priesterinnen ins Gesicht zu sehen, so befleckt, so elend fühlte er sich.

»Ihr habt uns gerettet«, betonte Nisora, als wüsste sie, was in ihm vorging. »Vor dem Tod und etwas viel Schlimmerem.«

Cassion nickte. Sie hatte recht. Diese Männer waren nicht unschuldig, dennoch würde er ihre Gesichter, ihre Schreie niemals vergessen. Er hatte ihnen den Tod gebracht. Er allein.

»Wie, wie habt Ihr das getan?«

Das Mädchen trat hinter Nisoras Rücken hervor und sah ihn mit großen, strahlend blauen Augen an. Sie wirkte so unschuldig, so rein, dass Cassion unwillkürlich einen Schritt zurück ging. Der Kontrast zwischen ihr und ihm war zu groß. »Es ist ein Teil meiner Gabe«, entgegnete er rau. Seine Kehle brannte von der Säure, die darin aufgestiegen war.

»So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Überrascht stellte er fest, dass sie weder abgeschreckt noch angewidert klang, eher dankbar und … fasziniert.

»Von einer Gabe, die gegen die schwarzen Steine ankommt, habe ich nie gehört«, fuhr sie fort, ohne ihre Augen von ihm zu nehmen.

Cassion stockte, als ihm die Wahrheit ihrer Worte ins Bewusstsein drang.

»Ich wusste ebenfalls nicht, dass so etwas möglich ist.« Nisora stellte sich an seine Seite. »Die Wege der Göttin sind wahrhaft unergründlich.«

Cassion räusperte sich unbehaglich. Er hatte leider nicht das Gefühl, dass Liskaju damit irgendetwas zu tun hatte. Doch er widersprach nicht, als die Frauen demütig ihre Köpfe senkten. Sie hatten genug durchgemacht. Und wenn es ihnen half, Liskaju auf ihrer Seite zu wissen, war er der Letzte, der ihnen diesen Trost nehmen wollte.

»Darf ich Euch meine Schwestern vorstellen?«, wandte Nisora sich an ihn. »Das sind Maya«, sie deutete auf das Mädchen, das plötzlich errötete, »Vrona«, die entsprechende Frau nickte ihm schüchtern zu, »und Derle.« Die letzte Frau neigte grüßend den Kopf. Sie war die älteste in der Gruppe, die Haare bereits ergraut, das dunkle Gesicht von Falten zerfurcht. Trotzdem war sich Cassion sicher, dass Nisora die Vorsteherin der kleinen Gemeinschaft war. Die drei übrigen sahen alle zu ihr auf.

»Es freut mich sehr. Ich bin Thomas.« Wenn er schon Nisora diesen Namen genannt hatte, sollte er dabei bleiben.

Cassion ließ den Blick über die verwüstete Lichtung schweifen. Zum Glück war kaum Blut vergossen worden, trotzdem würde es hier schon bald von Tieren wimmeln, die vom Geruch des Todes angelockt wurden. »Wir sollten von hier verschwinden.«

Er trat das Feuer aus, wobei er sich bemühte, die toten Männer, deren leblose Blicke ihn vorwurfsvoll verfolgten, nicht zu beachten.

Er hatte sie getötet, sie alle.

Mayas kleine Hand legte sich tröstend auf seine Schulter. »Kommt«, sagte sie sanft und zog ihn mit sich in Richtung der anderen, die bereits ein paar Schritte vorgegangen waren. »Danke«, fügte sie nach kurzem Schweigen mit einer Inbrunst hinzu, die ihn berührte. »Ohne Euch wären wir alle verloren gewesen.«

Cassion sah sie an, dieses Mädchen, so jung, seiner Schwester so ähnlich. Sie sollte in einem Garten Blumen pflanzen oder die Göttin lobpreisen, stattdessen war sie nur knapp einem grauenvollen Schicksal entkommen.

Ihre Dankbarkeit legte sich wie Balsam auf seine Seele, trieb die Schatten ein Stück weit zurück, machte die Schuld, die auf ihm lastete, leichter.

Er lächelte sie freundlich an. »Was hast du jetzt vor?«

Sie senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gestand sie leise. »In unsere Zuflucht können wir nicht mehr zurück.« Sie schauderte und Cassion musste den Impuls unterdrücken, den Arm schützend um ihre Schultern zu legen.

»Hast du Familie?«

Ihr Blick heftete sich auf die Rücken der Frauen, die vor ihnen gingen. »Nein. Meine Mutter ist schon vor vielen Jahren gestorben.« Schmerz und Wut schwankten in ihrer leisen Stimme mit. »Die Zuflucht war das einzige Zuhause, das ich kannte.«

»Das tut mir leid«, murmelte Cassion betreten.

»Du kannst nichts dafür«, winkte sie ab.

»Wie bist du in die Zuflucht gekommen?«

»Nisora hat mich gefunden.« Maya atmete krampfhaft durch. »Ich muss drei oder vier Jahre alt gewesen sein, als Drennags Leute meine Mutter holten. Ich selbst blieb nur verschont, weil sie mir befohlen hatte, mich zu verstecken und nicht rauszukommen, egal, was geschah. Ich habe mich im Schrank verkrochen und habe gewartet, dass sie wiederkam. Ich weiß noch, wie dunkel es dort gewesen ist, welche Angst ich gehabt habe. Ich hatte Stimmen gehört, Schritte, die im Zimmer umhergingen, und habe mich in den hintersten Winkel gedrängt. Ich habe solche Angst gehabt, ich habe mich nicht mal getraut, nach meiner Mama zu rufen. Ich glaube, jemand hat den Schrank sogar einmal aufgerissen, mich unter all den Lumpen, in die ich mich vergraben hatte, aber nicht entdeckt.« Sie sprach leise, gleichtönig, als würde sie die Geschichte sich selbst erzählen, als konnte sie bis heute nicht fassen, was damals geschehen war, als wäre es so grauenhaft gewesen, dass sie sich nicht traute, die Gefühle, die diese Erinnerung in ihr wecken musste, zuzulassen. »Nisora hat mir später erklärt, dass es Nachbarn waren, die unsere Hütte geplündert hatten.« Ihre Stimme wurde hart. »Nisora war es auch, die mich gefunden und in die Zuflucht gebracht hat. Sie hat mich getröstet, als ich nach meiner Mutter geweint habe. Erst viel später hat sie mir erzählt, was mit ihr geschehen ist.« Maya schloss die Augen und atmete angestrengt durch. Ihre Lider flatterten, als versuchte sie mit aller Kraft, ihre Tränen zurückzuhalten. »Man hat sie als Hexe öffentlich verbrannt«, sagte sie schließlich tonlos. »Irgendjemand hatte Funken hinter unserem Fenster aufsteigen sehen.« Sie verstummte und kämpfte um ihre Fassung. »Dabei war ihre Gabe verschwindend gering gewesen. So etwas hatte sie nicht vermocht. Ich muss es gewesen sein, ich habe diesen Zauber gewirkt, vermutlich, ohne es zu wollen.« Sie verlor den Kampf gegen die Tränen, die ihr über die blassen Wangen perlten. »Ich war zu klein, ich hatte meine Gabe nicht im Griff … deshalb musste sie sterben.«

»Es war nicht deine Schuld.« Behutsam legte Cassion den Arm um ihre Schultern.

Sie lehnte sich an ihn und nickte. »Hier weiß ich es«, sie deutete auf ihre Stirn. »Aber hier drin«, die Hand wanderte zu ihrem Herzen, »tut es einfach unsagbar weh.«

Cassion wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Das Leid, das dieses junge Mädchen bereits erlebt hatte, war unbeschreiblich.

»Nisora brachte mich zu den anderen Frauen, sie erzählte mir von der Göttin, die sich der Vernachlässigten, Vergessenen und Armen annahm. Sie gab mir ein neues Zuhause …« Mayas Blick verlor sich ratlos zwischen den Bäumen.

Und jetzt hatten Drennags Leute ihr zum zweiten Mal das Zuhause genommen.

Wut stieg in Cassion auf, Wut auf diesen grausamen, rücksichtslosen Mann, der ungestraft die schlimmsten Verbrechen verübte, der sich nicht an Abmachungen hielt …

Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Komm mit mir nach Uyendil«, bat er Maya aufgeregt. »Berichte von dem, was du erlebt hast, sorge dafür, dass das nie wieder geschieht.«

»Wie denn?« Sie sah ihn mit einer Mischung aus Aufregung und Resignation an, als wollte sie seinen Worten Glauben schenken und wüsste zugleich, dass das unmöglich war.

»Ich …« Cassion räusperte sich. »Ich kenne ein paar Leute beim Hohen Rat. Wenn du ihnen erzählst, dass Drennag sich nicht an das Abkommen hält, das er geschlossen hat, hätten sie endlich etwas gegen ihn in der Hand!«

Maya schnaufte bitter. »Du glaubst doch nicht, dass es irgendwen kümmert!«

Cassion öffnete den Mund, um ihr genau das zu versichern, aber sie fuhr bereits fort. »Er hat sich von Anfang an nicht daran gehalten. Vrona und Derle haben mir davon erzählt. Nach dem Krieg, als Callara seine Unabhängigkeit bekam, ließ Drennag verkünden, dass alle Menschen, die die Gabe besaßen, sich melden und sein Reich unbehelligt verlassen durften. Ein paar wenige von denen, die sich gemeldet haben, hat er tatsächlich ziehen lassen, um den Schein zu wahren. Den Großteil jedoch hat er unschädlich gemacht. Danach hat niemand mehr den Wunsch zur Ausreise verspürt. Wenn man im Verborgenen blieb, hatte man zumindest eine Chance, zu überleben.«

Cassion suchte nach Worten, nichts, was ihm in den Sinn kam, schien genug zu sein. Er hatte nicht geahnt, dass solches Unrecht in unmittelbarer Nachbarschaft von Fallandar geschah, und fragte sich, ob seine Eltern davon wussten.

Unmöglich, ausgeschlossen. Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie nichts unversucht gelassen, um den Betroffenen zu helfen. Also musste er dafür Sorge tragen, dass sie es aus erster Hand erfuhren.

»Komm mit nach Uyendil«, beharrte er. »Und ich kümmere mich darum, dass deine Geschichte Gehör findet.«

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wer bist du?«, fragte sie mit einem ungläubigen Lächeln, das den Schmerz der Erinnerung aus ihrem Gesicht vertrieb. »Du tauchst aus dem Nichts auf, rettest unschuldige Frauen mithilfe nie gesehener Magie und behauptest, Einfluss im Hohen Rat von Edingaard zu besitzen.« Sie schlug die Augenlider nieder. »Oder versuchst du nur, mich zu beeindrucken? Das ist wirklich nicht länger nötig.«

Überrascht sah Cassion sie an. Flirtete sie etwa gerade mit ihm? Er konnte sich an kein Mädchen erinnern, dass es je zuvor bei ihm versucht hatte. »Es ist mein voller Ernst«, entgegnete er und beschloss, lieber auf sicherem Terrain zu bleiben. »Ich bin bloß ein Absolvent der Magischen Akademie von Uyendil, streng genommen befinde ich mich auf meiner Abschlussprüfung.«

Mayas Augen leuchteten interessiert auf. »Erzählst du mir davon? Von der Stadt, der Akademie und dieser Prüfung?«

»Später vielleicht«, vertröstete er sie. Zunächst gab es wichtigere Dinge, um die sie sich Gedanken machen sollten.

Nisora und die anderen Frauen waren stehen geblieben und ließen Cassion und Maya zu sich aufschließen. Trotz ihrer sichtlichen Erschöpfung kam kein Ton der Klage über die Lippen der Priesterinnen.

»Wisst Ihr, wo die Grenze zu Fallandar verläuft?«, fragte Cassion. Es gab zwar keine Spur einer Verfolgung, trotzdem war es ihm lieber, auf der sicheren Seite der Grenze zu sein, bevor sie sich eine Ruhepause gönnten.

Nisora schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht genau. Ich schätze, sie ist noch mindestens eine Stunde entfernt.«

Das passte ungefähr zu seinem eigenen Empfinden. Cassion schaute in den Himmel, der sich mit der Abenddämmerung rot färbte. »Wir müssen uns beeilen«, meinte er besorgt. Im Dunkeln wollte er lieber nicht im Wald umherwandern. Viel zu leicht konnte man eine Wurzel, ein Erdloch oder einen tief hängenden Ast übersehen.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, ließ Nisora eine leuchtende Kugel über ihrer Handfläche erscheinen. Das sanfte goldene Licht erhellte den Waldboden im Umkreis von ungefähr fünf Schritten. »Es geht weiter.«

Vrona und Derle reihten sich neben ihr ein, damit das Licht auch ihren Weg erleuchtete.

Maya schaute Cassion erwartungsvoll an, als wollte sie ihn dazu auffordern, seinerseits eine leuchtende Sphäre zu erschaffen.

Cassion wich ihrem Blick aus. Ihm war bewusst, was für ein klägliches Bild er abgeben musste – ein Absolvent der Magischen Akademie, der nicht einmal einen einfachen Lichtzauber beherrschte. Trotzdem war es ihm lieber, als unfähiger Magier in ihren Augen dazustehen, als zu riskieren, dass ihm erneut einer dieser verhassten Schatten entwich. Noch immer hatte er den Geschmack von Tod auf der Zunge und in der Tiefe seiner Seele. Dabei hatten die Männer ihr Schicksal verdient. Er wollte sich nicht ausmalen, wie es für ihn sein würde, wenn die Dunkelheit sich durch Mayas liebliches Antlitz fraß.

Er wollte gerade vorschlagen, eine Fackel zu machen, als sie mit einem letzten, verwunderten Blick auf ihn die Hand ausstreckte und eine kleine Lichtkugel darüber tanzen ließ. Cassion nickte ihr stumm zu und setzte sich in Bewegung. Er konnte die Fragen, die in ihrem Kopf tobten, beinah hören. Dankenswerterweise behielt sie sie vorerst für sich.


Kapitel 5

Cassandra zuckte überrascht zusammen, als es an der Tür ihres Arbeitszimmers klopfte. Bevor sie den Besucher hereinbitten konnte, wurde die Tür bereits aufgestoßen und Minister Adran stürmte herein.

Cassandra legte den Gesetzesentwurf, den sie nächste Woche im Rat vorbringen wollte, zur Seite und musterte stirnrunzelnd den Mann. Von allen Ratsmitgliedern konnte sie den Gesandten von Lord Drennag, der seinen Herrn regelmäßig bei den Sitzungen vertrat, am wenigsten leiden.

»Adran«, begrüßte sie ihn kühl. »Kommt doch rein.«

»Spart Euch den Sarkasmus, Rätin«, entgegnete er aufgebracht.

Cassandra musterte ihn aufmerksam. Er hatte nie ein besonders sonniges Gemüt, aber so offensichtlich unhöflich trat er nur selten auf. »Was ist passiert?«

»Das fragt Ihr mich?!« Er schien seine Empörung kaum mäßigen zu können.

»Ja.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verzichtete darauf, ihm ebenfalls eine Sitzgelegenheit anzubieten. Sie spürte die eisige, lähmende Wirkung des schwarzen Steins, den er bei sich trug, obwohl dies in dem Akademiegebäude streng verboten war. Es reichte schon, dass sie die Steine während der Ratssitzungen erdulden musste, weil Drennag so paranoid war zu glauben, man würde ihn und seinen Gesandten sonst magisch manipulieren.

Wenn sie ihn auf seinen Verstoß hinwies, würde sie jedoch leider nur sein Misstrauen schüren. Außerdem wollte sie nicht zugeben, dass er ihr Unbehagen bereitete. Entschlossen hielt Cassandra an ihrem freundlichen Lächeln fest.

»Ihr wollt also behaupten, dass Ihr nichts von dem Übergriff auf Callara gewusst habt?« Er stützte sich mit den Armen auf ihrem Tisch ab und sie widerstand dem Impuls, vor ihm zurückzuweichen.

»Davon höre ich tatsächlich zum ersten Mal.« Sie seufzte und deutete auf einen Stuhl. »Wollt Ihr Euch nicht setzen?«

»Ich stehe lieber!«

»Wie Ihr wollt.« Sie zuckte mit den Achseln und musterte ihn lässig von unten herauf. Er sollte nicht glauben, dass er sie einschüchterte, bloß weil er sie überragte. »Also, was ist passiert?«

»Vor zwei Tagen wurde einer unserer Grenzposten angegriffen.« Er verstummte, als erwartete er eine Antwort von ihr.

Cassandra presste die Lippen zusammen. Dafür, dass Drennag solche Vorbehalte gegen die Magie hegte, setzte er erstaunlich gern magische Artefakte ein. Wie sonst hätte diese Nachricht Adran in nur zwei Tagen erreichen sollen?

»Wurde jemand verletzt?«, erkundigte sie sich nüchtern. Drennag neigte dazu, hinter jedem Busch einen Hinterhalt zu vermuten. Manchmal glaubte sie, dass er das nur tat, um den Rat in ständiger Anspannung zu halten und von seinen eigentlichen Zielen abzulenken.

Adran schnaufte. »Ja, drei Männer sind so geschwächt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten können, einer wacht seit dem Angriff nicht mehr auf.« Er funkelte sie böse an. »Das ist ein kriegerischer Akt gegen Callara!«

Cassandra richtete sich gerader auf. Es klang in der Tat eigenartig, aber Drennag und sein Lakai rasselten zu gern und zu schnell mit den Säbeln. »Könntet Ihr mir bitte erzählen, was genau passiert ist, bevor Ihr wilde Anschuldigungen erhebt?«

Sein Kiefer mahlte. »Vor genau zwei Tagen, in der Abenddämmerung, hat ein Mann auf einem Pegasus versucht, über unsere Grenze zu kommen.«

Cassandras Herz setzte einen Schlag aus. Cassion!

»Wo?«, fragte sie so beherrscht wie möglich und war nicht sicher, ob ihr das wirklich gelang. Ihr Sohn war der Einzige, von dem sie wusste, der mit einem Pegasus unterwegs war.

»An der nordöstlichen Grenze zu Fallandar.«

Sie merkte, wie aufmerksam er sie beobachtete, und mühte sich um eine undurchdringliche Miene. Der Drang, auf der Stelle Kontakt zu ihrem Sohn aufzunehmen, wurde übermächtig. Aber das war nicht möglich, solange Adran so nah bei ihr stand und mit seinem Stein ihre Magie blockierte. Sie musste ihn so schnell es ging loswerden.

»Wurde der Reiter gefasst?« Ihre Stimme klang fremd und hohl.

»Nein, er ist entkommen«, presste Adran hervor. »Die Soldaten konnten nur einen Schuss auf ihn abgeben.«

Das war Callaras Politik. Erst schießen und anschließend keine Fragen stellen. Unter dem Tisch ballte Cassandra die Hand zur Faust. Wenn sie Cassion nur ein Haar gekrümmt hatten, würde sie sie dafür büßen lassen. Steine hin oder her, sie würde einen Weg finden.

»Wie kommt Ihr darauf, dass es ein Angriff war?«, fuhr sie ihn empört an. »Vielleicht war es nur ein Versehen? Immerhin hat der Mann abgedreht, als er gemerkt hatte, wo er sich befand.«

Adran verzog gehässig den Mund. »Wie viele Leute kann es schon geben, die zufällig auf einem geflügelten Pferd den Luftraum über Callara verletzen?«

»Wie viele Leute kann es schon geben, die so dumm sind, völlig allein und in unmittelbarer Nähe eines Wachturms einen stümperhaften Angriff auf Callara zu starten?«, konterte sie.

»Er war nicht allein.« Adran wirkte so zufrieden, als hätte er ihr damit jeglichen Wind aus den Segeln genommen.

»Waren etwa noch mehr fliegende Pferde unterwegs?«

»Das ist kein Witz!«, brauste er auf.

»Genauso wenig wie eine gezielte Provokation gegen Callara!«, gab sie eisig zurück. »Ich kann Euch versichern, weder Fallandar noch ich selbst haben irgendwen losgeschickt. Vielleicht haben Eure Soldaten sich den Reiter bloß eingebildet. Immerhin wurde es bereits dunkel.«

Er funkelte sie wütend an. »Die Soldaten von Callara sind sehr gut dazu in der Lage, einen Feind zu erkennen, wenn sie ihn sehen. Und wollt Ihr vielleicht behaupten, dass wir uns die Verwundeten ebenfalls eingebildet hätten?«

Das war in der Tat ein Punkt, auf den Cassandra sich keinen Reim machen konnte. Cassion würde nie im Leben jemanden angreifen, schon gar nicht feindliche Soldaten. Abgesehen davon, dass es nicht seiner Natur entsprach, war sie nicht sicher, ob er dazu überhaupt in der Lage wäre. Trotz all ihrer Versuche, trotz des gewaltigen Potenzials, das Luca in ihm sah, war es Cassion nie gelungen, einen richtigen Zugang zu seiner Gabe zu finden. Vermutlich weil er sie gar nicht haben wollte, weil der Erwartungsdruck, den er auf sich liegen glaubte, zu groß war. Es war leichter für ihn, es gar nicht erst zu versuchen, als seinen Ansprüchen nicht gerecht zu werden.

Cassandra seufzte. »Vielleicht erzählt Ihr mir endlich, was genau passiert ist?«, fragte sie scheinbar resigniert. Sie musste Cassion auf jeden Fall aus dieser Sache raushalten. Wenn Adran erfuhr, dass er ihr Sohn war, konnte ein neuer Krieg ausbrechen.

»Eine Art Schattenwesen hat die Männer angegriffen, nachdem der Reiter fort war.«

Alarmiert zuckte Cassandra zusammen. »Wie sah es aus?«

Adran runzelte überrascht die Stirn. »Wieso?«

»Ich selbst wurde vor wenigen Tagen von einem Schattenwesen angegriffen.« Cassandra entschied sich für die Wahrheit. Immerhin zeigte sie damit, dass Callara nicht das einzige Ziel war. »Wie haben Eure Männer es aufhalten können?«

»Wie habt Ihr es denn getan?«

Cassandra verzog keine Miene. »Ich habe Mittel und Wege. Im Krieg habe ich gegen ganz andere Wesen gekämpft.«

Er neigte den Kopf, das erste Anzeichen von Respekt, das er ihr gegenüber an diesem Abend zeigte. »Der Schatten hatte vier Männer verletzt und sich anschließend in Luft aufgelöst.«

»Einfach so?« Cassandra schüttelte irritiert den Kopf. Das konnte definitiv kein Umbra sein. »Hatte er Schwerter?«

»Mir wurde von keinen Waffen berichtet.« Angesichts Cassandras offensichtlicher Beunruhigung schwand Adrans Zorn. Zumindest war der Mann kein Dummkopf.

»Wie hat er die Männer dann verletzt?«

»Sie tragen keine sichtbaren Wunden. Es ist eher, als …« Er schüttelte sich unbehaglich. »Als hätte ihnen etwas die Lebenskraft entzogen.«

Cassandra schwieg, während sie das Gehörte zu verarbeiten versuchte. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob der Dämon, der sie angegriffen hatte, die für die Umbras typischen Zwillingsschwerter getragen hatte. Es war alles so schnell geschehen. Sie hatte ihn pulverisiert, bevor er Brin oder ihr zu nahe kommen konnte. Oder hatte sich das Ding von ganz allein aufgelöst?

»Ich danke Euch für diese Informationen«, wandte sie sich an Adran. »Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um den Ursprung dieser Schattenwesen zu finden. Sollten sich in Callara weitere Vorfälle ereignen, wäre ich für Hinweise dankbar.«

Adran starrte sie einen Moment lang verdattert an. »Und was ist mit dem Reiter? Der Schatten folgte ihm auf dem Fuß! Verzeiht mir also, wenn ich von seiner Unschuld nicht ganz so überzeugt bin wie Ihr.«

Diese Verbindung war in der Tat etwas, das kein gutes Gefühl bei Cassandra zurückließ. Es konnte natürlich nur ein Zufall sein. Aber …

Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Es war zwanzig Jahre her, dennoch konnte sie sich genau an den Schmerz erinnern, als ein uralter, mächtiger Dämon versucht hatte, sie in Besitz zu nehmen, sie als Gefäß für seine Reinkarnation in dieser Welt zu benutzen. Sie hatten ihn besiegt, ihn dorthin zurückgeschickt, wo er hingehörte. Und nur wenige Tage später wurde Cassion gezeugt.

Elaina hatte versucht, sie zu warnen. Doch Cassandra hatte in ihrem süßen, kleinen Jungen keine Spur des Bösen entdecken können. Sie hatten ihn umgeben von Liebe und Licht aufwachsen lassen. Und sie glaubte weiterhin felsenfest an ihn.

Aber was, wenn er all die Zeit eine Bürde mit sich herumtrug, die zu schwer für ihn war? Wenn das der Grund war, wieso er sich seiner Gabe verweigerte? Wieso er sich immer weiter zurückzog.

Sie erinnerte sich an den toten Hund dieses grauenvollen Nachbarsjungen, der Cassion immer wieder getriezt hatte, und daran, wie bedrückt und verloren Cassion in den Wochen danach gewirkt hatte. Sie hatte seine Reaktion auf das Gespräch mit Elaina geschoben, das er belauscht hatte. Auf einmal erschien ihr der Vorfall jedoch in einem anderen Licht. Hatte Cassion die Schikane leid gehabt und sich gewehrt?

Sie dachte daran, wie wütend Cassion darüber war, dass sie nicht zu Gwynnas Geburtstag gekommen waren. Und in der Nacht, als er schlief, hatte der Schatten ihnen aufgelauert …

Hatte sie ihre Augen vor der Wahrheit verschlossen, die sie nicht hatte sehen wollen? Hatte sie Cassion im Stich gelassen, während sie geglaubt hatte, ihn zu schützen, das Richtige für ihn zu tun?

»Rätin?« Adrans gehässige Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.

»Ihr könnt die Angelegenheit nächste Woche gern vor den Rat bringen«, entgegnet sie unwirsch. Sie musste dringend mit Cassion sprechen, sich zumindest vergewissern, dass es ihm gut ging. Denn das Thema, das ihr auf der Seele brannte, war keins, das sie über zig Meilen hinweg erörtern sollten. »Ich zweifle nicht daran, dass die anderen Räte meine Einschätzung der Situation teilen werden. Es steht Euch selbstverständlich frei, Euch selbst davon zu überzeugen.« Sie zögerte. »Als Zeichen meines guten Willens und meines Mitgefühls steht es Euch ebenfalls frei, die Männer, die von dem Schatten verletzt wurden, zu einem unserer Heiler zu bringen. Vielleicht können wir irgendwas ausrichten.«

»Das wird nicht nötig sein«, beschied Adran ihr kühl. »Wir haben alles im Griff.«

»Daran habe ich keinen Moment gezweifelt.« Cassandra machte eine kurze Pause. »Habt Ihr sonst etwas auf dem Herzen, Adran?«

Sein Kiefer mahlte. »Nein«, presste er widerwillig hervor.

»Gut, dann sehen wir uns nächste Woche bei der Ratssitzung. Ich wünsche Euch einen schönen Abend.«

Er erkannte ihre Worte als den Rausschmiss, als der sie gemeint waren. »Wir werden weitere Nachforschungen anstellen«, versprach er düster. »Und sollte dabei herauskommen, dass Ihr mich hierbei angelogen habt, wird das ein gehöriges Nachspiel für Euch haben.«

Ungerührt erwiderte Cassandra seinen Blick.

Endlich wandte Adran sich ab und rauschte aus dem Raum.

Cassandra holte erleichtert Luft, als die Wirkung der Steine von ihr abfiel. Bei solchen Gelegenheiten wurde ihr immer wieder bewusst, wie sehr die Gabe ein Teil von ihr war, wie sehr sie ihre Wahrnehmung verstärkte, selbst wenn sie sie nicht aktiv einsetzte.

Sobald sie sicher war, dass Adran nicht umkehren würde, schloss sie die Augen und schickte ihren Geist zu Cassion, tastete sich an dem Band zwischen ihnen entlang, das nicht ganz so hell, nicht ganz so warm war, wie sie es sich gewünscht hätte, und trotzdem unzerstörbar.

Sie nahm das Pulsieren von Cassions Bewusstsein wahr und Erleichterung durchströmte sie. Er war angespannt, aber am Leben, ohne Angst, ohne Schmerz. Zu gern wäre sie weiter zu ihm vorgedrungen, um mit ihm zu reden, ihm zu versichern, dass alles gut war, dass sie zu ihm stehen würde, was immer geschah.

Doch seine Barriere war intakt und seine Aura wirkte so entschlossen, so zielgerichtet, dass sie ihn nicht stören wollte. Also strich ihr Geist nur ganz sanft darüber und zog sich wieder zurück.

Das war kein Gespräch, das sie übers Knie brechen durfte, keine Entscheidung, die sie ohne Brin treffen wollte. Gemeinsam würden sie bestimmt die richtigen Worte finden, um Cassion seine Bürde zu nehmen, ohne ihm zu nahe zu treten.

Sie wollte gerade ihren Gefährten rufen, als es erneut an der Tür klopfte.

»Herein!«, rief Cassandra und nahm Kiras Gegenwart wahr, bevor diese durch die Tür trat.

»Was hat denn Adran von dir gewollt?« Kira ließ sich auf den Besucherstuhl sinken. Sie wirkte aufgeregt, obwohl sie das zu verbergen versuchte.

Cassandra wischte sich über die Stirn. »Wie es aussieht, ist Cassion auf seiner Reise zu nah an Callaras Grenze gekommen.«

»Oh Göttin!« Kira schnappte erschrocken nach Luft.

»Ihm ist zum Glück nichts passiert«, besänftigte Cassandra sie. »Außerdem wissen sie nicht, dass er es war. Trotzdem spielt Callara sich natürlich auf, wittert Angriff und Verrat.«

Kira verzog mitfühlend das Gesicht.

»Ich kriege das schon hin«, winkte Cassandra ab. »Es hat in Callara zeitgleich einen Angriff durch ein Schattenwesen gegeben«, fuhr sie fort, wobei sie ihre Worte sehr sorgfältig wählte. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Sohn damit in Verbindung gebracht wurde, bevor sie wusste, wie sie damit umgehen sollten. »Dieses Mal gibt es keinen Zweifel, dass es kein Umbra-Dämon war.«

»Das ist gut.« Kira nickte erleichtert. Umbras betrachteten Seherinnen als ihre persönlichen Todfeinde. »Was war es denn?«

»Ich bin nicht ganz sicher, doch ich versichere dir, es droht keine Gefahr.« Cassandra ignorierte Kiras fragenden Blick. Es war keine Lüge, auch wenn es sich ein wenig so anfühlte. »Was führt dich eigentlich zu mir?«, wechselte sie das Thema.

»Ähm.« Kira räusperte sich und schaute auf ihre Hände hinab. »Ich hatte eine Vision.«

»Was hast du gesehen?«, entfuhr es Cassandra gespannt. Kira hatte seit Jahren keine richtige Vision mehr gehabt, keine, die ungefragt zu ihr gekommen wäre.

Kira zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein einziges Bild. Ganz untypisch für meine Visionen.« Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer Tasche. »Ich habe dieses Zeichen gesehen, weiter nichts. Weißt du, was es bedeuten könnte?« Sie reichte es Cassandra mit einem hoffnungsvollen Blick.

Cassandra betrachtete die einfache, ausdrucksstarke Zeichnung. Es waren zwei vierzackige Sterne, die versetzt übereinander lagen, und in der Mitte des vorderen prangte ein schwarzes Auge. »Ich habe das Zeichen noch nie gesehen«, murmelte Cassandra seltsam fasziniert.

»Ich auch nicht«, stimmte Kira ihr zu. »Ich habe sogar in der Bibliothek nachgeschlagen und nicht das Geringste gefunden.«

»Vielleicht weiß Erlan etwas darüber.« Erlan Thimorn war immerhin nicht nur uralt und wusste mehr über Magie als sie vermutlich alle zusammen, er arbeitete seit einiger Zeit darüber hinaus an einem Buch über die Geschichte Edingaards.

»Er ist heute wieder nicht in der Akademie erschienen«, sagte Kira bekümmert. »Lendor hat mir Bescheid gegeben, dass Erlan sich nicht sonderlich wohlfühlt.«

»Ich schau auf dem Heimweg bei ihm vorbei. Vielleicht kann er was zu diesem Zeichen sagen und wenn nicht, freut er sich bestimmt über ein wenig Gesellschaft.« Cassandra schmunzelte. »Lendor mag ja ein fähiger Assistent sein, aber er ist nicht gerade fürsorglich.«

»Ist gut.« Kira lächelte. »Ich werde Luca zusätzlich bitten, seine Fühler auszustrecken. Vielleicht findet er irgendwo einen Hinweis.«

Cassandra schaute aus dem Fenster. Die Sonne war beinahe untergegangen. Sie war schon wieder viel länger geblieben, als sie vorgehabt hatte. »Ich sollte jetzt gehen. Sonst kriege ich meinen Mann heute gar nicht mehr zu Gesicht.«

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend betrachtete Cassandra das dunkle Haus von Erlan Thimorn. Hatte der alte Mann sich etwa schon zur Ruhe begeben? Dann müsste zumindest Lendor noch auf sein.

Sie betätigte den Türgong und wartete.

Nichts regte sich. Behutsam streckte Cassandra ihre geistigen Fühler aus. Sie mochte es nicht, die Privatsphäre anderer Menschen zu verletzen. Andererseits war ihr alter Lehrmeister mehr als in der Lage dazu, unerwünschte Eindringlinge fernzuhalten.

Cassandra stutzte. Das Haus wirkte in der Tat vollkommen verlassen. Weder von der Haushälterin noch von Lendor oder dem Schulleiter gab es irgendeine Spur. Sie runzelte die Stirn, das sah Erlan nicht ähnlich. Er hatte nichts von einem Ausflug erzählt und in seinem Alter wäre das alles andere als ratsam. Besonders, wenn es ihm heute nicht gut ging.

Versuchsweise rüttelte Cassandra am Türknauf. Verschlossen. Sie zögerte. Der Gedanke, einfach umzudrehen, nach Hause zu gehen und so zu tun, als wäre nichts geschehen, fühlte sich falsch an. Sie würde keine Ruhe finden können.

Sie kämpfte ihr schlechtes Gewissen nieder, griff mit der Gabe nach dem Türschloss und entriegelte es. Vollkommen leer, still und dunkel erstreckte sich vor ihr der Hausflur. Sie trat ein und ließ ein paar leuchtende Funken vor sich aufsteigen.

»Erlan? Lendor? Gudrun?« Sie lauschte in der Hoffnung auf eine Antwort, die nicht kommen konnte. Sie nahm nach wie vor keine Präsenz im Haus wahr.

Hastig ging Cassandra weiter, warf einen kurzen Blick in den Salon mit dem kalten Kamin und erreichte Erlans Arbeitszimmer. Es war penibel aufgeräumt.

Mit hämmerndem Herzen stieg sie die Treppe zum Obergeschoss hinauf, das die Schlafräume beherbergte. Lendors Zimmer wirkte ebenfalls verlassen. Wie es aussah, waren die Hausbewohner tatsächlich verreist. Nur der Vollständigkeit halber öffnete Cassandra die Tür zu Erlans Schlafgemach, das genauso still und dunkel war wie der Rest des Hauses.

Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr die Erhebung unter der Bettdecke auffiel. Mit zwei Schritten war sie am Bett und schlug die Decke beiseite.

Ein schockierter Aufschrei entwich ihrer Kehle, keuchend fiel Cassandra auf die Knie, tastete nach Erlans kalter Haut, suchte einen Puls, den es nicht gab.

Sie starrte ihn an, während der Schmerz sie überwältigte und Hysterie in ihr aufstieg.

Wie konnte das sein?!

Ihr Kinn begann zu zittern, Tränen traten ihr in die Augen, die sie nicht von Erlans blutleerem Gesicht abwenden konnte.

»Cassy? Ist alles in Ordnung?« Brins alarmierte Stimme ertönte in ihrem Kopf. Über ihre Verbindung fühlte er, dass etwas geschehen sein musste. »Wo bist du?«

»Ich …« Nicht einmal in Gedanken konnte sie den Satz zu Ende bringen. »Ich bin bei Erlan … Er ist tot.«

Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie schlug die Hand vors Gesicht, um ihr Schluchzen zurückzuhalten, das gespenstisch laut in dem stillen Raum klang.

Sie spürte Brins Betroffenheit, ohne dass er sie in Worte fasste. »Ich bin gleich bei dir«, versprach er und schickte ihr allen Trost, den er aufzubringen vermochte.

Dankbar ließ Cassandra sich in die Verbindung zu ihm fallen, fand Halt in der Liebe und Stärke, mit der er sie umgab.

»Ich bin da«, ertönte irgendwann schließlich seine leise Stimme in ihrem Geist und die Tür fiel unten ins Schloss. Sie hörte Brins leichte, federnde Schritte, dann war er bei ihr und zog sie in seine Arme. »Es tut mir so leid«, raunte er in ihr Haar, während sie sich an ihn klammerte.

»Ich habe Ibertus zu Kira und Luca geschickt, die müssten ebenfalls gleich hier sein«, berichtete Brin und streichelte liebevoll ihren Rücken.

»Das ist gut.« Cassandra rückte von ihm ab und wischte sich über die Wangen. Sie holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Zumindest ist er ganz friedlich gestorben. Er ist endlich wieder bei Alana und den Kindern.«

»Ja«, Brin nickte ernst. »Sie waren lang genug voneinander getrennt.« Er schaute sich in dem dunklen Raum um, der nur von Cassandras Lichtfunken erhellt wurde. »Wo ist Lendor?«

»Ich weiß es nicht. Als ich ankam, war das Haus verlassen … bis auf … ihn.« Sie deutete zitternd auf den leblosen Körper, der einst ein großer Magier gewesen war.

Brin runzelte die Stirn und trat näher an das Bett heran. Angespannt beobachtete Cassandra, wie seine Hände über den kalten Körper glitten. In ihrer Trauer, ihrem Schock, hatte sie keinen Gedanken mehr an Lendor verschwendet, nun kam ihr sein Fehlen überaus eigenartig vor.

»Vielleicht hat Lendor den Nachmittag freigenommen und Erlan hat sich zur Ruhe gelegt …«, machte sie den Versuch einer Erklärung.

Brin schüttelte bedächtig den Kopf. »Wir können erst ganz sicher sein, wenn Elodie einen Blick auf ihn geworfen hat, aber ich schätze, dass er mindestens seit heute Morgen, wenn nicht schon seit gestern Abend tot ist.«

Cassandra keuchte ungläubig auf. »Das ist unmöglich! Lendor hat Kira heute Morgen mitgeteilt, dass Erlan unpässlich sei. Wenn er da schon tot gewesen wäre …«

»Müsste Lendor einen guten Grund für seine Lüge haben. Ebenso wie für sein Verschwinden.« Brin beugte sich näher an das Gesicht des Toten heran. »Kann ich bitte mehr Licht haben?«

Cassandra erfüllte ihm den Wunsch und schlang die Arme um ihre bebenden Schultern. Ihr Verstand war wie leer gefegt. Das, was Brin hier andeutete, war absurd, monströs. Wieso sollte Lendor, wieso sollte überhaupt irgendjemand Erlan Thimorn etwas antun? Er hatte sich vor über zehn Jahren aus den Belangen des Großen Rates herausgezogen, war vollauf damit zufrieden gewesen, sein umfangreiches Wissen an die nächsten Generationen weiterzugeben. Außerdem hätte er so oder so nicht mehr viele Jahre gehabt.

Sie hörte, wie Kira und Luca das Haus betraten und nach oben eilten.

»Ist das wahr?« Kiras Stimme klang dumpf, ihre Wangen waren feucht von Tränen.

»Ja.« Cassandra schloss für einen Moment die Augen. »Und das ist nicht das Schlimmste«, fügte sie tonlos hinzu.

Brin richtete sich auf. »Wann genau hat Lendor sich bei dir gemeldet?«, wandte er sich an Kira.

»Wieso?« Sie sah ihn ratlos an.

»Weil er verschwunden ist. Und Erlan Anzeichen eines Erstickungstodes aufweist.«

»Was?!«, entfuhr es Kira schockiert.

Cassandra lehnte sich Halt suchend an die Wand.

»Ich würde natürlich erst Elodies Urteil abwarten, ebenso wie ihre Meinung zum Todeszeitpunkt, aber mir kommt die Sache sehr verdächtig vor.«

»Du meinst …« Kira stockte. »Willst du andeuten, Lendor hätte ihn getötet?« Sie schüttelte wild den Kopf. »Unmöglich, ausgeschlossen. Er war seit fünf Jahren sein Assistent!«

»Wie gesagt, es ist nur eine Vermutung«, schränkte Brin ein, doch Cassandra kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er eine solche Vermutung niemals äußern würde, wenn er nicht absolut sicher wäre.

»Die Umstände sind schon verdächtig«, stimmte sie ihm bedauernd zu. »Das Haus war vollkommen verlassen, als ich ankam. Lendors Zimmer …« Sie unterbrach sich und lief zur Tür. Bei dem flüchtigen Blick, den sie hineingeworfen hatte, hatte der Raum ziemlich verlassen gewirkt.

Sie stürmte ins Schlafgemach, dicht gefolgt von den anderen und warf eine leuchtende Sphäre an die Decke. Ohne innezuhalten, lief sie zum Schrank und riss die Türen auf. Er war leer. Ebenso wie die Schreibtischschubladen. »Lendor ist weg«, entfuhr es ihr entgeistert.

»Wann hat er sich bei dir gemeldet, Kira?«, wiederholte Brin mit neuer Dringlichkeit in der Stimme.

Sie wischte sich über die Stirn, als versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. »Es war nach dem Frühstück, kurz vor Unterrichtsbeginn.« Sie klang so erschüttert, wie Cassandra sich fühlte.

»Hat er persönlich mit dir geredet?«

»Nein. Er hat mir einen Boten geschickt.«

»Wie sah er aus? Würdest du ihn wiedererkennen?«

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Es war irgendein Junge, den ich nicht kenne. Ich habe mir nicht einmal gemerkt, wie er aussah. Er gab mir den Brief und rannte davon.«

»Das bedeutet, Lendor konnte ihm den Brief bereits im Vorfeld gegeben haben«, fasste Brin grimmig zusammen. »Wann hat einer von euch Lendor das letzte Mal gesehen?«

»Gestern Mittag«, meldete Luca sich zu Wort. »Er hat Erlan von der Akademie abgeholt, um ihn nach Hause zu begleiten.« Schon seit einiger Zeit war der alte Magier nicht mehr sicher auf den Beinen gewesen, weshalb ihn sein Assistent stets begleitete, wenn er außer Haus ging.

»Das bedeutet, er könnte längst über alle Berge sein.«

»Aber was ist sein Motiv?« Das war ein Punkt, der für Cassandra keinerlei Sinn ergab.

»Ich weiß es nicht«, räumte Brin ein. Kira und Luca wirkten ähnlich verwirrt.

»Wir müssen Erlans Sachen durchsuchen«, sagte Luca widerwillig, »um festzustellen, ob etwas fehlt. Vielleicht finden wir da einen Anhaltspunkt.«

»Ohne Lendor wird das schwierig sein«, murmelte Cassandra. Schließlich kannte niemand Erlan Thimorn so gut wie sein Assistent.

»Wir müssen es zumindest versuchen«, stimmte Brin Luca zu. »Und ich probiere, seine Haushälterin aufzutreiben, vielleicht kann sie etwas Licht in die Sache bringen.«

»Ich gebe Elodie Bescheid, damit sie sich um den Körper kümmert und ihn für die Beerdigung vorbereitet«, sagte Kira schniefend. »Ich würde ihn gern in allen Ehren in Liskajus Licht gehen lassen.«

Cassandra lächelte traurig. »Das würde ihn freuen.«

Brin schlang den Arm um sie und zog sie wieder an sich. »Kannst du Lendor mit deinem Geist finden?«, fragte er behutsam.

Cassandra schüttelte den Kopf. »Leider nicht.« Die geistige Verbindung war umso stärker, je näher sich die Menschen standen. Mit ihrer Familie konnte sie über jede Entfernung hinweg jederzeit Kontakt aufnehmen. Selbst bei Kira oder Elodie wurde es schon schwieriger, sie konnte sie nur über wenige Meilen hinweg erreichen. Bei einem weitgehend Fremden, mit dem sie zudem noch nie in Gedanken gesprochen hatte, war es praktisch unmöglich. Besonders, wenn er nicht gefunden werden wollte.

Brin nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Dann werden wir es auf altmodische Weise tun. Ich werde die Stadtwachen befragen und Suchtrupps ausschicken lassen.«

»Danke.« Cassandra drückte liebevoll seine Hand. »Ich bleibe hier, bis Elodie eintrifft.« Sie brauchte Zeit, um sich von ihrem Lehrmeister zu verabschieden.

Nachdem die anderen das Haus verlassen hatten, ließ sie sich auf die Knie neben Erlans Bett nieder. Mit einem wehmütigen Ziehen in ihrem Herzen erkannte Cassandra, dass sie ihn nie wieder um Rat fragen, sich von ihm nie wieder den Kopf zurechtstutzen lassen konnte. Sie dachte an die Zeichnung, die der eigentliche Grund für ihren Besuch gewesen war. Auch danach würde sie ihn nicht mehr fragen können.

***

Cassion musterte unschlüssig die vier Frauen, die um das Lagerfeuer saßen und an dem trockenen Brot knabberten. Er hatte seine letzten Vorräte mit ihnen geteilt, es war nicht genug, um alle wirklich satt zu bekommen, aber immerhin besser als nichts. Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, sodass er nicht mehr auf die Jagd gehen konnte. Außerdem wollte er die Priesterinnen nicht allein lassen. Er fühlte sich auf eigentümliche Weise für sie verantwortlich, obwohl bis auf Maya alle von ihnen deutlich älter waren als er. Außer Nisora machte keine von ihnen den Eindruck, als würden sie auf sich allein gestellt zurechtkommen.

»Wisst Ihr schon, wie es weitergehen soll?«, fragte er in die Runde.

»Ich habe Verwandte in einem Dorf in der Nähe«, meldete sich Vrona zu Wort. »Dort könnten wir vorerst Unterschlupf finden.«

Cassion runzelte skeptisch die Stirn. »Könnt Ihr ihnen vertrauen?«

Vrona nickte nicht ganz überzeugt. »Ich denke schon.«

»Es wäre ja nicht für lange«, bemerkte Nisora zögerlich. »Nur bis wir eine neue Zuflucht gefunden haben.«

Für Cassion klang das nicht nach einer sonderlich ausgereiften Idee. Leider hatte er keinen besseren Vorschlag zu bieten. »Ich würde Euch raten, dieses Mal etwas mehr Abstand zu Callara zu wahren.«

Die Frauen nickten hastig. Sein Blick wanderte zu Maya, die still und blass so nah bei ihm saß, dass ihre Schultern sich beinah berührten. Den anderen drei konnte er nicht vorschreiben, was sie zu tun hatten, aber sie wollte er wirklich nicht einer ungewissen Zukunft überlassen.

»Hast du über mein Angebot nachgedacht?«, wandte er sich an sie.

Maya schaute unsicher zu Nisora hinüber.

»Welches Angebot?«, erkundigte diese sich neugierig.

»Ich habe Maya vorgeschlagen, sie mit nach Uyendil zu nehmen. Sie könnte vielleicht sogar die Akademie besuchen, auf jeden Fall könnte sie dem Rat von den Zuständen in Callara berichten.« Allein bei der Erinnerung daran flammte Cassions Zorn erneut auf. Er hielt kurz inne und wartete darauf, dass das Gefühl wieder abklang. Dieses Mal fiel es ihm schwerer als sonst, die aufwallende Dunkelheit im Zaum zu halten. Vermutlich, weil er seinen Zorn gerechtfertigt fand, weil er tiefen Hass auf Menschen verspürte, die anderen solche Gräuel antaten.

»Ich wusste gar nicht, dass Ihr aus Uyendil seid«, erwiderte Nisora interessiert.

Wie denn auch. Sie hatten bisher kaum miteinander geredet, hatten ihre Kräfte für den schnellen Marsch durch den Wald geschont.

»Er ist ein Adept der Magischen Akademie«, warf Maya aufgeregt ein.

Nisora musterte ihn anerkennend. »Das Angebot ist sehr großzügig von Euch und eine sehr gute Idee.« Sie lächelte Maya an. »Wenn ich mir eine Zukunft für dich hätte wünschen können, mein Kind, dann wäre es genau diese.«

Maya errötete und senkte rasch den Kopf. Dennoch konnte Cassion die Freude, die Erleichterung auf ihrem Gesicht erkennen.

Sein Puls beschleunigte sich, in dem Bewusstsein, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es gab nur einen Haken. »Ich muss etwas erledigen, bevor ich nach Uyendil zurückkehren kann.«

»Und das wäre?«

»Ich muss meine letzte Prüfung ablegen.«

Nisora nickte, als wäre sie mit den Gepflogenheiten der Akademie vertraut. »Wie lange werdet Ihr dafür brauchen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Cassion wahrheitsgemäß. Eigentlich hatte er damit gerechnet, längst wieder auf dem Heimweg zu sein. »Ein paar Tage«, fügte er vage hinzu.

Nisora nickte. »Wir bleiben bei Maya, bis Ihr wieder zurück seid.«

Dankbar erwiderte er ihren Blick. Solche Hilfsbereitschaft war leider nicht selbstverständlich. »Wollt Ihr bei Vronas Verwandten auf mich warten?« Es gelang ihm nicht, sein Unbehagen angesichts dieser Vorstellung zu verhehlen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Maya und diese Frauen, die so viel durchgemacht hatten, in die Obhut von Fremden zu geben, von deren Wohlwollen sie vollkommen abhängig wären.

»Habt Ihr eine bessere Idee?«, fragte Nisora. An ihrem Gesicht konnte er ablesen, dass sie seine Vorbehalte zumindest ein Stück weit teilte.

Cassion dachte nach. »Ihr könntet für ein paar Tage in Kendar unterkommen. Die Stadt ist groß genug, dass vier reisende Frauen nicht weiter auffallen. Dort könntet Ihr auf mich warten und entscheiden, wie es weitergeht.« Er zögerte. »Natürlich falls Ihr Euch den Weg dorthin zutraut.« Zu Fuß und durch die Berge war die Stadt mindestens vier Tagesreisen entfernt.

»Der Weg wäre nicht das Problem«, ließ sich Nisora nachdenklich vernehmen. »Immerhin bietet der Wald uns Schutz und Nahrung.« Sie seufzte und sah ihn offen an. »Wir haben kein Geld, um in der Stadt zurechtzukommen.«

Cassion dachte an das Gold, das er so leichtfertig für die Irrlichtfalle ausgegeben hatte. Den Frauen hätte es deutlich mehr genutzt.

Er wusste, dass es in Kendar einen Magier gab, der der Akademie verbunden war. Er war schließlich derjenige gewesen, der das Auftauchen der Irrlichter gemeldet hatte. Wenn Cassion zu ihm ging, ihm offenbarte, wer er war, wäre der Mann vielleicht geneigt, ihnen zu helfen. Das würde für Cassion allerdings eine weitere Verzögerung von mindestens acht Tagen bedeuten. Tagen, in denen der Irrlichtschwarm sich wieder in besiedelte Gebiete vorwagen konnte.

Es sei denn … jemand anders nahm Kontakt zu dem Magier auf. Jemand, dessen Anweisung der Mann sich auf jeden Fall fügen musste.

»Es könnte sein, dass ich eine Lösung für dieses Problem habe«, sagte Cassion mit einem Lächeln. »Ich gebe Euch morgen Bescheid, wenn ich sicher bin, dass es funktioniert. Jetzt solltet Ihr Euch ausruhen.«

»Danke«, erwiderte Nisora schlicht. »Ich übernehme die zweite Wache.«

Cassion wartete, bis die um das Feuer zusammengekauerten Frauen endlich eingeschlafen waren. Dann öffnete er seinen Geist und suchte nach seiner Mutter. Es war ihm zwar nicht gestattet, während der Prüfung Kontakt zu ihr aufzunehmen, aber er befand sich in einer außergewöhnlichen Lage.

Er lächelte, als er Gwynnas Präsenz wahrnahm, die ihn stets an den Geruch von Flieder und Sonnenschein erinnerte. Seine Schwester wirkte friedlich und entspannt, vermutlich schlief sie bereits. Cassion streichelte in Gedanken sanft über ihre mentale Barriere, darauf bedacht, Gwynna nicht aufzuwecken, schickte ihr seine Liebe, um sie wissen zu lassen, dass es ihm gut ging und dass er an sie dachte. Vielleicht würde sie ja von ihm träumen.

Danach hielt er nach dem hellen Seelenlicht seiner Mutter Ausschau. Und stockte. Ein eiskalter Schauer durchfuhr ihn, die Erkenntnis, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Da, wo ihn sonst ein strahlendes Leuchten erwartet hatte, war bloß ein trüber grauer Schein. Voller Angst hämmerte Cassion an die schwarze Mauer, die ihren Geist umgab.

Ein paar wilde Herzschläge lang glaubte er, sie würde ihn überhaupt nicht einlassen, schließlich öffnete sich eine Tür und Cassion wurde von einem solchen Schwall Trauer, Wut und Sorge erfasst, dass er lautstark nach Luft schnappte.

Die Welle fegte über ihn hinweg und machte es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu formulieren.

»Wo bist du? Geht es dir gut?« Seine Mutter drängte ihre aufgepeitschten Emotionen zurück, sodass er davon nicht länger überrollt wurde.

Er ignorierte ihre Frage. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Wenn etwas sie dermaßen aus der Fassung brachte, musste es wahrlich schlimm sein. »Was ist passiert?«

»Sag mir erst, dass es dir gut geht!«

Ihre Sorge um ihn war so greifbar, dass sie bereits wissen musste, was passiert war. »Es geht mir gut, Ma.«

»Die Grenzwächter haben dich nicht verletzt?«, bohrte sie nach.

Sie wusste es also tatsächlich. »Nein«, beruhigte er sie. »Ich konnte rechtzeitig fliehen.« Das mit dem Schatten verschwieg er lieber. Wenn sie es nicht zur Sprache brachte, würde er es auch nicht tun. »Es tut mir leid«, fügte er zerknirscht hinzu. »Ich habe das wirklich nicht gewollt. Wir sind in einen Sturm geraten und plötzlich war dieser Wachturm da …«

»Dich trifft keine Schuld«, meinte sie so sanft, dass Cassion keinen Zweifel daran hatte, dass etwas viel Schlimmeres geschehen sein musste.

»Haben sie mich erkannt?«

»Nein. Mach dir darüber keine Gedanken. Adran wird noch ein paar Tage lang toben, aber das kriege ich schon hin. Es ist immerhin kein Schaden entstanden.«

Erleichterung machte sich in Cassion breit. Das hätte sie nicht gesagt, wenn einer der Männer gestorben wäre. Er war also mit einem Schrecken davongekommen. Das brachte seine Gedanken zu den Männern, die er tatsächlich getötet hatte. Das Bedürfnis, seiner Mutter das zu erzählen, zu hören, dass ihn auch in diesem Fall keine Schuld traf, dass er richtig gehandelt hatte, wurde beinah übermächtig. Er biss die Zähne zusammen, um die Wörter und Bilder zurückzuhalten. Wenn er ihr das erzählte, würde sie es nicht mehr dementieren können, würde sie selbst als Lügnerin dastehen, wenn die Wahrheit irgendwann ans Licht kam.

Falls sie ihn danach überhaupt noch würde schützen wollen. Er hatte innerhalb weniger Sekunden acht Männer getötet. Er war eine Gefahr für diese Welt.

»Cassion, was ist los?« Seine Mutter musste seinen Zwiespalt gespürt haben. Auf dieser Ebene der Kommunikation war es noch schwerer als sonst, etwas vor ihr geheim zu halten.

»Ich brauche deine Hilfe«, gab er zu. Immerhin war das der Grund, wieso er Kontakt aufgenommen hatte. »Ich habe im Gebirge ein paar Frauen getroffen, sie sind auf der Flucht vor Lord Drennags Männern.« Er hatte sich diesen Teil der Geschichte im Vorfeld sorgsam zurechtgelegt. »Sie haben die Gabe, Ma. Sie hatten sich in einer abgeschiedenen Zuflucht versteckt, aber man hat sie trotzdem gefunden. Sie konnten über die Grenze nach Fallandar fliehen und jetzt wissen sie nicht, wohin. Eine von ihnen ist kaum älter als Gwynna. Ihr Name ist Maya. Ich würde sie gern mit nach Uyendil nehmen, damit sie euch erzählen kann, wie das Leben in Callara aussieht. Und vielleicht … Vielleicht kann sie die Akademie besuchen.«

Ihr inneres Lächeln, ihr Stolz auf ihn umfingen ihn wie eine sanfte Sommerbrise. »Das ist eine sehr gute Idee, mein Sohn.«

»Ich möchte die Frauen nicht im Stich lassen, habe selbst allerdings noch die Prüfungsaufgabe zu erfüllen. Ich habe sie gebeten, in Kendar auf mich zu warten, was schwierig ist, da sie kein Geld für Essen oder Unterkunft haben.«

»Und was schlägst du vor?«

»Vielleicht könntest du dem örtlichen Magier eine Nachricht zukommen lassen, damit er ihnen Kredit gewährt? Nach allem, was sie durchgemacht haben, ist das das Mindeste, was die Akademie für sie tun kann.«

»Was haben die Frauen anschließend vor? Du hast nur von einer gesprochen, die du mitnehmen möchtest.«

»Eine der anderen hat irgendwelche Verwandten in der Gegend, bei denen sie eine Zeit lang unterkommen können. Ich halte das für keine gute Idee. Die Menschen außerhalb von Uyendil stehen der Gabe nicht gerade wohlwollend gegenüber.« Das hatte er selbst in dieser kurzen Zeit gemerkt.

»Es gibt solche und solche«, schränkte seine Mutter ein. »Im Wesentlichen hast du jedoch recht. Das Risiko, angefeindet zu werden, ist groß.« Sie dachte kurz nach. »Du kannst den Frauen ausrichten, dass sie uns alle willkommen sind, falls sie mit dir kommen möchten. Ich werde dem Magier von Kendar in der Zwischenzeit eine Nachricht zukommen lassen. Sie sollen ihn aufsuchen, sobald sie die Stadt erreichen, und er wird sich um alles kümmern.«

»Danke«, erwiderte Cassion gerührt. Es war ihm vorher nicht bewusst gewesen, wie vorbehaltlos seine Eltern hinter ihm standen.

Seine Mutter lächelte. »Du hast recht, es ist das Mindeste, was wir für diese Frauen tun können.« Dann wurde sie wieder ernst. »Pass auf dich auf. Und melde dich unverzüglich, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.«

»Ich werde mich bemühen, einen möglichst weiten Bogen um Callara zu schlagen«, versuchte Cassion sich an einem Scherz.

»Es geht nicht nur darum.« Seine Mutter zögerte. »Erlan Thimorn ist tot«, fuhr sie gepresst fort und Cassions Beileidsbekundung ging in ihren nächsten Worten unter. »Wir gehen davon aus, dass er ermordet wurde.«

»Was?«, entfuhr es Cassion fassungslos. »Warum?« Wieso sollte jemand einen harmlosen Greis töten wollen?

»Ich weiß es nicht.« Seine Mutter seufzte. Sie hörte sich ratlos und entmutigt an. »Und das macht die Situation umso bedrohlicher.« Ihre Stimme wurde drängend. »Solange wir nicht wissen, wer hinter der Tat steht und welche Ziele damit verfolgt werden, müssen wir doppelt vorsichtig sein.« Erneut wallten ihre Sorge, ihre Trauer wie eine graue Wolke um sie auf. »Es könnte sein, dass wir einen Feind haben, von dem wir bislang nicht das Geringste ahnten«, schloss sie leise.

Cassion schluckte. »Es tut mir leid wegen Professor Thimorn.« Er wusste, wie viel der Schulleiter seiner Mutter bedeutete. Thimorn war derjenige gewesen, der sie erstmals mit ihrer gewaltigen Gabe vertraut gemacht hatte. »Ich verspreche, ich werde vorsichtig sein.«

»Gib mir auf der Stelle Bescheid, wenn dir etwas verdächtig erscheint.«

»Das mache ich«, versicherte er ernst. »Grüß Vater und Gwynna von mir.«

»Natürlich. Bis bald.«

Ein letztes Mal strich ihr Geist wie in einer liebevollen Umarmung über den seinen. Dann löste sich die Verbindung.

Cassion brauchte eine Weile, bis er wieder ganz zu sich kam. Blicklos starrte er ins Feuer und versuchte zu verdauen, was er soeben erfahren hatte.

Erlan Thimorn war tot.

Er selbst hatte nie eine besondere Beziehung zu diesem Mann gehabt, trotzdem war er für Cassion untrennbar mit der Akademie verbunden, die er gegründet und aufgebaut hatte. Wie sollte es ohne ihn bloß weitergehen?

Und als wäre das nicht bedrückend, nicht schlimm genug, hatte seine Mutter – diese starke, souveräne, unglaublich mächtige Frau – bis ins Mark erschüttert gewirkt.

Cassion rieb sich die Schläfen und versuchte, den Nachhall ihrer Emotionen aus seinem Geist zu vertreiben. Sein Blick glitt über die friedlich schlafenden Frauen. Er mochte das große Ganze nicht sehen, es nicht verändern können, aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um zumindest ein paar Menschen zu helfen.

Am nächsten Tag kamen sie erst gegen Mittag los, weil Cassion die Frauen nicht gänzlich ohne Vorräte ziehen lassen wollte. Also hatte er seinen Bogen geschultert und sich auf die Jagd gemacht. Das Glück war ihm hold gewesen und er war mit drei fetten Waldkaninchen zurückgekehrt, die anschließend natürlich ausgeweidet und gebraten werden mussten.

Danach machten sie sich endlich auf den Weg. Cassion erklärte Nisora, dass sie sich in Kendar auf die Suche nach dem Magier machen sollten und dass dieser für ihre Unterkunft und Verpflegung aufkommen würde.

Das kurze Stück, das sie gemeinsam zurücklegten, wich Maya nicht von seiner Seite. Sie bestürmte ihn mit Fragen über Uyendil und die Akademie und er genoss ihre unverfälschte Freude. Gleichzeitig schlich sich ein eigenartiges Gefühl in seine Magengrube. Maya geizte nicht mit bewundernden Ausrufen und himmelte ihn so unverhohlen an, dass Cassion sich etwas unwohl in seiner Haut zu fühlen begann. Er hatte bisher äußerst wenig Erfahrung mit Mädchen, zumindest mit solchen, die freiwillig seine Nähe suchten.

Trotzdem fiel es ihm in Mayas Gegenwart leicht, freundlich und charmant zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie ihm ganz unvoreingenommen gegenübertrat, ihn nicht nach seiner Familie beurteilte.

Während er munter ausschritt, behielt Cassion den Waldboden sorgfältig im Auge.

»Wonach suchst du?«, erkundigte Maya sich neugierig.

»Nach Glockenblumen. Sie müssten hier irgendwo wachsen.« Seiner Einschätzung zufolge hatten sie die Stelle, an der er Nisora getroffen hatte, beinahe erreicht.

»Und was passiert, wenn du sie findest?«

»Dann trennen sich unsere Wege.« Er vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich werde mich östlich halten, tiefer ins Gebirge hinein, während ihr weiter nach Nordwesten, in Richtung Kendar, geht.«

»Oh.« Sie klang enttäuscht. »Kann ich …« Sie brach ab und zog an seinem Ärmel, um ihn dazu zu bringen, sie anzusehen. »Kann ich nicht mit dir kommen?« Ihre Wangen färbten sich rot.

»Ähm.« Verlegen suchte Cassion nach Worten. »Mir wäre es lieber, wenn du in Sicherheit bei den anderen bleibst.«

Sie riss schockiert ihre Augen auf. »Ist diese Prüfung so gefährlich?«

»Nicht, wenn man weiß, was man tut.« Er gab sich einen Ruck, als ihm auffiel, wie großspurig diese Worte klangen. »Ich soll einen Schwarm Irrlichter einfangen, der sich hier irgendwo herumtreibt. Es ist nicht wirklich gefährlich, trotzdem muss ich auf der Hut bleiben und mich gut konzentrieren.«

»Ich würde dich also ablenken?«, fragte sie mit einem koketten kleinen Lächeln.

»Ja«, gab er unwillkürlich grinsend zu. Wobei er sich, wenn er ehrlich war, mehr Sorgen um sie als um sich selbst machte.

»In diesem Fall bleibe ich gern bei den anderen und warte auf deine Rückkehr«, versprach sie feierlich.

»Gut.« Cassion nickte und sah aus dem Augenwinkel am Boden etwas lila aufblitzen. Er hockte sich hin und winkte Maya zu sich. »Hier, siehst du?« Er deutete auf den winzigen Kelch, der sich seinen Weg durch das Vorjahreslaub gebahnt hatte.

»Danach hast du gesucht?«, fragte Maya interessiert. Sie legte den Kopf schräg und betrachtete die Blüte. »Sie ist hübsch, aber was ist daran so besonders?«

»Stups sie mal an.«

Sie tat es und lachte entzückt auf, als der Kelch seine leise Musik verströmte.

Nisora, Vrona und Derle, die ein paar Schritte vor ihnen gegangen waren, drehten um und kehrten zu ihnen zurück. Lächelnd lauschten sie dem Klang dieser zarten Magie.

Cassion richtete sich auf und schaute sich suchend um. Bisher hatte keine weitere Blüte in den Klang eingestimmt, er hatte die Energielinie also noch nicht erreicht. Trotzdem konnte es nicht mehr weit sein. Er musste den Boden nur sorgfältig genug absuchen.

»Es ist an der Zeit, auf Wiedersehen zu sagen.«

Nisora neigte den Kopf in seine Richtung. Er hatte ihr von seiner Aufgabe erzählt, als sie die Route besprochen hatten. »Ich weiß nicht, wie wir Euch danken sollen für alles, was Ihr für uns getan habt.«

»Kommt mit mir und Maya nach Uyendil. Man wird Euch dort mit offenen Armen empfangen.« Bisher hatten die Frauen sich von der Vorstellung nicht allzu begeistert gezeigt. Vielleicht würden die Erfahrungen der nächsten Tage ihnen die Vorteile der Akademie vor Augen führen.

»Wir werden darüber nachdenken«, versprach Nisora. »Habt Dank und gute Reise.«

»Habt Dank und gute Reise«, wiederholten Vrona und Derle ihre Worte beinah im Chor.

»Pass auf dich auf«, raunte Maya, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Cassion einen schnellen Kuss auf die Wange. Anschließend huschte sie an Nisoras Seite, die sie mit einem wissenden Schmunzeln und offenen Armen empfing.

»Wir sehen uns in ein paar Tagen«, sagte Cassion und hob zum Abschied verlegen die Hand.


Kapitel 6

Cassion wanderte ungefähr eine weitere Stunde, bis er – sich von Blüte zu Blüte hangelnd – endlich die magische Kette erreichte. Dieses Mal verzichtete er darauf, sie zu berühren, sondern folgte einfach ihrem geschwungenen Pfad. Schon bald ging sein Atem keuchend vor Anstrengung, denn der Boden stieg beständig an. Stellenweise war der Grund so felsig, dass die Linie der Glockenblumen immer größere Risse bekam.

Cassion störte das nicht. Erstaunt stellte er fest, dass er seine kleinen Wegweiser gar nicht mehr brauchte, dass er die Energielinie tief in sich drin wahrnahm. Einem Impuls folgend kniete er sich hin und presste eine Handfläche auf die Erde. Seine Haut begann zu kribbeln, als die Magie der Linie in ihn drang, ihn mit neuer Kraft erfüllte. Cassion grinste. Er hatte nicht gewusst, dass man die Energiebahn direkt anzapfen konnte.

Eine ungeahnte Euphorie erfasste ihn, ihm war plötzlich nach Schreien und Lachen zumute. Er fühlte sich, als könnte er Bäume ausreißen. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte, laut und wild.

Die umstehenden Stämme warfen das Geräusch zigfach zurück, es hallte unheimlich in dem ansonsten stillen Wald wider. Cassion zuckte zusammen, von dem Wahnsinn, der darin klang, ein wenig zur Räson gebracht. Hastig zog er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt, und wischte die Handfläche an der Hose ab. Selbst ohne den direkten Kontakt jagte die Energie weiterhin durch seine Adern und er schüttelte den Kopf, um den merkwürdigen Rausch zu vertreiben, in den ihn das versetzte.

Darum posaunte man also nicht herum, was es mit den Linien auf sich hatte. Es war zu leicht, eine Überdosis abzubekommen.

Cassion zwang sich, seinen Schritt zu mäßigen, als er dem gewundenen Pfad folgte, nicht zu hüpfen oder kopflos nach vorn zu stürmen. Er benahm sich ja kaum besser als die Menschen, die in den Bann der Irrlichter gerieten.

Ohne Müdigkeit, Hunger oder Durst zu verspüren, schritt er hastig voran, kletterte über Felsen und Baumstämme, schürfte sich die Haut an den Händen auf, ohne den Schmerz zu bemerken.

Es dauerte lange, bis der Rausch der Magie schließlich abklang, und als es so weit war, fühlte er sich mit einem Mal wie erschlagen. Seine Beine wurden bleischwer, seine Kehle staubtrocken. Er hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr weitergehen zu können. Cassion ließ sich da, wo er stand, einfach zu Boden sinken, wobei er zumindest genug Geistesgegenwart besaß, die magische Linie nicht erneut mit seiner bloßen Haut zu berühren.

Prustend lag er da und schaute in den Himmel hinauf, der sich dunkel färbte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie der Tag verflogen war. Als die Feuchtigkeit des Bodens durch seine Kleidung zu dringen begann, stemmte Cassion sich mühsam hoch und machte sich daran, ein Lager aufzuschlagen. Dabei musste er sich zu jeder einzelnen Bewegung zwingen und brauchte ungefähr dreimal so lange wie sonst, bis er ein Feuer entfacht hatte.

Die prasselnden Flammen belebten ein wenig sein Gemüt. Er suchte sich ein paar dünne Zweige und steckte Stücke des kalten Fleisches, das er mitgebracht hatte, darauf, um sie zu rösten.

Nachdem er sein Mahl beendet hatte, fühlte Cassion sich endlich wieder halbwegs wie ein Mensch. In sicherer Entfernung von der Energiebahn rollte er seine Decke aus. Morgen lag ein weiterer anstrengender Tag vor ihm. Hoffentlich würde er die Irrlichter bald einholen. Er hatte das Vorgebirge bereits durchquert, von jetzt an würde das Gelände deutlich unwegsamer werden. Viele der Berge konnte man sogar nur mit entsprechender Ausrüstung besteigen.

Cassion schloss die Augen und verdrängte den Gedanken daran, was es bedeuten würde, wenn er den Schwarm nicht einholte. Die Welt hatte deutlich größere Probleme als eine verpatzte Abschlussprüfung.

Ein helles Licht blendete Cassion durch die geschlossenen Augenlider. Schläfrig legte er sich den Unterarm über das Gesicht. Er war müde, so müde. Ein leises Klingeln drang an seine Ohren. Ähnlich dem Klang der Glockenblumen, nur um ein Vielfaches süßer, sehnsuchtsvoller, verlockender.

Etwas schwirrte so nah an seinem Körper vorbei, dass er unwillkürlich danach schlug. Ein beleidigtes Summen, das Cassion endgültig aus dem Schlaf riss, war die Antwort. Blinzelnd öffnete er die Augen und setzte sich auf. Sein Herz stockte. Er war von einem wirbelnden Schwarm Irrlichter umringt.

***

»Gibt es was Neues?«, fragte Cassandra erschöpft in die Runde.

Brin und Luca schüttelten nacheinander den Kopf. Ein weiterer Tag war vergangen, seit sie Erlan tot aufgefunden hatte. Und sie hatten es nicht geschafft, irgendeinen Hinweis auf Lendors Motiv oder Aufenthaltsort zu erhalten.

Sie hatten nur Beweise für die Vermutungen gefunden, die sie ohnehin gehegt hatten.

Erlans Haushälterin Gudrun war von Lendor nach Hause geschickt worden. Ein Torwächter konnte sich daran erinnern, dass Lendor bereits am Vorabend des Tages, an dem sie den Mord entdeckten, Uyendil in nördlicher Richtung verlassen hatte. Er hatte die Tat also tatsächlich so lange wie möglich verschleiern wollen. Leider hatte Brin auf der Landstraße keine Spur mehr von ihm entdecken können. Um diese Zeit war kaum jemand unterwegs gewesen, der ihn hätte sehen können. Und selbst wenn, Lendor war keine auffällige Erscheinung. Sie wussten nicht einmal sicher, ob er sich wirklich nach Norden gewandt hatte. Er konnte überall sein.

Elodie hatte bestätigt, dass Erlan erstickt worden war, vermutlich im Schlaf mit einem Kissen. Wieso er sich nicht seine Gabe zu Hilfe gerufen hatte, wusste sie nicht. Womöglich war er einfach zu schwach dazu gewesen. Oder …

Cassandra wagte es nicht, diesen Gedanken, der sich immer mehr in ihr Bewusstsein drängte, wirklich zuzulassen. Gleichzeitig konnte sie ihn nicht von der Hand weisen. Lendor konnte einen schwarzen Stein bei sich getragen haben, der jeden magischen Widerstand von vornherein unmöglich gemacht hatte.

Das würde allerdings die Vermutung nahelegen, dass Callara die Finger im Spiel hatte. Und diesen Verdacht durften sie nicht ohne stichhaltige Beweise äußern.

»Vielleicht habe ich etwas«, meldete Kira sich zu Wort. »Es ist nur eine winzige Unstimmigkeit, aber es ist das absolut Einzige, das ich bisher gefunden habe.« Sie legte ein dicht beschriebenes Kärtchen auf den Tisch. »Wie ihr wisst, hat Erlan seit einiger Zeit an einem sehr umfassenden Buch über die Geschichte Edingaards gearbeitet. Dazu hat er immer wieder Bücher aus der Bibliothek entliehen. Hier sind all diese Bücher vermerkt. Zum Zeitpunkt seines Todes«, sie räusperte sich und rang um Fassung, bevor sie fortfuhr, »hatte er vier Bücher ausgeliehen. Drei davon habe ich in seinem Arbeitszimmer gefunden, das vierte fehlt.«

Neugierig las Cassandra den Titel des fehlenden Werkes. »Legenden der Dunklen Zeit.« Fragend sah sie in die Runde. »Weiß jemand, was das bedeutet?«

»Das kann nur eine Anspielung auf das Dunkle Zeitalter sein«, ließ Brin sich vernehmen.

Cassandra horchte auf. »Was weißt du darüber?«

»Nicht viel.« Er kratzte sich am Kinn. »Diese Epoche liegt um die dreitausend Jahre zurück. Es war also lange vor meiner Zeit.«

»Soweit ich weiß, gibt es kaum Aufzeichnungen darüber«, warf Luca ein. »Ich wusste gar nicht, dass wir so ein Buch im Bestand hatten.« Die Bibliothek von Uyendil war alles andere als reichlich ausgestattet, immerhin hatten sie bei null damit anfangen müssen. Die meisten Bücher stammten von Kiras verstorbenem Onkel, der ein großer Sammler alter Schriften gewesen war.

»Es soll eine sehr wilde und gefährliche Zeit gewesen sein«, erklärte Brin. »Damals hatte Liskaju die ersten Priesterinnen berufen, um mehr Sicherheit und Ordnung in die Welt zu bringen. Die Priesterinnen wählten Krieger, die sie an sich banden, damit sie sie beschützten und ihren Willen ausführten.«

Fast unbewusst glitt Cassandras Blick zu seiner Brust, auf der, unter dem Hemd verborgen, ein ähnliches Mal prangte wie das, was er gerade beschrieben hatte. Ähnlich und doch vollkommen anders, es betonte die Verbindung ihrer Seelen, ohne ihm seinen Willen zu nehmen.

Sie mochte sich nicht vorstellen, wie grausam, wie barbarisch eine Welt gewesen sein musste, in der so etwas erforderlich gewesen war.

»Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte sie verständnislos in die Runde.

Ratlose Gesichter antworteten ihr.

»Vielleicht hat das überhaupt nichts zu bedeuten«, sagte Kira zaghaft. »Es ist mir bloß aufgefallen.«

»Das kann kein Zufall sein«, entgegnete Cassandra sinnend. Sie mochten die Verbindung noch nicht gefunden haben, aber sie war sicher, dass es eine gab. »Wir müssen dieses Buch auftreiben. Oder zumindest ein anderes Exemplar davon.« Sie schaute Luca fragend an und er nickte.

»Ich werde alle meine Kontaktleute informieren. Ich nehme an, ich kann eine großzügige Belohnung versprechen?«

»Was immer dir angemessen erscheint.« Cassandra wandte sich Kira zu. »Mit Erlans Tod hast du in der Akademie mehr als genug zu tun. Wenn du Unterstützung benötigst, gib bitte Bescheid.«

»Ich komme schon klar. Und wenn ein paar Stunden ausfallen sollten, ist es auch nicht tragisch.«

»Gut, ich werde mit Elodie sprechen«, fuhr Cassandra fort. »Vielleicht gibt es im Tempel irgendwelche Aufzeichnungen über diese Zeit, immerhin scheint dort der Ursprung der Priesterinnen zu liegen.«

»Wir sollten uns außerdem das Manuskript ansehen, an dem Erlan gearbeitet hat«, setzte Brin hinzu. »Wenn seine Ermordung mit dem verschwundenen Buch zu tun hat, findet sich in seinen Aufzeichnungen vielleicht ein Hinweis.«

»Gibt es sonst noch Ideen?«

»Leider nicht«, seufzte Luca.

»Gut, dann arbeiten wir mit dem, was wir bislang haben.« Cassandra zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln.

***

Cassion sprang auf die Beine, verhedderte sich in seiner Decke und hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, als er hastig rückwärts stolperte, fort von dem Schwarm, dessen lieblicher Klang seine Sinne erfüllte. Er durfte nicht seinem Bann verfallen, durfte sich nicht in seinem Lied verlieren, das für ihn immer mehr nach Gwynnas fröhlichem Lachen klang.

Instinktiv presste er die Hände auf die Ohren, obwohl er wusste, dass das nichts nützen würde. Es waren seine Seele, sein Herz, die von der Magie der Irrlichter berührt wurden.

Cassion kniff die Augen zu und rief sich die Lektion in Erinnerung, die er an der Akademie gelernt hatte. Logik und Vernunft waren der einzige Weg, der Verlockung zu widerstehen. Er musste die Wesen als das erkennen, was sie waren – magische Funken, die seine Sehnsüchte weckten. Das, was sie ihm vorgaukelten, war nicht real. Vernunft und Logik. Logik und Vernunft. Wie ein Mantra wiederholte er diese Worte und spürte, wie sich sein Puls allmählich beruhigte, wie das Bedürfnis, sich mitten in diesen Schwarm zu stürzen, sich von ihm umhüllen und trösten zu lassen, abnahm.

Langsam senkte Cassion die Arme und öffnete versuchsweise seine Augen. Der Schwarm war nach wie vor da. Allerdings war sein Leuchten schwächer geworden, die Wesen schwirrten nicht mehr so schnell und vergnügt umher wie zuvor. Cassion runzelte die Stirn. Es war fast, als würden die Irrlichter auf etwas warten.

Er schätzte die Entfernung zu seinem Rucksack ab, in dem sich das bauchige Glasgefäß befand, in dem er die Wesen zu transportieren gedachte. Prinzipiell hätte dafür jeder Tonkrug genügt, denn die kleinen Lichtfunken benötigten – anders als die meisten anderen Lebewesen – keine Luft. Es war die Magie, die sie am Leben hielt. Dennoch wusste Cassion, dass sie es nicht schätzten, im Dunkeln eingesperrt zu sein, deshalb hatte er ein durchsichtiges Transportmittel für sie gewählt.

Langsam ging er zurück auf seine Schlafstätte zu und tastete dabei nach seiner Gabe. Es brauchte nicht viel, um die Wesen einzufangen. Er musste nur einen Energiepfad legen, der in die Falle führte. Es lag in ihrer Natur, solchen Pfaden zu folgen. Er war sich bloß nicht sicher, ob dies so nah an einer magischen Energielinie funktionieren würde.

Behutsam setzte Cassion einen Fuß vor den anderen. Die Irrlichter wichen in beinahe gleichem Tempo zurück. Cassion hätte zu gern gewusst, ob dieses Verhalten typisch für sie war. In seinem Lehrbuch hatte nichts davon gestanden.

Er hockte sich hin, holte das Gefäß aus seinem Rucksack und öffnete es. Vorsichtig wagte er es, seine Gabe fließen zu lassen, stellte sich ein goldenes Band vor, das sich von der Öffnung des Krugs bis hinein in die Mitte des Schwarms erstreckte. Ein dunkler Tentakel in seinem Inneren zuckte gierig, reckte sich, um dem Fluss der Magie zu folgen, als würde er die Freiheit bereits riechen. Mit aller Kraft hielt Cassion ihn zurück.

Angespannt musterte er die Wesen, die keine Anstalten machten, seinen Köder zu schlucken. Cassion biss die Zähne zusammen und ließ etwas mehr Energie in das Band gleiten.

Der Schatten zerrte an Cassions Griff, als würde die Magie ihn mit nach draußen ziehen.

»Kommt schon!«, presste Cassion beschwörend hervor. Lange würde er die Dunkelheit nicht mehr aufhalten können, er spürte bereits, wie sie ihm entglitt.

Als hätte seine Stimme irgendeinen Bann durchbrochen, stoben die Irrlichter pfeilschnell davon. Fluchend knallte Cassion die Tür in seinem Inneren zu, stoppte den Fluss der Magie und hielt den Schatten, der sich bereits in Freiheit wähnte, in letzter Sekunde zurück.

Schwer keuchend ließ er sich auf den Boden sinken. Die Dunkelheit tobte in ihm, füllte ihn aus, drängte nach draußen. Er schlang die Hände um seine Knie und senkte den Kopf. Er würde sie nicht rauslassen. Um nichts in der Welt würde er das tun.

Waren die Irrlichter womöglich davor geflohen? Hatten sie erkannt, wie nah sie der Vernichtung gewesen waren? Der Schatten hätte sie sicherlich nicht verschont.

Cassion konnte nicht abschätzen, wie lange er auf dem Boden gekauert hatte, zu einer kleinen Kugel zusammengerollt, in dem Bemühen, die Kontrolle nicht zu verlieren. Irgendwann drang schließlich wieder das Zwitschern von Vögeln und das Rascheln der Blätter zu ihm durch, der Sturm in seinem Inneren klang ab. Vorsichtig hob er den Kopf und lockerte seine Arme und Beine, bevor er sich aufmerksam umsah. Er rechnete nicht damit, die Irrlichter so bald wiederzufinden. Wenn sie wollten, konnten die kleinen Wesen selbst größere Entfernungen unglaublich schnell zurücklegen.

Umso überraschter war er, als er helle Lichtpunkte zwischen den Bäumen hindurch schimmern sah. Offenbar hatten sie sich lediglich in Sicherheit gebracht, ohne gänzlich die Flucht zu ergreifen. Cassion wischte sich über das Gesicht und stand auf. Einerseits fühlte er sich erleichtert, weil er sie nicht kreuz und quer in den Bergen suchen musste, andererseits hätte ihm eine kurze Verschnaufpause gutgetan. Es fiel ihm von Mal zu Mal schwerer, die Dunkelheit im Zaum zu halten, und er konnte nicht garantieren, dass es ihm gelingen würde, wenn er zweimal so kurz hintereinander von seiner Gabe Gebrauch machte.

Andererseits blieb ihm nichts anderes übrig. Er nahm den Behälter wieder an sich und bemerkte erstaunt zwei kleine Lichtpunkte, die auf ihn zu schwebten. Direkt vor seinem Gesicht blieben sie stehen, umkreisten ihn ein paar Mal und flogen klingelnd zurück zu ihren Gefährten, die an Ort und Stelle verharrten.

Cassion hatte keinen Zweifel mehr daran, dass hier etwas Außergewöhnliches passierte. Die Irrlichter hatten keinen eigenen Willen, keine Vernunft, sie handelten nur gemäß ihrem Instinkt. Zumindest hatte er das immer geglaubt. Jetzt konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass sie auf ihn warteten, ihn zum Mitkommen aufforderten.

Cassion suchte rasch seine Sachen zusammen, dabei warf er dem Schwarm, der weiterhin ungewohnt still an einer Stelle verharrte, immer wieder prüfende Blicke zu. Als alles gepackt war, schulterte er resigniert seinen Rucksack. Ihm blieb wohl oder übel nichts anderes übrig, als den Wesen zu folgen. Solange er nicht ihrem Bann verfiel, dürfte er nicht in Gefahr sein. Und vielleicht gelang es ihm, sie unterwegs irgendwie einzufangen.

Das Leuchten des Schwarmes intensivierte sich, sobald er sich ihm auf wenige Schritte näherte. Cassion wappnete sich, rief sich das Mantra von Logik und Vernunft ins Gedächtnis, um dem Lied der Irrlichter widerstehen zu können. Wieder ertönte ein leises Klingeln, dieses Mal klang es allerdings eher aufgeregt als lockend. Obwohl die kleinen Lichtpunkte wieder schneller umherzuschwirren begannen, nahm Cassion nicht einmal den Hauch eines Banns wahr, als achteten die Wesen darauf, ihn nicht zu bezirzen.

Ratlos und fasziniert zugleich hielt er ihnen erneut den Behälter entgegen und tastete nach seiner Gabe, versuchte abzuschätzen, wie riskant ihr Einsatz wäre. Ganz langsam, bedächtig, schwebten die Irrlichter von ihm fort. Die Botschaft war unmissverständlich: Sie würden sich von ihm nicht einfangen lassen.

Cassion blieb stehen und sie verharrten ebenfalls. Er machte einen Schritt nach vorn und sie schwebten voran. Verunsichert steckte Cassion den Behälter ein und setzte sich langsam in Bewegung. Er konnte später, wenn der Aufruhr in seinem Inneren vollständig abgeebbt war, einen weiteren Versuch wagen, sie einzufangen. Bis dahin blieb ihm nichts weiter übrig, als ihnen zu folgen.

Die kleinen Lichter passten sich seiner Geschwindigkeit an, tanzten unbeirrt stets etwa zehn Schritte von ihm entfernt. Sie umrundeten umgestürzte Bäume und mieden zu steile Wegstücke, auf denen er ihnen nicht hätte folgen können. Schaudernd stellte Cassion fest, dass sie den besten Weg für ihn suchten. Sie hatten zudem längst die Bahn der magischen Energielinie verlassen, als gäbe es etwas, das sie noch stärker anzog.

Und dieses Etwas lag anscheinend im Süden.

Cassion blieb stehen und schaute sich aufmerksam um. Er hatte keine Lust, sich erneut Callara zu nähern.

Vielleicht war das eine Falle. Hatte jemand die Irrlichter benutzt, um ihn dorthin zu locken? War so etwas überhaupt möglich?

Ein vorwitziger Funke schoss auf ihn zu und blieb vor seinem Gesicht in der Luft schwebend stehen. Sein Klingeln klang drängend. Cassion streckte die Hand aus, tauchte die Fingerspitzen ganz sacht in das goldene Licht, das das winzige Wesen ausstrahlte, und öffnete seinen Geist auf der Suche nach Gefahr, nach böser Absicht, irgendeinem Hinweis, der ihm verriet, was hier vor sich ging.

Natürlich war das eine blödsinnige Idee. Irrlichter hatten kein Bewusstsein, sie dachten nicht und schmiedeten keine Pläne. Cassion seufzte enttäuscht und wollte seine Hand schon wieder zurückziehen, als ihn der Hauch einer Emotion streifte. Überrascht riss er die Augen auf. Die Irrlichter waren besorgt.

Nun, da er so plötzlich Zugang zu ihnen gefunden hatte, spürte er noch viel mehr: Dringlichkeit und Aufregung. Was immer gerade geschah, es war den Irrlichtern unglaublich wichtig.

Cassion schluckte. Da war keine Hinterlist, keine Bosheit, eher etwas wie eine Bitte um Hilfe.

Langsam ließ er seine Hand sinken und nickte. »Ich helfe euch«, raunte er, ohne zu wissen, ob sie ihn verstanden. Das Irrlicht leuchtete blendend hell auf und Cassion erkannte, dass es damit seine Freude, seine Dankbarkeit ausdrückte. Es blieb an seiner Seite, als Cassion sich erneut in Bewegung setzte, schwirrte vergnügt um ihn herum.

Trotz des unverhofften Einblicks in die Gefühlswelt des Schwarms blieb Cassion wachsam. Irrlichter lebten nicht nach menschlichen Maßstäben. Sie lockten Reisende ins Verderben, ohne sich einer Schuld, einer Absicht bewusst zu sein. Und obwohl sie gerade viel mehr Intelligenz offenbarten, als ihnen jemals zugeschrieben worden war, war das keine Garantie dafür, dass hinter ihrer Arglosigkeit keine Gefahr lauerte.

Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten und noch immer setzte der Schwarm seine Wanderung unbeirrt fort. Cassions erste Neugier und Aufregung waren längst einer leisen Irritation gewichen. Führten die Wesen ihn vielleicht einfach an der Nase herum? Oder hatten sie ihn längst vergessen und folgten einfach einem Pfad, den nur sie sehen konnten?

Er sollte sie endlich einfangen und dem ganzen Spuk ein Ende bereiten. Er hatte schließlich Wichtigeres zu tun, als Irrlichtern durchs Gebirge nachzujagen.

Er wollte gerade nach seinem Rucksack greifen, als der Schwarm seinen Flug beschleunigte. Cassion fluchte und setzte ihnen nach. Sie wollten sich wirklich nicht fangen lassen. Sie flogen so schnell, dass er Mühe hatte, ihnen zu folgen. Zum Glück hatte die Route ihn in der letzten Stunde wieder bergab geführt, sodass der Boden weniger zerklüftet und felsig war als im oberen Teil des Berges. Er sprang über einen umgestürzten Baum, entging mit knapper Not einer vorstehenden Wurzel und hielt sich die Arme vors Gesicht, um es vor tief hängenden Zweigen zu schützen, als die Irrlichter in einen dichten Tannenwald flüchteten.

Cassion polterte durch das Unterholz, dünne Äste knackten und brachen, verfingen sich in seiner Kleidung, Spinnweben hefteten sich an seinen Kopf. Verärgert blieb Cassion stehen, wischte sich die klebrigen Fäden vom Gesicht und sah sich um.

Sein Herz sank. Von den Irrlichtern war weit und breit nichts zu sehen.

»Verdammt!« Er schlug die Faust wütend gegen einen Stamm und merkte, wie seine Haut zerkratzte. »Verdammt«, wiederholte er etwas leiser. Alles Fluchen und Schimpfen würde ihm nicht weiterhelfen und es änderte nichts an seiner gegenwärtigen Situation.

Er war irgendwo im Gebirge gestrandet und die Irrlichter, die ihn hierhergelockt hatten, waren fort.

Cassion schnaufte. Wenn er die kleinen Biester noch einmal zu Gesicht bekam, würde er sie eigenhändig packen und in das Gefäß stopfen. Jedes Einzelne von ihnen!

Ein Stück weiter vorn konnte Cassion eine Lichtung ausmachen, dort würde er erst einmal rasten, etwas essen und sich zu orientieren versuchen. Er hatte kaum auf den Weg geachtet, während er dem Schwarm gefolgt war. Zumindest konnte er am Stand der Sonne die Himmelsrichtungen erkennen. Den Weg aus dem Gebirge zu finden, dürfte also nicht allzu schwer werden. Die eigentliche Herausforderung lag darin, dabei nicht in Callara zu landen.

Im Geist schickte Cassion den Irrlichtern, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatten, einen letzten Fluch hinterher. Dann kämpfte er sich durch zu der Lichtung, legte den Rucksack ab und machte sich daran, ein Lagerfeuer aufzuschichten.

Ein lautes Knacken ließ Cassion überrascht zusammenzucken. Im ersten Moment glaubte er, dass das nur ein Holzscheit im Feuer gewesen war, aber gleich darauf ertönte das Geräusch erneut, irgendwo hinter ihm. Cassion fuhr herum und erstarrte.

Eine Frau stand im Schatten der Bäume am Rande der Lichtung. Die langen dunklen Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern. Sie trug ein schlichtes, helles Gewand, das ihre hohe, schlanke Gestalt umschmeichelte, und ein Ausdruck von Misstrauen lag auf ihrem wunderschönen Gesicht. Sie hob drohend die rechte Hand und Cassion nahm die Magie wahr, die sich darin zusammenbraute.

»Wer seid Ihr und was habt Ihr mit mir getan?«, zischte sie. Die Luft zwischen ihren gekrümmten Fingern begann zu knistern, eine glühende Energiekugel formte sich darin.

Verdattert sprang Cassion auf und streckte ihr besänftigend die Hände entgegen. »Ich sehe Euch zum ersten Mal!«, versicherte er hastig.

Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schräg, während sie ihn, ohne die Hand zu senken, musterte.

Cassion setzte ein Lächeln auf und tastete nach seiner Gabe. Diese Frau war unbestreitbar mächtig, nur wenige Magier vermochten es, solche Energiegeschosse zu erschaffen, trotzdem war er sicher, dass sein Schutzschild halten würde, sollte es zum Äußersten kommen. Nur würde er damit wieder Schatten auf die Welt, auf sie loslassen, und das wollte er vermeiden. Sie kam ihm nicht wie ein Feind vor.

Um Gelassenheit bemüht, setzte er sich auf die andere Seite des Feuers, sodass er sie im Auge behalten konnte, und deutete auf das Fleisch, das über den Flammen röstete. »Ich wollte gerade essen, wollt Ihr Euch mir anschließen?«

Sie zögerte, betrachtete ihn weiterhin angespannt, offenbar unsicher, was sie tun sollte. »Wer seid Ihr?« Ihre Frage klang wie ein Befehl.

»Mein Name ist … Thomas«, erst im letzten Moment erinnerte er sich daran, ihr nicht seinen richtigen Namen zu nennen.

Die Antwort schien ihr nicht zu gefallen. »Seid Ihr sicher?«

»Ja«, entgegnete er irritiert.

»Was macht Ihr hier?« Sie ließ die Namensfrage fallen.

»Ich esse.« Er deutete erneut auf das Feuer. Da sie ihn bisher nicht angegriffen hatte, glaubte er nicht, dass sie das tatsächlich beabsichtigte. »Wie ist Euer Name?«, fragte er freundlich.

Statt einer Antwort presste sie die Lippen zusammen. »Wo bin ich hier?«

Cassion zuckte mit den Schultern. »Ich kann es Euch leider nicht genauer sagen, irgendwo im Iatla-Gebirge.«

»Wieso seid Ihr hier?« Er merkte, wie ihre Maske zu bröckeln begann. Immer mehr Verunsicherung trat in ihre Züge, ihre Hand senkte sich unbewusst.

Er schenkte ihr einen langen Blick und entschloss sich für die Wahrheit. »Ein Schwarm Irrlichter hat mich hergeführt.«

Sie schnappte nach Luft. »Euch auch?«

Wie elektrisiert richtete Cassion sich auf. Sollte sie der Grund gewesen sein …? Bevor er den Gedanken zu Ende führen konnte, verhärtete sich ihre Miene erneut.

»Habt Ihr sie geschickt, um mich hierherzulocken? Was wollt Ihr von mir?« Die Energiekugel gewann erneut an Kontur.

»Nichts«, versicherte er hastig. »Weder habe ich Euch hergelockt, noch hege ich irgendwelche Absichten Euch gegenüber.« Er sah sie offen an. »Ihr könnt einfach wieder gehen, ich werde Euch nicht aufhalten.« Auch wenn er es bedauern würde, wenn sie das tat. Sie wirkte eher verwirrt als gefährlich.

Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus, wurde nur von dem Prasseln des Feuers durchbrochen, während die Frau über seine Worte nachdachte. »Ich glaube Euch«, erklärte sie schließlich und ließ die Hand sinken. »Ihr habt bei Eurem Namen gelogen, aber hierbei glaube ich Euch.«

Cassion gab sich alle Mühe, nicht zu überrascht dreinzublicken. Die Fremde war ein einziges Rätsel.

Sie löste sich von den Bäumen und trat näher an das Feuer heran.

Sie war jung, ungefähr in seinem Alter, und hatte die strahlendsten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte. Sie hielt sich mit der natürlichen Eleganz einer Königin und wirkte zugleich so verloren, als wäre ihre Willenskraft derzeit das Einzige, was sie aufrecht hielt.

»Bitte, setzt Euch.« Er streckte einladend den Arm aus.

Sie raffte ihr Kleid und ließ sich so anmutig auf der bloßen Erde nieder, als wäre es ein Thron. Tausend Fragen brannten Cassion auf der Zunge, aber er wollte sie nicht bedrängen, wollte das zarte Vertrauen, das sie zu ihm zu fassen schien, nicht gleich zerstören.

Er stocherte in der Glut herum. »Wie heißt Ihr?«, wiederholte er seine Frage so beiläufig wie möglich.

»Kyana«, entgegnete sie nach einer kurzen Pause und klang dabei so verwundert, als hörte sie ihren Namen selbst zum ersten Mal.

»Es freut mich sehr.« Cassion brauchte die Wärme in seiner Stimme nicht zu heucheln. Er nahm den improvisierten Spieß vom Feuer, bevor das Fleisch darauf gänzlich verkohlte, legte einen Teil davon auf seinen einzigen Teller und reichte ihn ihr.

»Danke.« Sie nahm das Essen entgegen und starrte es gedankenverloren an.

Cassion biss selbst ein Stück Fleisch direkt vom Spieß ab. »Es ist Kaninchen«, erklärte er kauend, darauf bedacht, sie nicht zu offensichtlich anzustarren. »Ich habe es erst gestern erlegt.«

Sie zupfte ein winziges Stück mit ihren Fingern ab und schob es sich in den Mund. »Wirklich gut«, bestätigte sie gepresst.

Cassion legte sein Essen beiseite. »Was ist Euch zugestoßen?«, fragte er behutsam. »Braucht Ihr Hilfe?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand sie leise.

»Wie meint Ihr das?«, entfuhr es ihm überrascht.

Sie holte tief Luft, als fiele ihr das, was sie zu sagen hatte, alles andere als leicht. »Ich habe keine Ahnung, wie ich hierher gekommen bin oder was ich hier soll. Ich weiß nichts außer … meinem Namen.«

Mitgefühl wallte in Cassion auf. »Was ist das Letzte, an das Ihr Euch erinnern könnt?«

Sie sah ihn ratlos an. »Ich stand im Wald, nicht weit von hier, von einem Schwarm tanzender Irrlichter umringt. Sie führten mich zu dieser Lichtung und stoben davon, als ich Euer Feuer entdeckte.«

Cassion blinzelte, während er das zu verstehen versuchte. Irgendetwas oder jemand hatte gewollt, dass sie sich trafen, und die Irrlichter dazu benutzt, sie zueinander zu führen.

Plötzlich fiel ihm etwas auf und er musterte sie scharf. »Ihr habt keinerlei Erinnerung und wisst dennoch, was Irrlichter sind?«

»Ja. Ich weiß ebenfalls, was Kaninchen sind, obwohl ich mich an den Geschmack von Fleisch nicht erinnere. Ich weiß, dass die Iatla-Berge im Osten liegen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich hierher gelangt bin.«

»Vielleicht ist Euch etwas Schlimmes passiert?«, wagte er den Versuch einer Erklärung. »Etwas, das Euch dazu gebracht hat, eher Euer gesamtes Leben zu vergessen, als mit der Erinnerung daran zu leben.«

Sie schaute prüfend an sich hinab. »Ich habe keine Wunden und verspüre keinen Schmerz.«

»Seid Ihr vielleicht aus Callara geflohen?«

Sie schien in sich hineinzulauschen und schüttelte schließlich den Kopf. »Dieser Name ruft keine Erinnerung in mir wach.«

»Vielleicht kommt das noch«, murmelte Cassion tröstend. »Vermutlich braucht Ihr nur etwas Zeit.«

»Vielleicht.« Sie klang nicht, als würde sie das glauben. Langsam zupfte Kyana ein weiteres Stückchen Fleisch ab und schob es sich in den Mund.

Cassion sah ihre ebenmäßigen weißen Zähne aufblitzen, folgte der Bewegung ihrer rosa schimmernden, fein geschwungenen Lippen. »Wohin wollt Ihr gehen?«, fragte er nach einer Weile.

»Ich weiß es nicht.« Sie rieb ihre Hände aneinander, um das Fett abzuwischen. »Vielleicht bleibe ich eine Weile im Wald. Aus irgendeinem Grund bin ich schließlich hier.«

»Ihr könntet mit mir kommen«, schlug Cassion vor und wunderte sich über sein plötzlich so heftig hämmerndes Herz.

»Und wohin?« Sie sah ihn neugierig an und zum ersten Mal schlich sich die Andeutung eines Lächelns auf ihre Lippen. Vielleicht weil es zur Abwechslung um ihn ging und nicht um sie.

»Zunächst muss ich diese Irrlichter einfangen.«

»Wieso?!« Ihre Augen blitzten verärgert auf.

Die Heftigkeit ihrer Reaktion ließ Cassion überrascht zusammenzucken. »Um sowohl sie als auch die Menschen voreinander zu schützen. Es hat Vorfälle gegeben, Verletzte. Wenn ich den Schwarm nicht einfange, wird über kurz oder lang Jagd auf ihn gemacht.«

»Ihr wollt den Irrlichtern nichts tun?«, vergewisserte sie sich skeptisch.

»Nein.« Cassion holte das Glasgefäß aus seinem Rucksack hervor. »Ich will sie damit lediglich an einen Ort bringen, wo sie niemandem schaden können und wo sie selbst sicher sind.«

»Wo wäre das?«

»Im Wald von Uyendil.« Er beobachtete sie aufmerksam, in der Hoffnung auf ein Anzeichen von Erkennen. Doch in ihrem Gesicht lag lediglich Bedauern, als hätte sie ebenfalls auf eine Erinnerung gehofft. »Wieso sind Euch die Irrlichter so wichtig?«, machte Cassion einen weiteren Vorstoß.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie verwundert. »Es fühlt sich einfach nicht richtig an, diesen Wesen Schaden zuzufügen. Sie sind … unschuldig.«

»Das sind sie«, stimmte er ihr lächelnd zu. Entweder hatte sie ein sehr feines Gespür oder sie wusste mehr, als ihr bewusst war.

»Ist es weit, dieses Uyendil?«, erkundigte sie sich, begierig darauf, etwas über die Welt zu erfahren, an die sie offenbar keine Erinnerung besaß.

»Es ist nicht gerade um die Ecke«, erklärte er und begann zu erzählen. Er berichtete ihr von Uyendil und der Magischen Akademie, von der Aufgabe, die ihm gestellt wurde, von Callara und Drennags Feldzug gegen die Magie. Ab und zu, wenn er Flüsse oder Städte benannte, erhellte sich ihr Gesicht, als wüsste sie genau, wovon er sprach, an anderen Stellen wiederum schlich sich Traurigkeit in ihre Züge. Er konnte nicht verstehen, woran es lag, dass sie sich an die grundlegende Geografie der Welt erinnerte, von allem anderen jedoch absolut ahnungslos war.

»Und Ihr meint, ich kann mitkommen in dieses … Uyendil?«, fragte sie schließlich.

»Ich bin sicher, dass man Euch dort willkommen heißen wird. Vielleicht kann Euch jemand sogar helfen, Eure Erinnerungen wiederzufinden.« In dem Moment, als er es aussprach, kam ihm eine weitere Idee. »Ihr könntet vorher allerdings noch etwas anderes probieren.«

»Und das wäre?«

»Es gibt einen Mann, Jarrik, ich kenne ihn nicht persönlich, doch er soll in der Lage sein, Dinge über Menschen in Erfahrung zu bringen, die ihnen selbst verborgen sind.« Er hatte gar nicht mehr an diesen Mann, zu dem Kira ihn schicken wollte, gedacht. Hatte für sich längst beschlossen, ihn nicht aufzusuchen. Aber was, wenn er Kyana helfen konnte?

Trotz seiner aufmunternden Worte wusste Cassion nämlich nicht, wer in Uyendil dazu in der Lage sein sollte. Er holte das Blatt hervor, das Kira ihm gegeben hatte, und strich es auf seinen Knien glatt. Er hatte bisher keinen Blick darauf geworfen. »Falls ich unsere Position halbwegs richtig einschätze, liegt Jarriks Haus ohnehin fast auf dem Weg nach Kendar«, stellte Cassion fest. »Es würde einen Umweg von höchstens einem oder zwei Tagen bedeuten.«

Kyana streckte ihre Hand nach dem Blatt aus und Cassion reichte es ihr, obwohl es kaum mehr als eine grobe Skizze der Gegend enthielt. Sie betrachtete es prüfend. Ihr Gesicht verriet nichts. Schließlich gab sie das Blatt an Cassion zurück. »Was wisst Ihr über diesen Mann?«

»Nicht viel, nur dass man mir empfohlen hat, ihn aufzusuchen.«

»Wieso?«

Schon wieder hatte er das Gefühl, dass ihre Augen ihn durchleuchteten, dass sie in ihm zu lesen versuchte wie in einem Buch. Cassion räusperte sich und senkte den Blick. »Das spielt keine Rolle.« Er hatte nicht vor, sich diesem Jarrik zu stellen. Es reichte, wenn er Kyana half.

Er stand auf und klopfte den Dreck von seiner Hose. Alarmiert verfolgte die junge Frau seine Bewegungen. Sie vertraute ihm nicht und er konnte es ihr nicht verübeln. Er wusste schließlich ebenfalls nicht, was er von ihr halten sollte. Irgendetwas an ihr berührte ihn zutiefst. Diese Mischung aus Würde, Kraft und Verletzlichkeit, die sie ausstrahlte, weckte in ihm den Wunsch, sich ihren Respekt zu verdienen und sie zugleich vor aller Welt zu beschützen.

»Ich … ähm.« Er räusperte sich. »Ich mache mich wieder auf die Suche nach diesem Schwarm, ich habe schließlich eine Prüfung zu bestehen. Ihr könnt so lange hier bleiben, wenn Ihr wollt. Ihr dürftet hier sicher sein.«

Sie nickte, nicht im Mindesten besorgt, und er erinnerte sich an die Macht, die ihr innewohnte. Die einzigen Wesen, die ihr gefährlich werden konnten, waren die Soldaten von Callara.

»Ich bin so bald wie möglich wieder zurück«, versprach Cassion. Er nahm den bauchigen Behälter an sich und verschwand zwischen den Bäumen.

Mit jedem Schritt, der ihn von dem Lager trennte, wuchs Cassions Unruhe. Würde Kyana da sein, wenn er zurückkehrte? Oder würde sie genauso plötzlich und spurlos verschwinden, wie sie aufgetaucht war? Er drehte sich um. Durch die Bäume konnte er sie noch sehen. Reglos und aufrecht saß sie da und starrte in die Flammen. Zu gern hätte er gewusst, was ihr durch den Kopf ging. Es musste schrecklich sein, nichts über sich selbst zu wissen, keine Vergangenheit zu haben, keinen Ort, an den man gehörte.

Er wünschte, er könnte ihr helfen. Ganz egal, wie geheimnisvoll die Umstände ihres Zusammentreffens waren, er konnte nicht glauben, dass irgendeine Gefahr von ihr ausgehen würde.

In seinem Hinterkopf hörte er die mahnende Stimme seiner Mutter, die ihn bat, auf der Hut zu sein. Die von einem unbekannten Feind sprach. Die ihn aufforderte, sie unverzüglich zu informieren, wenn etwas Eigenartiges geschah. Er schätzte, seine Begegnung mit Kyana fiel eindeutig in diese Kategorie.

Cassion beschleunigte seinen Schritt. Von den vermaledeiten Irrlichtern konnte er ohnehin keine Spur entdecken, also konnte er das Gespräch auch gleich hinter sich bringen. Er schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, bis er sicher war, weit genug vom Lager entfernt zu sein, dann setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden, schloss die Augen und öffnete seinen Geist.

»Cassion!«, begrüßte seine Mutter ihn sofort, als er sich ihrer mentalen Barriere näherte. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Mach dir nicht immer so viele Sorgen.« Er war sich sicher, dass sie die ganze Zeit über Ausschau nach ihm gehalten hatte.

»Du meldest dich bestimmt nicht ohne Grund«, wandte sie sanft ein.

»Ich habe eine weitere Frau getroffen, ihre Gabe ist stark …«

»Noch eine Magierin?«, unterbrach sie ihn und er spürte ihr Schmunzeln. »Wir sollten dich öfter in die Welt hinausschicken, du scheinst Magierinnen ja regelrecht anzuziehen.«

»Mutter!«, entgegnete er empört.

»Verzeih mir.« Sie lächelte weiterhin. »Bittest du um Erlaubnis, sie ebenfalls mitzubringen?«

»Nicht nur … Ich brauche deinen Rat. Ich habe sie nicht einfach nur getroffen, wir wurden … zusammengeführt.«

»Von wem?« Jede Belustigung wich aus ihrer Stimme.

»Die Irrlichter, die ich verfolgte, brachten mich geradewegs zu ihr.«

»Du meinst, sie hat sie geschickt, um dich zu holen?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Obwohl es natürlich nicht ausgeschlossen war. In diesem Fall müsste Kyana eine begnadete Schauspielerin sein, ihre Verwirrung und Traurigkeit wirkten überaus echt. »Die Irrlichter führten mich zu einer Lichtung und stoben davon, um sie zu holen.« Stille folgte seinen Worten.

»Vergiss die Irrlichter, vergiss die Frau und komm nach Hause!«, bat seine Mutter drängend.

»Das kann ich nicht!«

»Wen kümmert schon diese Prüfung? Kira wird dir eine neue Aufgabe zuteilen.«

»Darum geht es nicht.« Es überraschte ihn selbst, wie unwichtig ihm die Prüfung inzwischen erschien, es war nur eine lästige Pflicht, die er nebenbei erfüllen musste. »Diese Frau, Kyana, sie weiß nicht, wer sie ist. Sie kennt nichts außer ihrem Namen.«

»Das hat sie dir erzählt?«

»Ich glaube ihr.«

Seine Mutter seufzte. »Wenn wir jung sind, glauben wir viele Dinge, die nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen«, sagte sie behutsam. »Wer sollte das besser wissen als ich. Es könnte eine Falle sein.«

»Kennst du jemanden, der in der Lage wäre, einen Schwarm Irrlichter nach seinem Willen handeln zu lassen?«

»Nein. Und das bereitet mir hierbei am meisten Sorgen.«

»Sie sind Geschöpfe aus reiner Magie. Ich glaube nicht, dass sie bösen Mächten gehorchen würden.«

»Magie gehorcht stets denen, die sie zu nutzen vermögen.« Die Stimme seiner Mutter klang hart.

»Richtig. Und wir wissen nicht, wer das sein mag. Was, wenn es der Wille der Göttin ist, der uns zusammengeführt hat?«

Durch die Verbindung spürte Cassion die Resignation, die sich in die Sorge, die Zweifel seiner Mutter mischte. »Es scheint, du hast deine Entscheidung bereits getroffen.«

»Ja.« Doch sie sollte nicht glauben, dass er blauäugig war. »Ich würde sie gern zu diesem Mann, diesem Jarrik, bringen, von dem Kira mir erzählt hat.« Er war sich sicher, dass Kira ihm den Vorschlag nicht ohne Kenntnis ihrer Eltern unterbreitet hatte. Tatsächlich fragte seine Mutter nicht nach, wer das war.

»Was soll das bringen?«

»Vielleicht kann er ihr helfen, ihre Erinnerung wiederzufinden, oder einen Hinweis geben, was ihr zugestoßen ist.«

»Und er würde es erkennen, falls sie dich belügt.«

»Ja«, gab er zu. »Zumindest wenn er tatsächlich eine besondere Gabe besitzt.«

»Mir wäre es trotzdem lieber, du würdest einfach nach Hause kommen«, sagte seine Mutter leise und er merkte, dass er gewonnen hatte.

»Das weiß ich, Ma. Aber ich kann mich ohnehin nicht länger in der Akademie verstecken.«

»Das sollst du auch nicht. Du sollst deinen eigenen Weg gehen.«

»Danke.« Er spürte, wie schwer ihr das Loslassen fiel.

»Trotzdem erwarte ich, dass du dich zu jeder Tages- und Nachtzeit meldest, solltest du in Schwierigkeiten geraten«, setzte sie streng hinzu.

»Das mache ich«, versprach er. »Falls ich es nicht aus eigener Kraft herausschaffe.«

»Du solltest weniger auf deinen Vater hören«, bemerkte sie schmunzelnd. »Pass auf dich auf.«

»Und ihr auf euch.« Cassion löste die Verbindung.

Mit einem Mal wurde es ihm leicht ums Herz. Seine Mutter hatte seinen Plan, wenn auch widerwillig, gebilligt. Sie vertraute ihm, sowohl seinem Urteil als auch seinen Fähigkeiten.

Als Cassion die Augen öffnete, sah er ein kleines Licht zwischen den Bäumen schimmern. Er machte ein paar Schritte darauf zu und der Funke huschte davon. Überrascht schaute Cassion ihm nach. Es war unüblich für Irrlichter, sich von ihrem Schwarm zu entfernen, andererseits hatte der Schwarm sich schon die ganze Zeit über völlig untypisch verhalten. Hastig folgte er dem kleinen Wesen und hielt nach dessen Gefährten Ausschau. Tatsächlich sah er hie und da weitere Funken aufleuchten. Es wirkte, als hätte der Schwarm sich zerstreut, seltsam ziellos schwebten die kleinen Wesen mal hierher und mal dorthin.

Nein, das stimmte nicht ganz. Sie waren nicht ziellos, sondern auf der Suche.

Ein triumphierendes Grinsen schlich sich auf Cassions Gesicht. Die Wesen hatten sich so weit von ihrem Energiepfad entfernt, dass sie ihn nicht mehr wahrnehmen konnten. Langsam, darauf bedacht, keine hektischen Bewegungen zu machen, die sie verschrecken könnten, hockte Cassion sich hin und stellte den Glasbehälter auf den Boden. Er überprüfte seinen Griff auf den Schatten, zupfte einen dünnen Magiestrahl ab und legte seine Falle aus.

Als wären sie Fliegen, die von einem süßen Duft angezogen wurden, wechselten die Irrlichter allmählich ihren Kurs, erst diejenigen, die ihm am nächsten waren, dann breitete sich die Wirkung weiter aus. Neugierig schwebten sie näher. Cassion zuckte überrascht zusammen, als er Dutzende zarter Stupser an seinem Magiestrahl wahrnahm, als würden sie ihn testen oder davon probieren. Das Gefühl erinnerte ihn an einen Tag im Sommer, als er mit seinem Vater lachend in einem Teich gestanden hatte, umringt von zahllosen, frisch geschlüpften, winzigen Fischen, deren Münder an seiner Haut kitzelten.

Cassion hielt die Luft an, als das erste Irrlicht sich tatsächlich dem Behälter näherte. Er ließ etwas mehr Magie hineinströmen, stellte sich vor, wie sie den Boden bedeckte, um den Irrlichtern als Nahrung für die nächsten Tage zu dienen. Eins nach dem anderen schlüpften sie vergnügt hinein und vereinten sich zu einem hell glühenden Ball, der in der Mitte des Gefäßes schwebte.

Cassion vergewisserte sich, dass kein Irrlicht übrig geblieben war. Ohne den Schwarm konnte keins dieser Wesen überleben, sein Licht würde ohne die Gesellschaft der anderen unweigerlich erlöschen. Danach schloss er den Deckel und beendete den Fluss der Magie.

Die Irrlichter rührten sich nicht, vollkommen zufrieden verharrten sie in dem Glas. Die Magie darin würde ihnen vermutlich für einige Wochen reichen.

Cassion lächelte und stand auf. Endlich war irgendetwas nach Plan verlaufen.

Er wollte sich gerade auf den Rückweg machen, als ein unerwarteter Laut ihn alarmiert innehalten ließ. Das Lächeln gefror auf Cassions Gesicht, sein Puls beschleunigte sich. Regungslos lauschte er in den Wald hinein.

Da! Da war es schon wieder! Ein Männerlachen, tief und grölend.

Cassions Gedanken begannen zu rasen. Es konnten einfache Jäger sein, die sich weiter als sonst in die Berge gewagt hatten. Oder jemand hatte sie gezielt hergeschickt. Vielleicht um nach dem Trupp Ausschau zu halten, den er getötet hatte. Womöglich hatten sie den Kampfplatz bereits gefunden und suchten jetzt nach dem, der dafür verantwortlich war.

Cassion blickte zurück. Er sollte zu Kyana gehen und so schnell wie möglich verschwinden. Andererseits behagte es ihm nicht, diese Männer in seinem Rücken zu haben, ohne zu wissen, was sie bezweckten.

Damit stand seine Entscheidung eigentlich fest. Cassion stellte den Behälter mit den Irrlichtern zwischen den Wurzeln eines besonders großen Baumes ab, damit das Gefäß ihn bei seinem Vorhaben nicht behinderte und gleichzeitig leicht wiederzufinden war. Dann machte er sich auf den Weg.

Schon bald konnte er mehrere Männerstimmen ausmachen, die sich lautstark unterhielten. Sie schienen keinerlei Sorge zu haben, dass man sie entdeckte. Das beruhigte Cassion ein wenig. Wenn sie auf der Jagd nach ihm wären, würden sie gewiss nicht so fahrlässig sein.

Vorsichtig kam er näher und hielt inne, als seine Gliedmaßen, sogar seine Kopfhaut unangenehm zu prickeln begannen, als würden die Muskeln darin einschlafen. Cassion beugte und streckte die Finger, um dieses eigenartige Gefühl zu vertreiben, und ging langsam weiter. Das Prickeln wurde stärker, legte sich wie eine Decke auf all seine Sinne.

Endlich erkannte er das Kribbeln als das, was es war – die Wirkung der schwarzen Steine. Die Männer mussten eine ziemliche Menge davon bei sich führen, wenn sie auf eine Entfernung von gut dreißig Schritten bereits die Magie unterdrückten.

Cassion schlich ein wenig näher und ging hinter einem dicken Baum in Deckung, um zu lauschen. Er legte seine Hand stützend auf den mit Efeu überwucherten Stamm und zuckte erschrocken zurück, als ein scharfer Schmerz sich in seine Handfläche bohrte. Cassion biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien, und fluchte lautlos. Ein riesiger Dorn steckte tief in seinem Daumenballen. Keuchend zog Cassion ihn heraus. Es brannte wie Feuer, was vermutlich an dem kleinen Widerhaken lag, der die Spitze des Dorns zierte. Offenbar war es doch kein Efeu, das sich um den Baumstamm rankte. Jetzt fielen Cassion weitere Dornen auf, die hier und da zwischen den dunkelgrünen Blättern hervorlugten. Er hatte eine Pflanze wie diese noch nie gesehen. Die Einstichstelle brannte nach wie vor. Cassion drückte ein paar Blutstropfen heraus, um die Wunde zu reinigen, und leckte mit der Zunge darüber. Dann sah er sich nach einem anderen Versteck um, er hatte keine Lust, erneut Bekanntschaft mit diesen Stacheln zu machen.

Zu seiner Überraschung erkannte er, dass die meisten Bäume von dieser merkwürdigen Pflanze befallen waren, vermutlich gab es hier irgendetwas im Boden, was ihr Wachstum begünstigte. Weiter vorne wucherte sie sogar so dicht, dass sie sich von Baum zu Baum spannte.

Cassion warf einen letzten, prüfenden Blick auf seine Wunde, um sich zu vergewissern, dass die Blutung gestillt war, und wandte sich wichtigeren Dingen zu.

Die Stimmen der Männer klangen durch die Bäume dumpf und verzerrt, aber sie sprachen so laut, dass Cassion der Unterhaltung trotzdem halbwegs folgen konnte.

»Wie weit ist es denn noch?«, fragte einer der Männer maulend.

»Er meinte, wir würden schon wissen, wenn wir da sind«, gab ein anderer zurück.

»Ich habe keine Lust, durch die Berge zu kraxeln, bloß weil ein Weibsbild etwas von einem See faselt!«

»Es ist immer noch besser als der pausenlose Drill in der Kaserne«, entgegnete sein Kumpan.

»Wenn wir die Steine wenigstens behalten dürften«, mischte sich ein Dritter ein. »Dann könnten wir uns ein hübsches Sümmchen beiseitelegen.«

»Denk nicht einmal daran!« Diese Stimme klang scharf. »Ihr wisst genau, was denen blüht, die den Lord bestehlen.« Leises Murren folgte den Worten. Offenbar wollte niemand dem widersprechen. »Und jetzt los, weiter!«, kommandierte die Stimme. »Keiner von uns möchte länger als nötig in diesen verdammten Bergen hocken! Je früher wir diesen See finden, desto besser.«

Die Männer murmelten zustimmend. Offenbar behagte ihnen ihre aktuelle Umgebung nicht.

Cassion hörte Metall klirren und leichtes Klopfen, mit dem die Männer ihre Hosen von Blättern und Erde befreiten.

So leise wie möglich zog er sich zurück. Sie würden zwar kaum in seine Richtung gehen, weil es dort definitiv keinen See gab, trotzdem sollte er lieber verschwinden.

Einerseits war er beruhigt, weil die Männer nicht hinter ihm her waren. Andererseits traute er Lord Drennag nicht über den Weg. Wenn der seine Leute auf die Suche nach Steinen ausschickte, konnte damit nur das schwarze Mineral gemeint sein, von dem die Männer ohnehin schon einiges bei sich trugen. Und das drängte die Frage auf, wozu Drennag so viel davon benötigte, sicherlich nicht bloß zum Schutz. Immerhin war die Magie in seinem Herrschaftsbereich so gut wie ausgerottet.

Cassion hätte gern erfahren, wo genau das Ziel dieses Trupps lag. Er hatte nie von einem See im Iatla-Gebirge gehört. Andererseits war der südliche Teil dieser Berge alles andere als erforscht, die Gegend war zu wild, zu gefährlich. Die Männer mussten einen sehr guten Grund haben, sich dorthin zu wagen.

Leider konnte er ihnen nicht folgen. Das Risiko einer Entdeckung war zu hoch und er würde damit nicht nur sich in Schwierigkeiten bringen. Außerdem konnte er Kyana nicht im Stich lassen.

Sobald Cassion sicher war, dass die Männer ihn nicht hören würden, beschleunigte er seinen Schritt. Kurz darauf hatte er das Glas mit den Irrlichtern wiedergefunden und machte sich auf den Rückweg zum Lager.

Mit jedem Schritt wuchs seine Aufregung. Würde Kyana noch da sein? Er war nun seit fast zwei Stunden weg, hatte sie allein zurückgelassen. Was, wenn sie keine Lust mehr aufs Warten gehabt hatte? Was, wenn eine andere Patrouille sie aufgegriffen hatte? Dafür, dass dieser Teil des Gebirges eigentlich Niemandsland war, streiften hier erstaunlich viel von Drennags Männern umher.

Cassion atmete erst auf, als er Kyanas Gestalt durch die Bäume schimmern sah. Sie saß aufrecht und regungslos auf ihren Knien, dem Feuer zugewandt, die Augen geschlossen. Cassion nahm sich Zeit, um sie ausgiebig zu betrachten. Sie war wunderschön, das Gesicht hell und ebenmäßig, die Haare so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Und obwohl sie ihre Lider geschlossen hatte, stand ihm das wunderschöne strahlende Blau ihrer Iriden genau vor Augen. Sein Blick wanderte weiter über ihre schlanke, wohlgeformte Gestalt, die schmale Taille, den Schwung ihrer Hüften. Selbst in einem schlichten Leinenkleid wirkte Kyana eindrucksvoller als eine Königin. Cassion konnte sich von ihrem Anblick einfach nicht losreißen.

In dem Moment öffnete sie die Augen, wandte den Kopf und sah ihn an. Es lag keine Überraschung in ihrem Blick, als hätte sie genau gewusst, dass er dort stand.

Das Blut schoss Cassion in die Wangen. Er räusperte sich und suchte nach Worten, um ihr sein Spannen irgendwie zu erklären.

»Wart Ihr erfolgreich?«, erkundigte sie sich gelassen. Entweder hatte sie seine Reaktion nicht bemerkt oder es machte ihr nichts aus.

»Ja.« Dankbar hielt Cassion den Behälter mit den Irrlichtern hoch und trat endlich näher.

Sie warf dem Schwarm einen kurzen, prüfenden Blick zu und lächelte. »Sie scheinen sich wohlzufühlen.«

»Sieht ganz so aus«, stimmte Cassion ihr zu und setzte sich hin. Das Glas stellte er neben sich auf den Boden. »Wir müssen los«, sagte er bedauernd. »Ich habe vorhin einen Trupp bewaffneter Männer entdeckt. Sie wollen zwar in eine andere Richtung, dennoch möchte ich lieber etwas mehr Abstand zwischen sie und uns bringen.« Vorausgesetzt, es gab überhaupt ein uns. Er sah Kyana fragend an. »Habt Ihr Euch entschieden? Sollen wir diesen Mann aufsuchen und sehen, ob er Euch helfen kann?«

Sie strich eine Falte in ihrem Kleid glatt. »Ich habe vorhin zu der Großen Mutter gebetet und sie um ihren Rat ersucht …«

»Zur Großen Mutter?«, wiederholte Cassion erstaunt. »Meint Ihr Liskaju?«

Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich in Kyanas Augen. »Ja, ich denke schon«, erwiderte sie bedächtig.

»Seid Ihr vielleicht eine Priesterin?«, wagte Cassion eine Vermutung.

Traurig senkte sie den Blick. »Ich weiß es nicht. Dieses Wort bedeutet mir nichts.«

Cassion zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. »Das ist nicht schlimm. Irgendwann kommt die Erinnerung bestimmt zurück.« Er schaute auf ihre makellosen, zarten Hände, die gewiss nie harte Arbeit hatten verrichten müssen, auf ihr Gewand, das keinerlei Aufschluss über ihre Herkunft oder Vergangenheit gab. Es sah nicht aus wie die typische Tracht einer Priesterin. »Hat Liskaju Euch eine Antwort gegeben?«, fragte er schließlich.

Sie lächelte und ihm stockte der Atem. Alle Strenge, alle Traurigkeit verschwanden aus ihrem Gesicht. Sie strahlte förmlich von innen heraus. »Nicht direkt«, gab Kyana zu. »Sie hat zu mir nicht gesprochen. Aber ich habe ihre Liebe gefühlt, ihre Gegenwart, ihr Vertrauen. Sie möchte, dass ich meinen Weg selber wähle.« Sie schaute Cassion an und ihr Lächeln veränderte sich. Es wirkte nicht mehr so überwältigend und strahlend, dafür war es voller Zuversicht. »Ich gehe mit Euch.«


Kapitel 7

»Tinda-Beeren, Goldfarn, Kletterwurz …« Im Vorbeigehen deutete Kyana auf die jeweiligen Gewächse, die ihnen begegneten, und benannte diese. Sie seufzte frustriert. »Vermutlich kann ich den Namen jeder einzelnen Pflanze in diesem Wald aufsagen, aber ich habe keine Ahnung, was ich vor einem Tag gemacht habe.«

Cassion teilte ihre Enttäuschung. Er hatte geglaubt, es würde ihr helfen, wenn sie ihr Erinnerungsvermögen bemühte. Deshalb zählte sie seit fast einer Stunde alles auf, was ihnen begegnete – Tiere, Pflanzen, Insekten. Die Namen kamen ohne jegliche Mühe über ihre Lippen. Leider brachte sie das nicht weiter.

»Erzählt mir von Euch«, bat sie leise. »Von Eurer … Familie.« Es lag eine Sehnsucht in ihrer Stimme, der er sich nicht verwehren konnte.

»Ich habe eine Schwester, Gwynna«, setzte er an und musste unwillkürlich lächeln.

»Ihr scheint sie zu lieben.«

»Das tue ich.« Er schnaufte leicht. »Es ist praktisch unmöglich, Gwynna nicht zu lieben. Sie ist vor einigen Tagen vierzehn geworden und bereits jetzt eine sehr begnadete Magierin.« Er fing Kyanas bohrenden Blick auf und verstummte. »Was ist?«

»Nichts.« Sie schüttelte hastig den Kopf.

»Das ist nicht wahr«, widersprach er.

»Ich möchte Euch nicht zu nahe treten, ich bin bloß neugierig«, gab sie zu.

»Inwiefern?«

»Ihr bezeichnet Eure Schwester als begnadet, weil sie eine starke Gabe besitzt, Eurer eigenen Gabe steht Ihr jedoch ablehnend gegenüber. Wieso?«

Wieder einmal hatte er das Gefühl, ihr Blick würde bis in die Tiefe seiner Seele reichen. Das konnte natürlich nicht sein, dann hätte sie nämlich die Dunkelheit in ihm gesehen und ihre Augen würden nicht länger freundlich, sondern voller Verachtung und Angst auf ihm ruhen.

»Wie kommt Ihr darauf?«, wich er ihrer Frage aus.

»Ihr habt Wasser aus einem Bach geholt, um das Lagerfeuer zu löschen, dabei hätte ein Gedanke von Euch genügt.«

»Woher wollt Ihr das wissen?« Seine Stimme klang viel zu schroff. Besorgt schielte er zu Kyana. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, konnte ihr jedoch keine vernünftige Antwort geben. Er hätte sie gar nicht erst ermuntern dürfen, ihre Frage zu stellen.

»Ich spüre es in Euch«, erklärte sie schlicht. Seine Reaktion schien sie nicht abzuschrecken, sie wirkte vielmehr, als hätte sie ein interessantes Rätsel vor sich.

»Vielleicht irrt Ihr Euch ja«, brummte er und suchte nach einem Weg, das Thema zu wechseln. »Außerdem kann es nie schaden, wenn man in der Lage ist, ohne Magie zurechtzukommen«, setzte er nach. »Ich habe Euch doch von den schwarzen Steinen erzählt, die manche Menschen mit sich herumtragen, um die Gabe der anderen zu unterdrücken.«

Sie neigte den Kopf. »Ihr habt recht. Daran habe ich nicht gedacht.«

Trotz ihrer zustimmenden Worte merkte er, dass sie mit der Antwort nicht gänzlich zufrieden war. Dieses Mal hütete er allerdings seine Zunge.

»Und was hat es mit Eurem Namen auf sich?«, fuhr sie fort.

»Was soll damit sein?«

»Er passt nicht zu Euch.« Sie legte den Kopf schräg, als versuchte sie, eine komplizierte Aufgabe zu lösen.

»Das solltet Ihr meinen Eltern sagen«, versuchte Cassion, sich mit einem Scherz aus der Affäre zu ziehen. »Schließlich haben sie ihn mir verpasst.«

»Thomas.« Sie ließ ihn auf ihrer Zunge zergehen.

»So hieß mein Großvater«, erklärte Cassion hastig, bevor sie ihn weiter löchern konnte.

»Das erklärt es vielleicht«, murmelte sie nachdenklich.

Cassion selbst brannten tausend Fragen auf der Seele. Kyana war die außergewöhnlichste, geheimnisvollste Person, die ihm jemals begegnet war. Woher wusste sie, dass er einen weiteren Namen hatte? Welche Fähigkeiten verbargen sich darüber hinaus in ihr? Wie stark mochte ihre Gabe sein?

Sie schritt durch die Welt, als würde sie ihr gehören, wobei sie nicht einmal wusste, wer sie selbst überhaupt war.

Mit einem Mal war Cassion überaus dankbar dafür, dass sie ausgerechnet ihm begegnet war. Sie war besonders, das fühlte er mit jeder Faser seines Körpers. Er hoffte sehr, dass dieser Jarrik ihr helfen konnte. Und noch mehr hoffte er, dass sie danach mit ihm gemeinsam nach Uyendil kam.

»Habt Ihr weitere Geschwister?«, durchbrach Kyana die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete.

»Nein. Es sind nur wir beide und unsere Eltern.« Ganz instinktiv wählte Cassion seine Worte mit Bedacht, bis ihm einfiel, dass ihre Namen Kyana ohnehin nichts bedeuten würden. »Meine Mutter hat ebenfalls die Gabe, mein Vater nicht. Dafür ist er ein hervorragender Kämpfer.«

Etwas wie Mitgefühl huschte über Kyanas Züge. »Hat sie ihn gezeichnet?«

»Was?« Überrascht starrte Cassion sie an. »Nein! So etwas wird schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht.« Er stockte. »Woher wisst Ihr davon? Ist das eine Erinnerung?« Seine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Hatte sie einen Mann gezeichnet? Soweit er wusste, band eine Priesterin bei dieser Prozedur nicht nur den Mann an sich, sondern auch sich an den Mann. Er schluckte. Ihm war nicht in den Kopf gekommen, dass sie einen Gefährten haben konnte.

Kyana runzelte die Stirn, als würde sie scharf nachdenken. »Nein, keine Erinnerung.« Sie suchte sichtlich nach Worten. »Ich glaube nicht, dass ich jemandem so etwas antun würde.«

Cassion entspannte sich. Sie hatte recht, seine Befürchtung war absurd gewesen. Selbst im Gehen achtete sie darauf, Tieren und Pflanzen nicht unnötig zu schaden oder Schmerz zu bereiten. Er glaubte nicht einmal, dass sie das bewusst tat, dafür wirkten ihre Bewegungen viel zu natürlich, anmutig und elegant. Sie bog einen Zweig sanft beiseite, damit er nicht brach, sie sprang über eine Ameisenstraße, um die winzigen Wesen nicht zu zerquetschen, und als er aufgebrochen war, um die Irrlichter einzufangen, hatte Kyana für sie Partei ergriffen. Es schien in ihrer Natur zu liegen, Schwächeren mit Freundlichkeit und Respekt zu begegnen. Wie hätte er auch nur für einen Moment glauben können, sie würde den Geist eines anderen Menschen versklaven?

»Woher wisst Ihr überhaupt davon?« Er sah sie neugierig an.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wusste es einfach, so wie ich weiß, dass die Sonne im Osten aufgeht.«

Er hörte ihrer Stimme an, dass diese Erklärung ihr selbst nicht genügte.

»Apropos Sonne.« Cassion schaute in den Himmel. »Wir sollten uns einen Lagerplatz suchen, bevor es zu dunkel wird.«

Cassion häufte ein wenig trockenes Moos auf und griff nach den Feuersteinen. Seine Hand pochte nach wie vor, doch er ignorierte das, denn Kyana beugte sich neugierig über seine Schulter, so dicht, dass ihr seidiges Haar seine Wange streifte. Der Duft von Waldblumen und Tannengrün hüllte ihn ein und Cassion musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um ihn nicht genüsslich einzusaugen.

»Zeigt Ihr mir, wie das geht?«, fragte sie und er riss sich zusammen.

Etwas verlegen schielte Cassion auf sein primitives Werkzeug. Es gab so viele elegantere Wege, ein Feuer zu entzünden. Er wusste genau, dass er dazu in der Lage wäre. Er müsste lediglich seine Gabe fließen lassen, die Flamme heraufbeschwören und sie loslassen.

Leider hob allein bei dem Gedanken daran die Giftschlange in seinem Inneren erwartungsvoll den Kopf, als wüsste sie, dass ihre Fesseln sich gleich lockern würden. Cassion schauderte. Wie sehr er das hasste.

»Was ist los?«, fragte Kyana mit der für sie typischen Intuition.

»Nichts«, log er hastig und griff nach den Steinen. Es war ihm deutlich lieber, sie sah einen unfähigen Magier in ihm als ein gemeingefährliches Monster.

»Was habt Ihr da?« Ihr musste aufgefallen sein, dass er seinen verletzten Daumenballen schonte.

»Nur ein Kratzer«, winkte er ab, ignorierte den Schmerz und packte den Feuerstein fester. Mit zitternden Händen schlug Cassion die Steine aneinander und schaffte es erst beim vierten Versuch, einen Funken zu produzieren, der das Moos entfachte.

»Es sieht gar nicht so schwer aus«, bemerkte Kyana. »Vielleicht kann ich das beim nächsten Mal versuchen.«

»Natürlich.« Mit dem brennenden Moos rückte Cassion näher an das aufgeschichtete Feuerholz, dankbar dafür, Kyanas aufwühlender Nähe zu entkommen. Sobald das Feuer vernünftig brannte, setzte er sich in sicherem Abstand zu ihr hin und begann, in seinem Rucksack zu kramen. »Ich fürchte, das ist alles, was wir haben.« Er holte zwei kleine Äpfel hervor. »Vielleicht ist mir das Jagdglück ja gleich hold.«

Kyana sah sich aufmerksam um. »Womöglich ist das gar nicht nötig. Ich glaube, ich habe vorhin etwas gesehen …« Sie stand auf und näherte sich einer unauffälligen grünen Pflanze. Sie nahm ein Blatt prüfend in ihre Hand, zerrieb es zwischen den Fingern und roch daran. »Wir haben Glück«, erklärte sie. »Zumuca-Knollen sind nicht nur nahrhaft, sondern auch wohlschmeckend.« Sie hockte sich hin und begann, die Erde mit ihren Fingern beiseitezuschieben.

Cassion gesellte sich zu ihr und lockerte den Waldboden mit seinem Dolch. Mit vereinten Kräften zogen sie eine etwa kohlkopfgroße Knolle heraus, die Cassion unter dem schmächtigen Stängel niemals vermutet hätte.

»Und die kann man wirklich essen?«, vergewisserte er sich. Er hatte von dieser Pflanze nie etwas gehört.

»Ja.« Kyana seufzte tief. »Ich kann bloß nicht sagen, woher ich das weiß.«

Cassion wischte seine Hand an der Hose ab, unschlüssig, ob er sie Kyana tröstend auf die Schulter legen durfte. Dann nahm sie die Knolle hoch und stand auf. Der Moment war vorbei.

»Am besten schneiden wir sie in Stücke und wickeln sie in diese großen Blätter da«, Kyana deutete auf das entsprechende Gewächs, »und legen sie in die Glut.«

»Ich mache das schon.« Die Knolle sah recht hart aus. Cassion putzte seinen Dolch ab und begann, die dicke Wurzel in Stücke zu schneiden, während Kyana die Blätter pflückte.

»Jetzt müssen wir nur ein bisschen warten«, verkündete sie zufrieden, nachdem sie die Päckchen in der Glut versteckt hatten.

Mit einem Mal wirkte sie jünger, nicht ganz so unnahbar. Und Cassion erkannte, dass es ihre Freude darüber war, etwas Hilfreiches, Sinnvolles gewusst zu haben, die sie nun lächeln ließ.

»Soll ich mir die Hand mal ansehen?«, bot Kyana an.

»Nicht nötig.« Cassion schüttelte den Kopf. Er hatte schon schlimmere Verletzungen überstanden und er wollte nicht wie ein Schwächling vor ihr dastehen, der sich von einem Kratzer unterkriegen ließ.

»Ich würde trotzdem gern einen Blick darauf werfen, wenn ich darf.« Sie ging um das Feuer herum und kniete sich neben ihn hin.

Erstaunt erkannte er Verunsicherung und Sorge in ihrem Blick. »Es ist wirklich nichts«, betonte er und hielt ihr die Hand entgegen, damit sie sich selbst davon überzeugen konnte.

Kühl und sanft strichen ihre Fingerspitzen über seinen Daumenballen und ein Schauer rieselte Cassion den Rücken herunter, der nichts mit dem Brennen in seiner Hand zu tun hatte. Er senkte den Blick, um Kyana nicht anzustarren.

Ihr Finger näherte sich der inzwischen kaum sichtbaren Einstichstelle und zuckte so hastig zurück, als hätte sie sich verbrannt.

»Was ist los?«

»Ich bin nicht sicher«, murmelte sie. »Die Haut ist heiß und leicht geschwollen, aber die Wunde selbst ist eisig kalt.« Sie ließ seine Hand los und lehnte sich zurück. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Sie schnaufte, halb traurig, halb belustigt. »In meinem Fall bedeutet das wohl nicht sonderlich viel.«

Cassion lächelte ebenfalls, um seine aufkeimende Sorge zu überspielen sowie die Enttäuschung darüber, dass ihre Finger ihn nicht länger berührten. Ihre Worte hallten in ihm nach. Es stimmte, es ging eine merkwürdige Kälte von dem Stich aus, ein eisiges Brennen.

»Es wird schon heilen«, tat er alle Bedenken ab.

»Ich könnte es ja versuchen«, schlug sie vor.

»Ihr könnt heilen?«

Wieder huschte dieser verletzliche Ausdruck über ihr Gesicht. »Ich bin nicht sicher«, gab sie zu, »ich habe es schließlich nicht ausprobiert.« Sie streckte ihre Finger aus und Cassion legte seine Hand zögernd hinein.

Ihre Berührung fühlte sich so unglaublich gut an, dass er allein dafür jede Wunde in Kauf genommen hätte.

Sie legte ihre Handfläche über seine und schloss die Augen. Ein warmes Licht drang unter ihren Fingern hervor. Cassion lächelte. Sie konnte es tatsächlich.

Eine senkrechte Falte erschien auf Kyanas Stirn. Sie biss sich auf die Lippe, das Leuchten wurde heller. Cassion fühlte die Wärme deutlich auf seiner Haut, leider drang sie nicht tiefer, reichte nicht bis zu dem eisigen Punkt in seiner Hand.

»Es funktioniert nicht«, murmelte Kyana nach einer Weile enttäuscht und öffnete die Augen. »Es tut mir leid, offenbar kann ich es doch nicht.«

»Dann heilt es eben auf althergebrachte Art.« Cassion gab sich alle Mühe, unbekümmert zu wirken. Dabei wusste er, dass es nicht an Kyanas Fähigkeiten lag. Er hatte Elodie oft genug beim Heilen erlebt, um zu wissen, dass Kyana diese Kraft auf jeden Fall besaß. Das Leuchten, die Wärme, es war alles da gewesen. Es hatte bloß nicht gereicht.

Besorgt schielte Cassion auf seine Hand. Hatte die Schwellung zugenommen? Breitete sich die Röte etwa aus? Oder war es nur seine überspannte Einbildung?

Er schloss die Hand und legte sie neben sich auf den Boden. Er würde dem Ganzen nicht mehr Bedeutung beimessen, als es besaß. Ein appetitlicher Duft stieg ihm in die Nase. »Ich glaube, wir können essen«, verkündete er enthusiastisch.

Kyana nickte und griff nach einem Stock, um die eingewickelten Knollenstücke aus dem Feuer zu holen. Dabei entging ihm nicht der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht.

Nach dem Essen fühlte Cassion sich ungewöhnlich träge. Er wollte sich bloß in seine Decke einrollen und schlafen. Trotzdem bot er Kyana an, die Wache zu übernehmen. Für sie musste der Tag noch kräftezehrender gewesen sein als für ihn.

»Ich denke, das ist nicht nötig«, entgegnete sie und erhob sich. Mit einem Finger zeichnete sie einen Kreis über sich in die Luft und Cassion merkte, wie eine Schutzlinie ihr Lager umschloss. »Der Bannkreis dürfte alles fernhalten, was uns gefährlich werden kann.«

»Danke.« Mit einem Mal kam er sich seltsam unzulänglich vor. Er hätte derjenige sein sollen, der einen Schutzkreis zog, der für ihre Sicherheit sorgte. Bei ihr sah alles so leicht, so natürlich aus – genauso wie bei Gwynna oder seiner Mutter. Nur ihm war das nicht vergönnt, obwohl seine Kraft – angeblich – der ihren in nichts nachstand. Wieso musste er die Schatten mit sich tragen? Was hatte er getan, um das zu verdienen? Egal, wohin er ging, er war ein Außenseiter und würde es immer bleiben.

Eine Enttäuschung für die Akademie und die magische Welt, weil er seine Gabe nicht nutzen konnte. Gleichzeitig war er auch kein gewöhnlicher Mensch, der frei unter seinesgleichen leben durfte.

Er schlang die Decke um seine Schultern und starrte stumm in die lodernden Flammen, während in seinem Inneren Neid, Eifersucht und Selbstmitleid immer höhere Wellen schlugen.

»Gute Nacht.«

Am Rande nahm er Kyanas Stimme wahr, als die junge Frau sich hinlegte. Er sah, wie sie einen weiteren Zauber um sich legte, um die Kälte und Feuchtigkeit der Nacht fernzuhalten. Es war so einfach, so selbstverständlich. Nur nicht für ihn.

Cassion brummte etwas Undeutliches, legte sich ebenfalls nieder und schloss die Augen. Er schämte sich seiner Gedanken und konnte zugleich nichts dagegen tun.

Auf einmal wollte er es auch nicht mehr. Wieso musste er ständig gegen sich selbst ankämpfen? Gegen das, was von Geburt an in ihm war?

Er könnte all das tun, was Kyana, Gwynna, seine Mutter und all die anderen vermochten – vielleicht sogar mehr.

Cassion drehte sich mit dem Rücken zum Feuer und gab sich den verlockenden Vorstellungen hin, die seinen Geist bestürmten. Wie man ihm die Bewunderung, den Respekt entgegenbrachte, der ihm zustand.

Er hatte keinen Grund, die Schatten zu fürchten, die Dunkelheit hatte ihn stets nur beschützt. Und jeder, der ihr zum Opfer gefallen war, hatte es voll und ganz verdient.

Der Mond stand leuchtend am Himmel, als Cassion aus dem Schlaf schreckte. Seine Hand pochte und brannte, sein Kopf war schwer und die Träume, die ihn begleitet hatten, ließen sich kaum abschütteln. Es waren verwirrende Bilder gewesen, angefüllt mit Angstschreien und Schmerz, die ihm ein Gefühl unbändiger Macht verliehen hatten. Cassion schauderte und wischte sich über das Gesicht. Das Gefühl hallte in ihm nach, doch die Genugtuung, die ihn dabei erfüllt hatte, ließ ihn Abscheu vor sich selbst empfinden.

Und das waren nicht die einzigen Bilder, die ihn in seinen Fieberträumen heimgesucht hatten. Er hatte auch von Kyana geträumt, immer wieder. Wie sie Hand in Hand neben ihm auf einem Schlachtfeld stand, wie sie ihn bewundernd und voller Hingabe anschaute, wie sie ihn küsste und ihre Hände über seinen Körper gleiten ließ.

Fast automatisch suchte sein Blick nach ihrer Gestalt, die auf der anderen Seite des Feuers ruhte. Sie hatte die Knie angewinkelt und die Hände unter ihren Kopf gelegt. Ihr Gesicht, das sie ihm zugewandt hatte, war friedlich und entspannt. Durch den Ausschnitt ihres Kleides konnte er den Ansatz ihrer Brüste erkennen, ihre schlanke Taille wurde durch die Rundung ihrer Hüften noch betont.

Cassions Mund wurde trocken.

Bevor er wusste, was er tat, war er schon an ihrer Seite. Ihre Lippen waren unter ihren tiefen Atemzügen leicht geöffnet. So rosig, so verführerisch. Wie sie wohl schmecken würden?

In seinen Träumen hatte er sie gehabt, hatte jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet. In seinen Träumen hatte sie ihm gehört, ohne sich zu widersetzen.

Er verharrte neben ihr, darauf bedacht, sie nicht zu wecken.

Was würde sie tun, wenn er sie küsste?

Er brauchte keine Magie, um die Antwort darauf zu wissen. Sie würde ihn fortstoßen, mit ihren Händen und ihrer Gabe. Er war ein Nichts für sie, unbedeutend und schwach.

Aber er konnte das ändern. Er konnte ihr zeigen, was er vermochte, wozu er fähig war. Dann würde sie ihn mit anderen Augen sehen.

Er hörte die Schatten flüstern und rauschen, wusste, ohne hinzusehen, dass sie sich um ihn herum formierten, bereit, jedem seiner Befehle zu folgen. Er wusste genau, was er zu tun hätte. Er würde Kyana das wahre Ausmaß seiner Macht vor Augen führen, es ihr unmöglich machen, ihn abzuweisen.

Er streckte die Hand aus, ließ sie über ihrer Wange schweben, kostete die Berührung aus, bevor es überhaupt geschah. Sie war so schön, so mächtig. Die passende Partnerin für ihn.

Kyana lächelte, vermutlich als Reaktion auf einen Traum.

Obwohl ihr Lächeln nicht ihm galt, traf es ihn bis ins Mark.

Cassion riss erschrocken seine Hand zurück.

Kyana öffnete die Lider und blinzelte. »Thomas?«, fragte sie verschlafen.

Er schloss die Augen und zwang die Schatten mit aller Macht zurück. Sie durfte sie nicht sehen.

»Was ist los?« Alarmiert richtete sie sich auf.

Er öffnete vor Anstrengung zitternd die Lider und sie keuchte erschrocken auf. »Eure Augen … Sie sind ganz schwarz!«

Er kniff die Augen wieder zu. Ihm war der dunkle Schleier, der sich über ihn gelegt hatte, bisher nicht aufgefallen. Aber nun, da Kyana es aussprach, fühlte er sie auch – die Dunkelheit, die seine Sinne trübte und seinen Geist verwirrte. Er schüttelte den Kopf, atmete krampfhaft durch und öffnete erneut die Lider. Erleichtert merkte er, dass der Schleier gewichen war.

Cassion wischte sich über das Gesicht und setzte ein schwaches Lächeln auf. »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht stören.«

Sie musterte ihn misstrauisch, aufmerksam. »Was war das eben mit Euren Augen?«

»Ich weiß nicht, was Ihr meint.«

»Sie waren schwarz, gänzlich schwarz.«

»Wie soll das gehen?« Er blinzelte ein paarmal. »Vielleicht war es ein Lichtreflex.«

»Vielleicht.« Sie zog die Beine an. »Ihr seht nicht gut aus.«

Wenn er ehrlich war, fühlte er sich auch nicht gut. Sein Blick wanderte zu seinem Daumenballen, der auf die doppelte Größe angeschwollen und von dunklen Linien durchzogen war, die in Richtung seines Arms verliefen.

»Große Mutter!«, rief Kyana schockiert aus. Sie griff nach seiner Hand und zog ihre Finger unverzüglich zurück. »Au!«, entfuhr es ihr überrascht.

»Was ist passiert?« Er musterte ihre Fingerspitzen und rechnete halb damit, dort ähnliche dunkle Schlieren wie auf seiner Haut zu sehen.

»Ich … weiß es nicht. Es fühlte sich an wie … wie …« In Ermangelung von Worten berührte sie ihn erneut, ganz vorsichtig dieses Mal. »Es kribbelt, als würden sich feine Nadeln in meine Haut bohren.« Sie rieb die Fingerspitzen aneinander. »Und es bleibt ein taubes Gefühl zurück.«

Ein furchtbarer Verdacht keimte in Cassion auf. Zu schrecklich, um ihn in Worte zu fassen, und doch die einzige Erklärung für das, was hier geschah. Für die Schatten, die aus ihm herauszubrechen drohten, weil sie nichts mehr zurückhielt. Für seine merkwürdigen Träume. Für das, was er Kyana um ein Haar angetan hätte. Er hob den Blick und sah sie an. »Nehmt Ihr meine Gabe immer noch wahr?«

Sie stockte, öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Ihre Augen weiteten sich und noch bevor sie es aussprach, kannte Cassion bereits die Antwort.

Ihre Finger streiften seine Stirn. Die Berührung hätte vertraut, fast schon zärtlich sein können, aber dafür war der Ausdruck in ihrem Gesicht zu eindringlich, zu angespannt.

»Nein«, flüsterte sie tonlos.

Cassion nickte freudlos und wich im selben Moment vor ihr zurück. Er durfte ihr nicht zu nahe kommen, durfte sie nicht mit dem infizieren, was ihn befallen hatte.

»Was war das für eine Pflanze, an der Ihr Euch gestochen habt?«

»Ich weiß es nicht.« Cassion setzte sich an die andere Seite des Feuers und schlang die Arme um seine Knie, versuchte durch das Zittern seines Körpers hindurch, durch den Schmerz, der in seinem Kopf hämmerte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich habe so ein Gewächs nirgendwo sonst gesehen. Es muss mit dem schwarzen Mineral verseucht worden sein.« Er erinnerte sich an das, was ihm durch den Kopf geschossen war, als er die wuchernde Pflanze gesehen hatte. Dass etwas im Boden ihr Wachstum begünstigte. Was, wenn es die schwarzen Steine waren?

Cassion schwindelte es. Wenn Drennag davon erfuhr, würde er nicht nur einen Wegweiser zu dem seltenen Mineral finden, er könnte sich die Pflanze selbst zunutze machen.

Hoffentlich fand er das niemals heraus.

Was für ein Glück, dass gewöhnliche Menschen gegen die Wirkung immun waren, sie nicht wahrnehmen konnten. Und von den Magiern würde es Drennag mit Sicherheit niemand verraten.

»Ihr müsst dringend zu einem Heiler!«

Cassion lachte freudlos auf. Er wüsste niemandem, der ihm helfen konnte. Mit Sicherheit kein menschlicher Heiler. Und offenbar auch keiner, der die Gabe besaß. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte Kyana ihn längst geheilt.

»Ihr habt Fieber«, sagte sie so betont, als würde sie mit einem Schwerkranken sprechen. »Euer Körper wehrt sich gegen das, was mit ihm geschieht.« Kyana schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann nicht beurteilen, ob Ihr es besiegen könnt. Wenn das Gift wirklich Eure Gabe angreift, könnte es sich zurückziehen, wenn es sie verzehrt hat.« Sie schluckte hörbar. »Ich weiß leider nicht, ob sie in dem Fall irgendwann zurückkommt. Oder ob Ihr den Verlust übersteht.«

Wie ein Donnerschlag hallten ihre geflüsterten Worte über die Lichtung. Dabei kannte sie nicht einmal das Schlimmste. Falls er es überlebte, würden die Schatten Besitz von ihm ergreifen, er würde zu dem rücksichtslosen Monster werden, das er in seinen Träumen bereits gesehen hatte.

Hatte Elaina das gemeint, als sie davon gesprochen hatte, dass er sie alle ins Verderben reißen würde? Er zweifelte keinen Moment daran, dass er die Welt verwüsten könnte, wenn die Dunkelheit in ihm sich von den Fesseln seiner Gabe befreite.

Cassion sah Kyana entschlossen an. »Ihr müsst mir eins versprechen. Sollte es wirklich so kommen, sollte das Gift meine Magie verzehren, mich selbst jedoch am Leben lassen, müsst Ihr mich töten.«

»Was?« Entgeistert starrte sie ihn an.

»Versprecht es mir!«, zischte er und spürte erneut die Schatten züngeln.

»Nein! Das Leben ist auch ohne Gabe schützenswert.«

»Nicht meins«, krächzte er. Er hob den Kopf und ließ die Dunkelheit für einen Moment seinen Blick erobern.

Kyana schnappte nach Luft.

Cassion blinzelte, seine Augen wurden klar.

»Was war das?«, fragte sie verunsichert.

»Der Grund, wieso Ihr mich nicht am Leben lassen dürft, wenn meine Gabe gänzlich schwindet.«

Die Angst in ihrem Blick verletzte ihn mehr, als er es für möglich gehalten hatte. Er lächelte sie resigniert an. Vielleicht sollte sie es einfach direkt beenden und ihnen allen einiges an Leid ersparen. Er schaute zu ihrer Hand, halb in der Erwartung, dort eine knisternde Kugel zu sehen. Er würde sich nicht wehren, wenn sie sich zum Angriff entschloss, falls er dazu überhaupt in der Lage sein sollte.

Kyana schnaufte. »So weit wird es nicht kommen!«, sagte sie so entschieden, als hätte sie das Schicksal tatsächlich in der Hand. »Steht auf!«, fuhr sie ihn an und griff nach seiner Decke, um sie zusammenzurollen.

»Was habt Ihr vor?«, erkundigte Cassion sich verwundert.

»Nicht ich, sondern wir«, korrigierte sie ihn scharf. »Wir werden diesen Mann suchen, diesen Jarrik. Wenn er tatsächlich so weise ist, wie Ihr behauptet, wird er bestimmt einen Weg finden, Euch zu helfen.«

»Er ist mindestens drei Tagesreisen entfernt.« In seinem Zustand würde Cassion ihn unmöglich erreichen können. Ihm stand bereits jetzt der kalte Schweiß auf der Stirn.

»Deshalb brechen wir auch sofort auf, solange Ihr dazu in der Lage seid«, entgegnete Kyana bestimmt und stopfte seine Decke in den Rucksack. Mit einem Wink ihrer Hand ließ sie eine große, leuchtende Kugel entstehen, nach einem weiteren Fingerzeig erlosch das Feuer.

Erneut regte sich Neid in Cassion. Die Wut darüber, dass ihr alles so leicht, so selbstverständlich gelang, vermischte sich in seinem Inneren mit dem Verlangen, das sie in ihm entfachte, zu einer höchst explosiven Mischung. Er wollte ihr zeigen, dass er ihr in nichts nachstand, mehr noch, ihr seine Überlegenheit beweisen.

Beschämt wandte er den Blick ab. Die Erkenntnis, dass er derzeit nicht ganz er selbst war, bot ihm nur wenig Trost, denn es waren seine Gedanken, die von der Finsternis, die in ihm lauerte, aufgegriffen und verstärkt wurden, seine Gefühle.

Kyana schulterte den Rucksack, baute sich vor Cassion auf und streckte ihm die Hand entgegen.

Mühsam stemmte er sich hoch, ohne die dargebotene Hilfe anzunehmen. Er wollte ihr keinen Schaden, keinen Schmerz zufügen. Außerdem wollte er ihr Mitleid nicht.

Er schwankte und schwarze Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen.

Kyana wartete ab, ohne ihm erneut ihre Hand entgegenzustrecken. »Kann’s losgehen?«, fragte sie knapp.

»Ja«, krächzte Cassion.

»Dann los.« Sie ließ die leuchtende Kugel voranschweben und setzte sich in Bewegung.

Cassion folgte ihr.

Immer wieder spürte er Kyanas besorgten Blick auf sich ruhen. Sie sagte nichts, passte lediglich ihre Geschwindigkeit der seinen an und blieb stur an seiner Seite. Er hätte zu gern gewusst, was ihr durch den Kopf ging, wieso sie bei ihm blieb, obwohl sie ihn überhaupt nicht kannte, obwohl sie rein gar nichts mit ihm verband.

War es die Hoffnung, dass er sie zu Jarrik brachte? Sie konnte den Weg auch selbst finden.

War es ihr Unwille, völlig allein, in einer unbekannten Welt zurückzubleiben? Oder wollte sie ihn lediglich nicht im Stich lassen, so wie er sie nicht hatte im Stich lassen wollen?

Die mühsame Wanderung durch den dunklen Wald verbot jedes klärende Gespräch. Cassion brauchte seine gesamte Kraft, um aufrecht zu bleiben. Er zitterte am ganzen Körper, ihm war abwechselnd heiß und eisig kalt, der Schmerz, der inzwischen seinen kompletten linken Arm erfasst hatte, war so allgegenwärtig, dass er ihn gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Er gehörte einfach zu Cassions Körper, seinem Sein.

Cassion stolperte und wäre gestürzt, wenn er sich nicht rechtzeitig an einem Stamm festgehalten hätte. Keuchend lehnte er sich dagegen und schloss erschöpft die Augen. Sie waren keine Stunde unterwegs und er war schon am Ende seiner Kräfte.

»Sollen wir eine Pause einlegen?«, erkundigte sich Kyana.

»Nein.« Er biss die Zähne zusammen. Wenn seine Kraft weiterhin in dem Maße schwand, würde er danach nicht wieder aufstehen können. Entschlossen stieß Cassion sich von dem Baumstamm ab und schleppte sich weiter. Er wusste selbst nicht, wieso er das tat. Die Vorstellung, tatsächlich irgendeine Form von Hilfe finden zu können, war geradezu absurd. Sie befanden sich weitab von jeglicher Siedlung und seine Stunden waren gezählt.

Mit der Kraft der Verzweiflung zog und zerrte Cassion an der Verbindung zu seiner Mutter. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann sie. Doch es blieb alles stumm. Der klägliche Rest seiner Magie reichte nicht aus, um die Entfernung zu überbrücken.

Trotzdem weigerte er sich, aufzugeben. Er hatte das Gefühl, solange er einen Fuß vor den anderen setzte, solange er irgendwie vorankam, konnte er seinem Schicksal entfliehen.

Cassion hörte die Schatten in seinem Kopf flüstern, ihn verhöhnen, ihm erzählen, dass er keine Chance hatte. Sein Schicksal stand seit jeher fest. Er war geboren, um diese Welt zu beherrschen, er würde seiner Bestimmung nicht entgehen.

Erneut legte sich ein schwarzer Schleier über sein Sichtfeld. Cassions Schritt wurde schneller, sein Gang sicherer. Er wusste, dass es die Schatten waren, die ihn stärkten, die nicht zulassen wollten, dass ihr Träger versagte, und erkannte zugleich, dass das nicht reichen würde. Er würde es nicht überleben, wenn der letzte Funke seiner Gabe erlosch.

Er schaute auf seinen Arm herunter, dessen Ärmel bis zum Ellenbogen hochgekrempelt war. Die schwarzen Schlieren zogen sich wie Giftschlangen unter seiner blassen Haut und verschwanden unter dem Stoff. Cassion hatte keinen Zweifel daran, dass sie zu seinem Sonnengeflecht strebten, dem Sitz seiner Magie. Wenn sie den erreichten, würde es keine Rettung mehr für ihn geben.

Du musst kämpfen, kämpfen, kämpfen …, raunten die Schatten.

Wut stieg in ihm auf über die Ungerechtigkeit des Lebens. Hass auf Drennag und seine Männer, ohne die es nicht so weit gekommen wäre. Die eine Gefahr für die gesamte magische Welt darstellten.

Plötzlich wusste Cassion, was er zu tun hatte. Er musste die Schatten entfesseln, um dieses Geschwür, das Edingaard befallen hatte, restlos auszurotten. Er würde sie dem Erdboden gleichmachen, sie dafür büßen lassen, was sie ihm, Maya und so vielen anderen angetan hatten und noch antun wollten.

Die letzte Mauer in seinem Inneren fiel. Er fühlte sich befreit. Zumindest die letzten Stunden seines Lebens würde er im Einklang mit sich selbst verbringen, würde Tod und Verderben über diejenigen bringen, die es nicht anders verdient hatten.

Cassion straffte seine Schultern und hob den Kopf. Dunkelheit wallte um ihn auf, der Schmerz verschwand. Er holte tief Luft, umgeben von zahllosen Schatten, die nur darauf warteten, ihr blutiges Werk zu beginnen.

»Thomas?« Kyanas helle Stimme drang durch die Finsternis zu ihm. Sie war stehen geblieben und sah ihn an, angespannt und aufmerksam. Eine knisternde Kugel formierte sich in ihrer Hand. Sie hatte ihn endlich als das erkannt, was er war.

Cassion lachte auf. Gehässig und bitter hallte der Laut durch die Nacht. Ihre Magie konnte ihm nichts anhaben. Sie konnte ihn weder heilen noch verletzen.

Ihre Augen huschten über seine Gestalt und die ihn umgebenden dunklen Schwaden, als versuchte sie, einen Sinn in alldem zu erkennen, was vor ihr war. Beschwörend streckte sie eine Hand nach ihm aus. Die Energiekugel erlosch.

Cassion grinste grimmig. Sie hatte begriffen, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Niemand konnte ihn aufhalten – nur die Zeit arbeitete gegen ihn. Ohne Kyana ein weiteres Mal anzusehen, wandte er sich abrupt ab und verschwand, von den Schatten getragen, zwischen den Bäumen.

***

Cassandra ließ die Flamme etwas heller leuchten und blätterte erschöpft die nächste Seite um. Minister Adran hatte sie und den Rest des Rates fast den ganzen Tag mit seinen haltlosen Vorwürfen auf Trab gehalten. Er machte so viel Aufhebens um den kleinen Grenzübertritt, dass sie sich unwillkürlich fragte, was er damit verschleiern wollte.

»Du solltest endlich eine Pause machen.« Brin trat auf leisen Sohlen in ihr Arbeitszimmer. Sofort schlug ihr der würzige Duft von Tee in die Nase. Er stellte die Tasse auf ihrem Tisch ab und legte seine starken, warmen Hände auf ihre Schultern, um sie zu massieren.

Cassandra entwich ein wohliges Seufzen, sie legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich an ihn.

»Du arbeitest zu viel«, rügte er sie sanft, nahm ihr Haar beiseite und küsste ihren Hals.

»Ich weiß.« Sie legte eine Hand an seine Wange, ließ sich von ihm festhalten und genoss das Gefühl, ihn immer an ihrer Seite zu wissen. »Es tut mir leid«, fügte sie hinzu. Seit Cassions Aufbruch hatten sie kaum Zeit für einander gehabt.

Er hockte sich neben sie und schob ihren Stuhl herum, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Du machst dich kaputt.« Sein Daumen streichelte ihre Wange. »Und es hilft niemandem, wenn du an deine Grenzen gelangst. Außerdem musst du nicht die ganze Last der Welt allein tragen.«

Sie nickte dankbar, auch wenn es sich für sie gerade so anfühlte. Natürlich war Brin stets für sie da, er begleitete und unterstützte sie, bot ihr jederzeit seine Meinung und seinen Rat an, die letztendliche Entscheidung, die Verantwortung lag jedoch immer bei ihr, weil sie nun einmal das war, was sie war. Die mächtigste Magierin, die es in dieser Welt gab. Es war eine Gnade und eine Bürde zugleich.

Sie vertrat die Interessen aller magischen Geschöpfe im Hohen Rat von Edingaard. Den anderen Räten ging es nur um ihre Länder, ihre Provinzen, sie musste das Wohl aller im Blick behalten.

Und ohne Erlan fiel es ihr um einiges schwerer, zu entscheiden, was das Beste war. Er war der Einzige gewesen, der diese Verantwortung am eigenen Leib erfahren hatte. Er hatte vor ihr dem Hohen Rat angehört, hatte die alte und die neue Akademie geleitet, hatte mehr über Fallstricke der Politik und die Möglichkeiten der Magie gewusst, als sie es jemals tun würde.

Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich in den letzten Jahren auf seinen Rat verlassen hatte. Jetzt war er tot. Und sie hatten noch immer keinen Hinweis darauf, wieso.

»Sind das Erlans Aufzeichnungen?« Als hätte er ihre Gedanken gelesen, deutete Brin auf das vor ihr liegende Buch.

»Ja.« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich wollte sie durchsehen, das ist schließlich der einzige Anhaltspunkt, den wir überhaupt haben.«

»Und?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bisher rein gar nichts. Er hat hauptsächlich die Ereignisse beschrieben, die er selbst erlebt hat – Cudras’ Aufstieg, die Vernichtung von Uyendil, Cassias Kampf. Sowie die letzten zwanzig Jahre.«

»Nichts über das Dunkle Zeitalter?«, fragte Brin enttäuscht.

»Vielleicht war er noch nicht dazu gekommen. Vermutlich wollte er erst das aufschreiben, was er persönlich kannte.« Sie blätterte weiter. Die Aufzeichnungen endeten mit seinem Rücktritt aus dem Rat.

Brin schob das Buch näher zu sich und betrachtete es aufmerksam. »Es könnte sein, dass hier Seiten fehlen.« Er deutete auf Bindungsfäden, die sich ein wenig gelockert hatten. »Vielleicht hat sie Lendor nach seinem Tod herausgerissen.«

Cassandra seufzte. »Selbst wenn es so wäre, bringt uns das leider nicht weiter.« Sie klappte das Buch schwungvoll zu. Dabei segelte ein dichtbeschriebenes Blatt Papier zwischen den Seiten hervor.

Brin hob es auf und reichte es ihr.

Es wirkte wie ein Entwurf, den Erlan später in sein Buch hatte übertragen wollen. Mehrere Sätze waren durchgestrichen, einige Wörter ersetzt worden.

»Es gibt Indizien, dass die Magie nicht immer Teil unserer Welt gewesen ist«, entzifferte Cassandra mühsam. »Erst später hat Liskaju der Welt dieses Geschenk gemacht, als sie selbst ein Teil davon wurde und ihre ersten Priesterinnen weihte.«

»Davon habe ich gehört«, stimmte Brin zu. »Cassia selbst soll direkt aus ihrer Linie stammen.«

»Durch dieses einschneidende Ereignis geriet die Welt aus dem Gleichgewicht«, las Cassandra weiter. »Liskaju brachte Licht in eine grausame und dunkle Zeit, doch schon bald war die Magie nicht mehr kontrollierbar, niemand konnte ihr Einhalt gebieten. Es wird von Magiern berichtet, die wahnsinnig geworden sind, weil ihre Gabe zu mächtig für sie war. Edingaard drohte erneut, in die Dunkelheit abzustürzen, eine Dunkelheit, noch furchtbarer als zuvor. In dieser Zeit ging ein gewaltiger Sternenregen nieder, ein Erdbeben, schlimmer als alles, was zuvor berichtet wurde, erschütterte die Welt. Viele glaubten, das sei Liskajus Strafe dafür, dass sie vom rechten Weg abkamen. Der Glaube an die Göttin erlebte einen nie gekannten Aufschwung. Und in der Tat stabilisierte sich die Lage in den folgenden Generationen und das Goldene Zeitalter, wie wir es kennen, hielt seinen Einzug. Manche Historiker schreiben diese Entwicklung der Angst der Menschen vor einer erneuten Strafe zu. Immerhin verwüstete das Erdbeben damals gewaltige Landstriche, Tausende von Menschen starben.

Ich persönlich halte es nicht für die Strafe einer rachsüchtigen Göttin, sondern für ein weiteres Geschenk, eines, das das Gleichgewicht unserer Welt für Tausende von Jahren sicherte. Zumal sich der Großteil der Verwüstung in einem wilden, unbewohnten Gebiet ereignete, dem südlichen Teil des Iatla-Gebirges.

Die neuen Entwicklungen um das schwarze Mineral, dessen sich Lord Drennag bedient, untermauern meine Vermutung. Die Steine kamen mit dem Sternenregen, sie brachten das Gegenstück zur Magie in unsere Welt, dämmten ihre Verbreitung ein, machten sie kontrollierbar. Jahrtausendelang hatte niemand von ihrer Wirkung gewusst, die Menschen mieden diese Berge als gefährlich und tückisch.

Bis Drennag, der in einem Dorf an den Ausläufern des Gebirges aufgewachsen ist, die Steine eines Tages in die Finger bekam und ihre Wirkung erkannte. Wie ihm das ohne Gabe gelungen ist, wird wohl sein Geheimnis bleiben. Aber, soweit bekannt, ist er der Erste, der das Mineral im großen Stil zu nutzen begann.«

Cassandra ließ das Blatt sinken und schaute Brin fragend an.

Er zuckte mit den Schultern. »Bis Drennag auftauchte, waren mir die Steine tatsächlich unbekannt.«

Sie hielt das Blatt nachdenklich zwischen den Fingern. »Das ist historisch sicherlich interessant, aber ich glaube nicht, dass er deswegen getötet wurde.« Sie konnten mit diesen Informationen absolut nichts anfangen. Selbst wenn Drennag hinter dem Anschlag auf Erlan stecken sollte, konnte das nicht der Grund sein. Es sei denn, Drennag wollte nicht, dass man von seiner niederen Herkunft erfuhr, was ziemlich unwahrscheinlich war. Er mochte stolz sein, aber er war nicht dumm. Er würde deswegen keinen Krieg riskieren.

Versuchsweise blätterte Cassandra das ganze Buch erneut durch, hob es sogar hoch und schüttelte es, in der Hoffnung, dass sich darin weitere Notizen verbargen. Vergeblich.

Brin nahm sanft ihre Hand und zog sie mit sich hoch. »Zeit fürs Bett, mein Herz«, raunte er. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


Kapitel 8

Kyana hastete durch den Wald. Über ihr lichtete sich allmählich der Himmel. Angestrengt hielt sie nach irgendwelchen Spuren Ausschau, nach Anzeichen dafür, dass hier ein völlig entkräfteter Mann durchgekommen war. Wobei Thomas zum Schluss nicht mehr ganz so entkräftet auf sie gewirkt hatte.

Sie schauderte, als sie an die Dunkelheit dachte, die ihn umgeben, die ihn erfüllt hatte. Wer immer er war, er war nicht wie die anderen – unabhängig davon, ob Magier oder Mensch. Das erkannte sie, obwohl sie sonst so gut wie gar nichts wusste. Obwohl Thomas der einzige Mensch war, den sie bisher getroffen hatte.

Kyana war nicht einmal sicher, wieso sie ihm überhaupt folgte. War es, weil ihr bewusstes Leben mit ihm begonnen hatte, weil er gewissermaßen ihre gesamte Welt darstellte? Fühlte sie sich verantwortlich für ihn? Spürte sie die von ihm ausgehende Gefahr und wollte diese unbekannte Welt, in der sie sich auf einmal befand, vor ihm beschützen?

Es fühlte sich an wie eine Mischung aus allem. Ein grundlegendes Bedürfnis, das Richtige zu tun. Für sich. Für ihn. Für die Welt.

Ein Teil von ihr hoffte, sie würde ihn gar nicht finden, dann müsste sie diese Entscheidung nicht treffen.

Selbst als sie auf dieser Waldlichtung zu sich gekommen war, ohne eine Ahnung zu haben, wo sie sich befand oder warum, hatte sie sich nicht so verloren gefühlt wie jetzt. Sie hatte tief in sich die Gewissheit gehabt, dass alles einen Sinn hatte. Und sie war nicht allein gewesen. Die Irrlichter hatten sie geleitet. Zu ihm.

Kyana lief weiter. Vielleicht hatte sie ihn längst überholt, vielleicht eilte sie in eine völlig falsche Richtung. Er war so schnell verschwunden, wie sie es ihm niemals zugetraut hätte, hatte praktisch keine Spuren hinterlassen. Und egal, wie weit sie ihre Sinne ausstreckte, sie konnte ihn nicht finden. Vielleicht war er zu weit entfernt. Vielleicht war seine Gabe zu schwach. Vielleicht war er bereits tot.

Er hatte nicht den Eindruck gemacht, als könnte er sich viel länger auf den Beinen halten.

Aber das war, bevor die Schatten von ihm Besitz ergriffen hatten, bevor er mit ihnen verschwunden war.

Ein Stöhnen drang plötzlich an ihr Ohr. Ein würgendes Geräusch folgte, als würde sich jemand gerade erbrechen. Kyana dimmte das Licht ihrer Kugel, damit es sie nicht verriet, und huschte so vorsichtig wie möglich weiter, die Sinne nach allen Seiten auf der Suche nach einer Bedrohung, einer Gefahr ausgestreckt.

Etwas raschelte leise.

Kyana blieb wie angewurzelt stehen, als sie Thomas nur wenige Schritte vor sich zwischen den Bäumen auf dem Waldboden liegen sah. Er hatte sich auf den Rücken gerollt, seine Brust hob und senkte sich kaum, ein Arm lag quer über seinem Gesicht.

Vorsichtig trat sie näher. Der Geruch von Erbrochenem schlug ihr entgegen. Er musste sich mit letzter Kraft davon weggerollt haben. Er rührte sich nicht, als sie sich ihm näherte, vermutlich nahm er sie nicht einmal mehr wahr.

Er wirkte so unschuldig, so jung, so hilflos. Kein Schatten tanzte mehr um ihn. Die braunen, leicht welligen Haare umspielten wie eine Aureole das blasse Gesicht. Blätter und Tannennadeln klebten an seiner Kleidung.

Sie hockte sich neben ihn und streckte die Hand nach ihm aus, hielt dem schmerzhaften Prickeln stand, das die Berührung in ihr auslöste, und zog den Arm von seinem Gesicht. Seine Augenlider flatterten, aber sie öffneten sich nicht.

Nachdenklich betrachtete Kyana ihn. Sie konnte nicht beurteilen, ob er schön war, denn dazu fehlte ihr der Vergleich, sie wusste nicht einmal, wie sie selbst aussah. Aber sie mochte seine Züge. Mochte die dichten Wimpern und dunklen Augenbrauen, mochte die Lippen, die so selten lächelten.

Nun kannte sie auch den Grund dafür. Er hatte viel zu verbergen.

Sie dachte an die Bitte, die er an sie gerichtet hatte, an den ernsten Blick seiner Augen.

Tötet mich, bevor meine Gabe verschwindet.

Sie legte die Hand auf die Stelle oberhalb seines Bauchnabels, nahm das letzte schwache Pulsieren der Magie wahr. Was war es, das er so fürchtete? Was hatte er getan?

Seine Augenlider flatterten erneut, als hätte er ihre Berührung gespürt. Er öffnete die Augen. Ein seltenes Lächeln erschien auf seinen Lippen.

»Es tut mir leid«, krächzte er.

»Was denn?« Sie strich ihm sanft über die Stirn. Er wirkte so traurig, so resigniert, so voller Reue, dass sie nicht an sich halten konnte.

»Nicht«, wisperte er und versuchte, sich von ihr fortzuschieben. »Fasst mich nicht an … nicht gut … für Euch.«

Kyana ließ die Hand dort, wo sie war. »Was tut Euch leid?«, wiederholte sie eindringlich, noch immer unschlüssig, was sie nun tun sollte.

»Die Männer …« Er schloss gequält die Augen. »Ich habe sie alle … getötet.«

Kyana hielt die Luft an, schaute sich unwillkürlich um auf der Suche nach einem Kampf oder leblosen Körpern. Still und verlassen erstreckte sich der Wald um sie herum. »Was für Männer?«

»Drennags. Die, die er ausgeschickt hat …« Sein Kehlkopf hüpfte mühsam.

Die Männer, von denen er sprach, waren meilenweit von hier entfernt. Er konnte ihnen unmöglich etwas angetan haben, es waren bestimmt nur Albträume, die ihn quälten.

»Wieso?«, fragte sie leise. Ob real oder nicht, sie wollte wissen, aus welchen Gründen er zum Töten bereit war.

»Sie waren gefährlich …« Er kämpfte sichtlich darum, fokussiert zu bleiben. »Sie wollten … die Magie auslöschen … Ich kann ihre Schreie noch hören.« Er würgte erneut. »So viel Schmerz … und Angst.«

»Die Männer sind weit weg«, versuchte sie, ihn zu besänftigen. »Ihr habt ihnen nichts getan, Thomas.«

Einen Moment lang wirkte er verwirrt. »Cassion«, raunte er schließlich rau. »Mein Name ist Cassion.«

Sie musterte ihn überrascht. Sie hatte also recht gehabt mit dem Namen, ohne zu wissen, wieso das überhaupt eine Rolle spielen sollte. Vielleicht würde er es ihr später erzählen. Vorausgesetzt, es gab ein Später für ihn.

Seine Hand schob sich mühsam in die Tasche und zog ein zerknittertes Blatt Papier hervor. »Hier.« Er hatte nicht mehr die Kraft, es ihr zu reichen. Sie wusste ohnehin, was das war – die Wegbeschreibung zu diesem Mann, der ihr vielleicht helfen konnte. Als hätte er damit die letzte Kraft verbraucht, schloss Cassion die Augen. Sein Kopf rollte zur Seite.

Erschrocken tastete Kyana nach seinem Puls, den sie kaum noch wahrnehmen konnte. Dann riss sie sein Hemd auf und betrachtete die Haut darunter. Dunkle Tentakel zogen sich über seinen gesamten Oberkörper und schlängelten sich den Hals hinauf. Kyana machte das Hemd weiter auf, betrachtete schockiert das Ausmaß der Vergiftung. Die Linien endeten lediglich einen Fingerbreit von Cassions Sonnengeflecht entfernt.

Panisch schlug Kyana gegen seine Wange, er rührte sich nicht.

Ihr Blick fiel auf das Papier, das neben ihm zu Boden gefallen war. Das war seine letzte bewusste Handlung gewesen. Er hatte an sie gedacht, nicht an sich. Ganz egal, was er sich vorwarf, was diese Dunkelheit, die er mit sich herumschleppte, zu bedeuten hatte, er hatte diesen sinnlosen Tod nicht verdient.

Die Irrlichter hatten sie nicht ohne Grund zueinander geführt.

Die Große Mutter vertraute darauf, dass Kyana ihren Weg fand. Dass sie wusste, was zu tun war.

Zitternd streckte Kyana die Hand aus und legte sie auf Cassions Bauch. Der Schmerz, der in ihren Arm schoss, war kaum auszuhalten. Es war, als würde ihr bei lebendigem Leib die Lebenskraft entzogen. Wenn es wenigstens etwas bewirken würde, aber die dunklen Schlieren wichen nicht zurück.

Cassions Bauch senkte sich unter der Berührung, als er tief ausatmete. Und hob sich nicht mehr.

Kyana riss die Hand erschrocken zurück und schlug sie vor die bebenden Lippen. Sollte es das wirklich gewesen sein? Wo war der Sinn?

Sie stellte sich vor, dass Cassions Augen sich nie wieder öffnen, dass diese Lippen nie wieder von den Wundern der Welt erzählen würden, und ihr Herz wurde schwer.

Ihr Blick huschte verzweifelt zu den Irrlichtern, deren Glasbehälter halb aus der Öffnung des Rucksacks ragte, den sie vorhin vom Rücken gestreift hatte. Der Schwarm hatte sich eng an die gläserne Wand gedrückt, als würden selbst diese winzigen Wesen merken, dass gerade etwas Bedeutsames vor sich ging.

Die Irrlichter hatten sie sicher nicht zusammengeführt, nur damit sie ihm beim Sterben zusehen konnte.

Ein einzelner Funke löste sich aus dem Schwarm, schwebte zum Deckel empor und verharrte dort wartend.

Kyana verstand.

Diese Wesen bestanden aus reiner Magie. Wenn jemand Cassion retten konnte, dann sie.

Mit zitternden Händen entkorkte Kyana den Behälter und betrachtete fasziniert den winzigen Funken, der langsam emporstieg. Seine Wärme streifte flüchtig ihre Haut, bevor er weiterschwebte, sich auf Cassions Sonnengeflecht niederließ und so blendend hell aufleuchtete, dass sie für einen Moment die Augen schließen musste.

Als Kyana die Lider wieder öffnete, war das Irrlicht fort, nur ein Häufchen grauen Staubs lag an der Stelle, wo soeben das Leuchten gewesen war. Tränen schossen Kyana in die Augen, als sie erkannte, dass das magische Wesen sich selbst geopfert hatte, um Cassion zu retten.

Ihr Blick huschte über Cassions reglosen Körper auf der Suche nach einem Lebenszeichen, einer Veränderung. Doch alles schien wie erstarrt. Hastig legte sie die Hand zurück auf seinen Bauch.

Dort, wo eben noch gähnende, eiskalte Leere geherrscht hatte, nahm sie wieder das kaum wahrnehmbare Pulsieren von Magie wahr. Ohne darüber nachzudenken, schloss Kyana die Augen und ließ ihre eigene Gabe in den neu entfachten Funken strömen. Sie stellte sich vor, wie er heller und heller wurde, wie er die schwarzen Schlieren zurücktrieb.

Die Haut unter ihrer Hand wurde wärmer, ein Zittern durchlief Cassions Körper, als er endlich wieder einen Atemzug tat.

Kyana ließ mehr von der heilenden Kraft in ihn fließen, nahm lächelnd den regelmäßigen Herzschlag wahr, der unter ihren Fingern pulsierte. Erst als Cassions Lider sich langsam öffneten, zog sie die Hand zurück.

Staunen zeichnete sich auf seinen Zügen. Er blinzelte und stemmte sich vorsichtig mit dem Ellbogen hoch. Sein Blick glitt zu seinem entblößten, nun wieder makellosen Oberkörper.

»Wie ist das möglich?« Er musterte Kyana so ehrfürchtig, als wäre sie eine Erscheinung.

»Ein Irrlicht hat dich gerettet.« Nach dem, was soeben passiert war, kam ihr die vertraute Anrede ganz natürlich über die Lippen. »Es hat sich geopfert«, fügte sie hinzu und öffnete die Hand, an der noch die Überreste des grauen Staubs klebten.

»Wie das?«, fragte er betroffen.

»Ich bin nicht sicher.« Kyana hob den Kopf, um nicht unentwegt Cassions nackte Brust anzustarren. »Es hat dir seine Kraft geschenkt und damit den Funken deiner Gabe neu entfacht.«

»Ich habe nicht gewusst, dass so etwas möglich ist.« Cassion richtete sich auf den Knien auf, er wirkte, als könnte er seine wundersame Genesung nicht fassen.

»Vermutlich ist so etwas noch nicht besonders oft vorgekommen.«

Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Es ist gestorben, weil es mir hat helfen wollen.«

»Es hat sich freiwillig für dich geopfert«, widersprach sie leise. »Vermutlich hat es etwas in dir gespürt, das dieses Geschenk wert wäre.«

Cassion schnaufte bitter. »Ich wünschte, ich könnte diese Einschätzung teilen.« Er wischte sich über das Gesicht, als versuchte er, Erinnerungen zu verbannen.

»Das solltest du«, meinte Kyana mit Nachdruck. Was immer es für Dämonen waren, mit denen er innerlich kämpfte, sie hatten nicht so viel Macht über ihn, wie er offenbar glaubte. »Würdige das Opfer nicht herab, indem du sein Urteil anzweifelst.«

Cassion nickte bedächtig. Er langte an ihr vorbei und nahm den Glasbehälter mit dem Schwarm an sich. Obwohl das Glas nicht verschlossen war, blieben die Irrlichter an Ort und Stelle. Und plötzlich fragte Kyana sich, ob ihm das Wesen nur deshalb hatte helfen können, weil es sich von Cassions ureigener Magie genährt hatte, weil es davon erfüllt gewesen war.

Konnte all das Zufall sein?

Cassion lehnte seine Stirn gegen das Glas. »Ich danke euch«, sagte er leise und ehrlich. »Und dir«, fügte er an Kyana gewandt hinzu.

»Ich habe nicht viel getan«, wehrte sie ab.

Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. »Und wie kommt der Staub von meinem Bauch an deine Hand?«

»Vielleicht habe ich ein klein wenig nachgeholfen.« Kyana hob die Handfläche und pustete die letzten Überreste des Irrlichts sanft in die Luft. »Gute Reise«, murmelte sie.

»Danke«, wiederholte Cassion ernst. »Für meine Rettung und dafür, dass du mich überhaupt gesucht hast. Ich habe nicht damit gerechnet«, gab er mit entwaffnender Ehrlichkeit zu.

Sie zuckte mit den Schultern, unsicher, was sie darauf erwidern, was sie von alledem halten sollte. Sie wusste nur, dass es falsch gewesen wäre, ihn sterben zu lassen. »Du hast mich ebenfalls nicht im Stich gelassen.«

Cassion konzentrierte sich darauf, sein Hemd zuzuknöpfen. »Es tut mir leid«, sagte er leise und ohne den Kopf zu heben.

Sie fragte sich, was er damit meinte. Seine Flucht? Den angeblichen Angriff? Die Dunkelheit, die sie in ihm gesehen hatte? Sie fühlte, dass er noch nicht bereit war, darüber zu sprechen. Vielleicht irgendwann, wenn er genug Vertrauen gefasst hatte. Bis dahin würde sie auf der Hut bleiben, sich immer vor Augen halten müssen, dass sie nicht wusste, was in ihm schlummerte und wozu er in der Lage war.

»Wieso hast du mir nicht deinen richtigen Namen genannt?« Zumindest diese Frage erschien ihr unverfänglich genug.

Er räusperte sich. »Thomas ist mein Zweitname, ich habe also nicht gelogen.«

Sie verschränkte die Arme. »Du weichst mir aus.«

Ein reumütiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Klappt offenbar nicht sonderlich gut.«

Wider Willen musste Kyana schmunzeln, trotzdem blieb ihre Stimme fest. »Ich finde, ich habe mir zumindest eine Antwort verdient.«

»Ja.« Er schaute hoch mit seinen warmen dunkelbraunen Augen, in denen – zumindest derzeit – kein Abgrund mehr schimmerte. »Das hast du.« Er stand auf, um sein Hemd in die Hose zu stopfen. »Es ist auch kein großes Geheimnis. Cassion ist bloß ein sehr seltener Name.« Er musterte sie aufmerksam, als rechnete er mit einer bestimmten Reaktion.

Ratlos erwiderte Kyana seinen Blick. Der Name passte zu ihm, mehr konnte sie dazu nicht sagen.

»Ich wurde nach meiner Mutter, Cassandra, benannt und nach Cassia – einer mächtigen Hohepriesterin, die vor langer Zeit gelebt hat.«

»Ein stolzer Name«, sagte Kyana, da er offenbar eine Antwort erwartete.

Aus irgendeinem Grund wirkte Cassion erfreut, geradezu erleichtert. »Das ist er. Allerdings auch recht auffällig. Jeder, der ihn hört, wird sofort wissen, wer ich bin.«

Kyana presste die Lippen zusammen. Jeder außer ihr.

»Meine Eltern haben großen Einfluss«, fuhr Cassion fort, »ich möchte nicht, dass mich jemand benutzt, um ihnen zu schaden.«

»Das verstehe ich.« Erneut durchfuhr sie dieser unerklärliche Schmerz, die Sehnsucht, irgendwo dazuzugehören. Ihr bewusstes Leben dauerte gerade erst einen Tag und eine Nacht, aber tief in sich drin fühlte sie, dass es anders hätte sein müssen. Als hätte man sie von dort herausgerissen, wo sie eigentlich hingehörte. »Wenn ich eine Familie hätte, würde ich auch alles tun, um sie zu beschützen.«

***

»Wir sollten weiter.« Cassion schulterte den Rucksack, sie hatten einen langen Weg vor sich.

»Vielleicht solltest du dich noch ausruhen?«, wandte Kyana ein.

»Nicht nötig. Mir geht es gut.« Körperlich war er wieder vollkommen hergestellt und die Schatten in seinem Inneren schlummerten satt und träge. Doch wann immer er daran dachte, was sie – was er – getan hatten, stieg wieder Übelkeit in Cassion hoch. Es war schlimmer als mit Nisora gewesen. Er hatte die Soldaten leiden lassen, hatte sich an ihrem Schmerz und ihrem Schrecken ergötzt, während ein kleiner Teil von ihm verzweifelt und voller Horror dagegen angekämpft hatte. Beide Erinnerungen vermischten sich zu einem überaus schrecklichen Bild.

Es half nicht mal, dass er sich immer wieder vorsagte, dass es Feinde gewesen waren. In erster Linie waren sie Menschen, Soldaten, die Befehle befolgten. Und selbst, wenn sie nicht unschuldig waren, war er so viel schlimmer als sie.

Deshalb brannte Cassion darauf, von diesem Ort fortzukommen, der von der Finsternis durchtränkt zu sein schien, wo jedes Blatt, jeder Grashalm ihn daran erinnerte, was geschehen war.

»Also los.« Kyana nickte, als ahnte sie, was ihm durch den Kopf ging.

Unterwegs ruhte immer wieder ihr wachsamer Blick auf ihm. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sie mochte nicht das ganze Ausmaß dessen gesehen haben, wozu er imstande war, aber gewiss genug, um jeden  anderen schreiend davonrennen zu lassen.

Dass sie es nicht tat, bedeutete ihm viel. Obwohl es für sie vermutlich besser, sicherer wäre, wenn sie sich von ihm fernhielt.

Sie hatte ihn gerettet. Und sie hatte keine Fragen gestellt.

Nicht einmal, als er ihr von seinen Eltern erzählt hatte. Vielleicht wusste sie einfach zu wenig von der Welt. Oder es war ihr schlichtweg nicht wichtig, weil sie Menschen nicht nach ihrer Macht und ihrem Einfluss beurteilte, sondern nach ihrem Wesen.

Zu gern hätte er gewusst, was genau sie in ihm sah, das sie veranlasste, weiterhin bei ihm zu bleiben. Und allein die Tatsache, dass es so war, machte sein Herz leichter.

Stunde um Stunde marschierten sie durch den Wald, mal einen Berghang hinauf, dann wieder hinunter in ein Tal. Schließlich fiel Cassion auf, dass Kyanas Schritt langsamer wurde, ihr Atem schwerer. Sein schlechtes Gewissen meldete sich. Er hatte sie um die Nachtruhe gebracht und seine Heilung hatte sicherlich ebenfalls an ihren Kräften gezehrt.

»Da vorne scheint ein geeigneter Rastplatz zu sein.« Er deutete etwas abseits zwischen die Bäume.

Kyana seufzte erleichtert. »Eine kurze Pause würde mir wirklich guttun.«

Cassion wandte sich nach rechts, auf die kleine Lichtung zu, in deren Mitte ein dicker, umgestürzter Baum lag. Vorsichtig bog er ein paar Zweige beiseite, um Kyana den Vortritt zu lassen, und erstarrte.

Ein großer flammend roter Vogel setzte rauschend zur Landung auf dem Baumstamm an. Kleine Feuerzungen schienen über sein Gefieder zu tanzen, als er drohend mit den Flügeln schlug. In seinen Augen lag eine uralte Macht, der man nicht entrinnen konnte.

Kyana prallte gegen Cassions Rücken, von seinem abrupten Halt überrascht.

»Du hast hier nichts verloren, Schattenbringer!«, ertönte eine Stimme direkt in Cassions Geist.

Im nächsten Moment explodierte der Schmerz in seinem Kopf. Keuchend sank er auf die Knie, presste die Hände auf die Ohren, in dem fruchtlosen Versuch, die zahllosen Stimmen auszusperren, die in ihm widerhallten. Er hörte jeden einzelnen Schrei, die Stimme jedes seiner Opfer.

Cassion kippte zur Seite, rollte sich auf der Erde zusammen und kniff die Augen zu. So viel Angst, so viel Schmerz, so viel Tod. Die Agonie brannte durch seine Adern, drohte, seinen Verstand zu versengen.

Zugleich brodelte die Dunkelheit in ihm auf, wand sich aus seinem Griff, bereit, erneut zu töten, zu zerstören. Entsetzt versuchte Cassion, sie im Zaum zu halten, während das Feuer des Phönix seine Seele im Griff hielt.

»Cassion?« Kyanas Hand landete auf seiner Schulter, holte ihn ein Stück weit in die Realität zurück.

Er rollte sich herum, versuchte, auf die Beine zu kommen. »Ich muss … weg!«, keuchte er panisch und versuchte mit aller Macht, die Schatten zurückzuhalten. Lange würde es ihm nicht mehr gelingen. Er sah sie bereits um sich herum Gestalt annehmen. Und Kyana stand viel zu nah bei ihm.

Der Druck in seinem Inneren war kaum noch auszuhalten.

»Aaaaahhhh!« Mit einem unmenschlichen Schrei streckte Cassion den Arm aus und schleuderte die Finsternis, die er nicht länger einsperren konnte, wie einen peitschenden Strahl gegen einen hohen Baum. Innerhalb eines Wimpernschlags wurde der mächtige Stamm schwarz, die Blätter vertrockneten und verdorrten. Einen Augenblick später zerfiel alles zu Staub. Keuchend, ungläubig starrte Cassion die Stelle an, wo bis eben noch ein riesiger, lebendiger Baum gestanden hatte. Jetzt war da nichts mehr als ein Haufen kalter Asche.

Der Puls hämmerte in Cassions Ohren, aber zumindest sank der Aufruhr in seinem Inneren auf ein erträgliches Maß.

Selbst der Phönix schien überrascht, denn die Schreie in Cassions Kopf dröhnten mit einem Mal nicht ganz so laut.

»Was war das?« Kyana klang seltsam gefasst.

Cassion atmete krampfhaft durch. »Der Versuch, niemanden umzubringen.« Mühsam kämpfte er sich auf die Beine. »Ich will nichts Böses«, versicherte er zitternd dem Phönix, der ihn kalt und ungerührt anstarrte.

Cassion holte tief Luft und richtete die Mauer in seinem Inneren auf, drängte alles zurück. Die Schreie in seinem Geist verstummten.

Neugierig legte der Phönix seinen Kopf schräg. Die dunklen Knopfaugen wirkten unergründlich.

»Was willst du hier, Schattenbringer?«

»Ich möchte lediglich passieren.«

»Wieso?«

»Weil meine Begleiterin Hilfe braucht.«

»Ein Dämon, der sich um das Wohlergehen anderer sorgt?«

Kyana riss erschrocken die Augen auf. Offenbar konnte sie die Stimme ebenfalls hören.

»Ich bin kein Dämon!« Diese Worte waren genauso an sie wie an den Feuervogel gerichtet.

»Das bist du … Und wiederum nicht. Ich habe nie einen wie dich getroffen.« Der Phönix klang regelrecht fasziniert. »Und auch keine wie sie.« Sein Blick wandte sich Kyana zu und unwillkürlich trat Cassion einen Schritt nach vorn, um sie vor einem Angriff des Wesens zu schützen.

Doch es schien, als wäre seine Sorge unbegründet gewesen. Nichts geschah. Kyana verharrte regungslos, während der Feuervogel sie mit schräg gelegtem Kopf betrachtete. Plötzlich spreizte er die Flügel und senkte das Haupt, als würde er sich vor ihr verneigen.

Kyana wirkte ebenso verwirrt wie Cassion selbst.

»Kannst du ihr helfen?«, wagte er einen Vorstoß, nun, da der Vogel seinen Angriff abgebrochen hatte und offenbar gesprächsbereit war.

»Ich kann nichts für sie tun. Ihre Seele ist heil. Uralt und unbeschrieben zugleich.«

Cassion runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Im Grunde spielte es auch keine Rolle. Das Nein war eindeutig. Und Ibertus hatte ihm erzählt, dass Feuervögel gern in Rätseln sprachen, um ihre Überlegenheit zu betonen.

Cassion nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Was ist mit mir?«

Sofort flammte das Echo der Stimmen in seinem Geist auf. Cassion biss die Zähne zusammen und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Feuervogel ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich weiß es nicht«, verkündete er schließlich widerwillig. »Ich werde diese Entscheidung nicht treffen.«

Überrascht musterte Cassion das mächtige, uralte Wesen, das mit seinem Gesang jeden in die Knie zwingen konnte. Das Wesen, das allein durch Cassions Gegenwart beunruhigt wirkte.

»Kehr um und komm nie wieder hierher zurück.« Der Phönix hob stolz seinen Kopf.

»Wir müssen hier durch«, wandte Kyana ein und trat einen Schritt vor. Sie wirkte von dem Gehabe des Wesens erstaunlich unbeeindruckt. Vielleicht war es die Gewissheit, dass es ihr nichts anhaben konnte, die ihr diese Stärke verlieh. »Wir suchen den alten Jarrik.«

Der Feuervogel schwieg.

Cassion wollte schon die Hand nach Kyana ausstrecken, um sie zum Umkehren zu bewegen – sie konnten bestimmt einen anderen Weg finden –, als der Phönix heftig mit den Flügeln schlug.

Automatisch zog Cassion Kyana hinter sich und meinte die Belustigung des Feuervogels wahrzunehmen. Trotzig erwiderte er den Blick. Er mochte nicht in der Lage sein, Kyana vor der Magie des Phönix zu schützen, aber das bedeutete nicht, dass er es nicht versuchen würde.

Der Feuervogel flatterte erneut, Funken stoben aus seinen Flügeln und eine einzelne feuerrote Feder segelte zu Boden.

»Nimm sie«, befahl der Vogel. »Damit habt ihr freies Geleit. Wir werden dich in Ruhe lassen, Schattenbringer. Wenn du es uns gegenüber ebenso hältst.«

Cassion bückte sich und hob die Feder auf, die erstaunlich schwer und fest in seiner Hand lag.

Ohne etwas hinzufügen, erhob sich der Phönix mit einem kräftigen Schlag seiner schillernden Flügel in die Luft. Sein lang gezogener Schrei hallte zwischen den Bäumen wider und da er sich nicht länger gegen Cassion richtete, konnte er die wilde Schönheit, die Magie darin hören.

Schweigend verfolgte er den Flug des Feuervogels, bis der letzte glühende Funke des Gefieders hinter den Baumkronen verschwand.

»Das war also ein Phönix«, murmelte Kyana sinnend. »Was hat er mit dir gemacht?«, fügte sie zaghaft hinzu.

Cassion wandte den Blick ab. »Er hat mich all das Leid spüren lassen, das ich anderen zugefügt habe.«

»Oh.«

Er presste die Lippen zusammen. Ihm war klar, was sie jetzt denken, was sie von ihm halten musste. Diese Erfahrung hatte ihn in die Knie gezwungen, weil seine Schuld so groß war.

Trotzdem blieb sie neben ihm stehen, entschlossen und ohne Angst.

Cassion dachte an den Phönix, der ihn trotz all des Bösen, das er in sich trug, verschont, ihm sogar freies Geleit gegeben hatte, weil er sich um Kyana sorgte. Vielleicht hatte das Irrlicht ihm ebenfalls nur ihretwegen geholfen. Vielleicht ging es bei alldem nur um sie.

»Was hast du gefühlt, als der Vogel dich geprüft hat?«, fragte er leise.

»Nichts.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe lediglich seine Macht wahrgenommen.« Kyana zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ein Gedächtnisverlust kann auch Vorteile haben.«

Die Worte des Phönix kamen Cassion in den Sinn. Uralt und unbeschrieben zugleich. Cassion mochte nicht viel von dem verstanden haben, was das Wesen zu ihnen gesagt hatte, aber das war eindeutig gewesen. Kyana hatte nicht bloß ihr Gedächtnis verloren. Ebenso wie er war sie etwas, das es bisher nie gegeben hatte.

***

Ibertus hatte gerade die letzte dampfende Schüssel auf den Tisch gestellt, als es an der Haustür klopfte. Sofort spannte Cassandra sich an und fing Ibertus’ fragenden Blick auf. Normalerweise nahm der kleine Kobold seine Pflichten als Haus- und Hofmeister sehr ernst. Aber seit dem Angriff auf Erlan waren alle in Alarmbereitschaft und außerdem erwarteten sie heute keinen Besuch.

»Ich gehe schon.« Brin stand vom Tisch auf und verließ das Esszimmer.

Cassandra folgte ihm auf dem Fuß und atmete erleichtert auf, sobald sie die beiden Präsenzen erkannte, die vor der Tür warteten. »Es sind Kira und Luca«, erklärte sie, blieb jedoch nicht stehen, sondern folgte ihrem Mann in den Flur. Es musste wichtig sein, wenn die beiden um diese Uhrzeit erschienen.

Ein Blick in ihre Gesichter verriet ihr, dass ihre Ahnung richtig war. Beide wirkten müde und besorgt.

»Was ist geschehen?«, fragte Brin und verriegelte hinter ihnen die Tür.

Auf Kiras Blick hin legte Cassandra einen magischen Bann um das Haus, damit kein Wort von dem, was sie sprachen, nach außen drang.

»Kira sagt, sie habe euch das hier schon gezeigt.« Luca hielt Cassandra und Brin eine Skizze entgegen. Es war der gleiche achteckige Stern mit einem Auge in der Mitte, den Kira in ihrer Vision gesehen hatte.

»Habt ihr herausgefunden, was es bedeutet?«, fragte Cassandra und führte sie in das Esszimmer.

Ibertus hatte in der Zwischenzeit zwei weitere Gedecke auf den Tisch gestellt. »Hat das bis nach dem Essen Zeit?«, fragte er hoffnungsvoll.

Trotz der Anspannung trat ein leichtes Lächeln auf Lucas Lippen. »Du bist und bleibst ein Schleckermaul.«

Ibertus richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Essen ist neben Schlaf das Wichtigste, um bei Kräften zu bleiben. Und ich bin sicher, heute hat noch keiner von euch viel beschäftigten Menschen etwas Vernünftiges im Bauch gehabt.«

»Dem kann ich nicht widersprechen.« Kira setzte sich hin und zog eine Suppenschale zu sich, die ein verlockendes Aroma nach Kräutern und Waldpilzen verbreitete. »Was immer Cassandra und Brin dir für deine Dienste geben, es ist zu wenig«, gestand sie und schob sich genüsslich einen Löffel voll Eintopf in den Mund. »Wenn es dich also mal nach Abwechslung verlangt, bei uns bist du immer willkommen.«

Ibertus gab ein überaus geschmeicheltes Schnurren von sich und Cassandra warf Kira einen dankbaren Blick zu. Manchmal nahmen sie die Fürsorge des treuen Kobolds tatsächlich als zu selbstverständlich hin.

»Was hat es mit diesem Zeichen nun auf sich?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

»Ich habe meine Kontakte gebeten, danach Ausschau zu halten, wenn möglich ein paar Erkundigungen einzuziehen. In Sornmag ist einer der Männer fündiger geworden, als ihm lieb gewesen wäre.«

Cassandra rümpfte die Nase. Sornmag war lange Zeit praktisch führungslos gewesen, ein Sammelbecken für zwielichtige Gestalten, die lieber unerkannt und unter sich blieben. Der Schwarzhandel mit magischen Artefakten und dunklen Dienstleistungen florierte nirgendwo so sehr wie in diesem Landstrich. Der Rat hatte zwar vor fast fünfzehn Jahren einen Regenten in der Region eingesetzt, doch der konnte kaum etwas gegen die Bandenfürsten ausrichten, die dort das eigentliche Sagen hatten.

»Ist deinem Informanten etwas passiert?«, erkundigte sie sich besorgt.

»Er ist mit viel Glück gerade so davongekommen«, brummte Luca. »Er hat Erkundigungen eingezogen bei Leuten, die mit schwarzmagischen Artefakten handeln. Jemandem musste das übel aufgestoßen sein. Ein Magier hat ihm in einer Gasse aufgelauert. Er hat ihn hinterrücks beseitigen wollen. Der Angriff schlug allerdings fehl, im darauffolgenden Handgemenge konnte er seinen Gegner ausschalten und ist geflüchtet. Beim Kampf ist ihm eine Tätowierung am Unterarm des Magiers aufgefallen. Sie hatte genau diese Form.«

»Wo ist dieser Magier jetzt?«, fragte Brin scharf.

»Tot«, entgegnete Luca grimmig. »Und mein Mann ist untergetaucht. Er meint, er hätte seine Schuld damit mehr als beglichen.«

»Es ist also eine Art Erkennungszeichen?«, fragte Cassandra. »Aber wofür?«

»Den Angreifer können wir leider nicht mehr fragen.« Nachdenklich trommelte Brin mit den Fingern gegen den Tisch.

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Luca fort und sein Ton verhieß nichts Gutes. »Ich habe ein paar weitere Meldungen bekommen, da ich gebeten habe, sich derzeit im Gewahrsam befindende Personen zu überprüfen. In Vladon wird eine Frau festgehalten, der man vorwirft, mehrere Getreidefelder vergiftet zu haben. Sie soll etwas in den Bewässerungskanal gemischt haben. Man hat ihr keine magischen Aktivitäten unterstellt, deshalb hat man uns nicht benachrichtigt. Jedenfalls trägt auch sie dieses Zeichen auf dem Unterarm.«

»Hat sie denn die Gabe?«, fragte Brin.

»Das weiß ich nicht. Sie hat sich zumindest nicht auf den Schutz des Rates berufen.«

Jeder Magier hatte das Recht, sich an seinen Vertreter im Hohen Rat zu wenden, wenn er aufgrund einer magischen Tätigkeit unter Anklage geriet. Erlan Thimorn hatte dieses Dekret vor rund zehn Jahren durchgedrückt, um den Hexenprozessen und den oftmals willkürlichen Urteilen endlich Einhalt zu gebieten. Manchmal wurde Cassandra von den Behörden direkt gerufen, manchmal wandten sich die Beschuldigten auf der Suche nach Hilfe und Gerechtigkeit an sie. Natürlich war kein Beschuldigter verpflichtet, diese Unterstützung in Anspruch zu nehmen.

»Vielleicht wusste die Frau nichts von ihren Rechten«, kommentierte Cassandra. Vladon blieb oft etwas außen vor, was sowohl mit seiner abgeschirmten Lage zusammenhing als auch mit der Armut und mangelnden Bildung der Bewohner, die hauptsächlich von der Landwirtschaft lebten. Cassandras vielfältigen Vorschlägen zum Trotz hatte die Herrscherin dieses Reiches nie etwas daran ändern wollen.

»Oder die Frau wollte einfach nicht, dass wir davon erfuhren«, sagte Brin. »So oder so, wir müssen mit ihr reden.«

Luca nickte. »Ich habe das bereits veranlasst. Außerdem warte ich auf weitere Meldungen. Ich habe heute den ganzen Tag fast nichts anderes getan.«

»Danke.« Cassandra lächelte ihn an. Lucas Informantennetz, das er in den letzten zwanzig Jahren beständig ausgeweitet hatte, machte sich jetzt mehr als bezahlt.

Er warf Kira einen besorgten Blick zu, die schweigend und ernst neben ihm saß. »Wenn deine Gefährtin Nacht für Nacht von diesem Zeichen träumen, wenn sie stundenlang neben dir wach liegen würde, während sie sich abmüht, einen Sinn darin zu erkennen, würdest du auch nichts unversucht lassen, um das Geheimnis zu lüften.«

Betroffen sah Cassandra zu Kira hinüber. Ihre Freundin wirkte tatsächlich äußerst blass und dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Sie selbst war so mit Erlans Tod beschäftigt, dass ihr nicht aufgefallen war, wie schlecht es Kira ging. »Es tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld«, winkte Kira ab. »Sobald ich in der Lage bin, sie zu verstehen, wird die Vision verschwinden. So war es früher auch immer.« Sie seufzte resigniert. »Leider komme ich nicht dahinter.«

»Hast du darüber hinaus etwas gesehen?«, fragte Cassandra behutsam.

»Nein. Immer nur dieses Zeichen, allerdings mit zunehmender Dringlichkeit. Was auch geschieht, es spitzt sich zu.«

Ein Hämmern an der Tür ließ sie alle überrascht hochfahren. Cassandra schickte ihre Sinne aus und schnappte hörbar nach Luft. Die Frau, die vor der Tür stand, war so mächtig, dass sie ihre Aura unverzüglich erkannte. Cassandra straffte die Schultern und löste den Schutzbann.

Die Eingangstür knallte hörbar gegen die Wand.

Die Blicke ihrer Gefährten ignorierend, richtete Cassandra sich zu ihrer vollen Größe auf, um die Frau zu empfangen, die in das Esszimmer stürmte.

»Elaina!« Luca sprang hastig auf.

Brin griff nach seinem Schwert.

Die Seherin jedoch hatte nur Augen für den Zettel, der auf der Tischplatte vor ihnen lag. Ihre Augen zuckten zu Kira, die als Einzige sitzen geblieben war. »Du hast es also auch gesehen!« Ratlosigkeit stand auf ihrem Gesicht.

Cassandra musterte die Frau, die sich seit ihrem letzten Zusammentreffen kaum verändert hatte. Das üppige schwarze Haar fiel nach wie vor glänzend und ohne eine einzige Silbersträhne auf ihre Schultern. Das Gesicht mit den dunklen Augen und roten Lippen war makellos und der verführerische Körper durch das enge nachtblaue Kleid perfekt zur Geltung gebracht. Selbst das arrogante Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zupfte, war noch das gleiche.

Nur der Blick verriet Elainas Unsicherheit. Sie war nicht mehr Herrin der Lage.

»Was führt dich her?«, verlangte Cassandra ohne eine Begrüßung zu wissen.

Elaina setzte sich und schlug ihre langen Beine übereinander. »Ich will bloß ein wenig plaudern, es ist lange her.« Sie bemühte sich, lässig zu klingen, aber Cassandra entging nicht die Anspannung in ihrer Stimme. Elaina unternahm nie etwas ohne einen guten Grund. »Wie geht es deinem Sohn?«, erkundigte die Seherin sich scheinheilig.

»Bestens«, presste Cassandra zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und setzte sich ebenfalls hin. »Wie du sicherlich weißt.«

Elaina schluckte. »Ich muss zugeben, dass ich ihn aus den Augen verloren habe.«

Ihre Worte jagten einen Blitzschlag durch Cassandras Körper. »Wie meinst du das?«

Elainas Fassade bekam einen kleinen Riss. »Es ist ähnlich wie damals, kurz nachdem du aufgetaucht bist. Alles ist möglich, kaum etwas gewiss. Sobald ich dachte, einen Weg zu erkennen, veränderte sich der Pfad. Zumindest war es so bis vor ein paar Tagen. Da hörten alle Visionen plötzlich auf«, sagte Elaina grimmig. »Stattdessen kam nur noch das.« Sie deutete auf das Zeichen. »Egal, was ich tue, ich kann nichts anderes sehen. Als würde jemand den Fluss der Gabe blockieren oder umlenken. Und wie ich merke, bin ich nicht als Einzige betroffen.« Bedeutungsvoll wandte sie sich Kira zu.

Kira nickte stumm.

»Deshalb bin ich hier«, fuhr Elaina fort. »Ich dachte, wir können unser Wissen gegenseitig ergänzen.«

»Dann fang mal an.« Cassandra verschränkte die Arme und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte nicht vor, Elaina irgendetwas zu verraten.

Die Seherin schoss ihr einen verärgerten Blick zu. »Ich habe bisher nicht herausfinden können, was dieses Symbol bedeutet.«

»Also bist du eher zum Aushorchen gekommen als zum Teilen?«

»Wir sitzen alle in einem Boot, Mädchen!«, zischte Elaina.

Cassandras Kiefer mahlte. Es war lange her, seit die Seherin sie das letzte Mal als unwissendes Mädchen bezeichnet hatte. Damals mochte es gestimmt haben. »Treib es nicht zu weit.«

Besänftigend hob Elaina die Hände. »Es war nicht böse gemeint. Aber selbst euch dürfte inzwischen klar sein, dass sich etwas Großes zusammenbraut. Und ich bin lieber vorbereitet, als mich davon überrollen zu lassen.«

»Was hast du gesehen?«, fragte Luca beherrscht. »Bevor die Visionen verschwanden.«

»Wie ich sagte, alles hat sich ständig verändert.«

»Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du dennoch deine Schlüsse gezogen hast.«

Sie räusperte sich verstimmt. »Also schön, als Zeichen meines guten Willens teile ich meine Einsichten mit euch. Drennag könnte ein wichtiger Verbündeter sein. Er gewinnt zusehends an Macht, obwohl er sich bisher bedeckt hält. Ich möchte ihn lieber nicht zum Feind haben und ihr solltet das auch nicht.«

»Das ist leider von Natur aus unmöglich«, entgegnete Cassandra. »Er hat nie von seinem Feldzug gegen die Magie abgelassen. Er würde sich niemals mit uns verbünden.« Sie warf Brin einen besorgten Blick zu. »Höchstens mit den anderen Reichen, um die Magie ein für alle Mal auszulöschen.«

»Ich glaube nicht, dass das geschehen wird«, wandte Luca ein. »Wie ich hörte, hat der Regent von Fallandar vor wenigen Tagen einen Enkel bekommen, der die Gabe besitzt. Das Gerücht ist noch nicht bestätigt, die Quelle allerdings zuverlässig.«

Elaina schnaubte. »Das wird uns nicht vor Drennags Hass retten.«

»Noch verhält er sich ruhig«, winkte Cassandra ab. Sie hatten ohne Drennag bereits genügend Sorgen. »Außerdem ist seine Provinz zwar kriegerisch, aber klein. Er wäre ein Narr, allein Fallandar herauszufordern.«

Elaina zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe euch gewarnt, was ihr daraus macht, liegt bei euch.«

»Hast du mehr zu sagen als vage Andeutungen?«, fragte Brin.

»Ist euch der Ernst der Lage wirklich nicht bewusst?« Die Seherin sah alle Anwesenden nacheinander an. »Die Zukunft ist nicht bloß im wilden Fluss – so etwas gab es immer mal wieder, wenn große Entscheidungen anstanden –, sie wurde blockiert. Könnt ihr euch vorstellen, welche Macht dazu vonnöten ist?« Ihre Stimme zitterte.

Cassandra runzelte die Stirn, als die Erkenntnis in sie einsank. »Du glaubst, jemand hat das Ende der Visionen gezielt herbeigeführt?«

»Das ist die einzige Erklärung«, bestätigte Elaina grimmig. Ihre Stimme hallte in der plötzlichen Stille nach.

»Wer sollte die Macht dazu haben?«, fragte Cassandra erschüttert.

»Das ist die große Frage, nicht wahr?« Elaina lehnte sich vor. »Hat sich eigentlich eure Göttin dazu geäußert?«

»Sie ist nicht bloß unsere Göttin«, korrigierte Cassandra sie spitz. Sie selbst mochte mit Liskaju nicht sonderlich warm geworden sein, trotzdem konnte sie weder deren Existenz noch deren Macht leugnen. Liskaju hatte Edingaard erschaffen und wachte über diese Welt.

»Wie auch immer.« Elaina wedelte ungeduldig mit der Hand. »Hat sie euch irgendetwas gesagt?«

»Nein.« Cassandra seufzte. Wie so oft ließ Liskaju sie im Dunkeln tappen, eine fast ironische Angewohnheit für eine Göttin des Lichts. »Elodie und ihre Gefährtin wechseln sich im Tempel Tag und Nacht ab in der Hoffnung auf ein Zeichen oder einen Hinweis. Leider hüllt sich die Göttin bisher in Schweigen.«

Elaina verzog bedeutungsvoll die Lippen. »Mir würde das zu denken geben.«

Cassandra schwieg. Unabhängig davon, was sie persönlich von Liskaju und ihren Methoden halten mochte, glaubte sie nicht, dass die Göttin ihnen willentlich schaden würde.

»Also, was wisst ihr über dieses Zeichen?«, kam Elaina zurück auf den Anlass ihres Besuchs zu sprechen.

Luca warf Cassandra einen fragenden Blick zu und sie nickte leicht. Sie wussten so wenig, dass es sich kaum lohnte, es vor Elaina geheim zu halten.

»Wir halten es für das Erkennungszeichen einer neuen Bewegung«, erklärte er. »Leider wissen wir nichts über ihre Ziele oder die Größe ihrer Anhängerschaft.«

»Das ist nicht sonderlich viel.« Elaina rieb ihre Stirn. »Ich wünschte, ich könnte irgendwas sehen!«, entfuhr es ihr gereizt.

»Erlan Thimorn ist tot«, sagte Kira plötzlich.

Elaina schaute hoch. »Das tut mir leid«, bemerkte sie bedauernd. »Aber es war abzusehen.«

»Er wurde getötet. An dem Tag, bevor mir dieses Zeichen erschien.«

»Du glaubst an einen Zusammenhang?«, fragte Elaina skeptisch.

»Ich zähle lediglich Fakten auf, die für uns keinen Sinn ergeben.« Kira musterte Elaina scharf. »Hast du seinen Tod vorausgesehen? Weißt du etwas darüber?«

»Nein. Du weißt selbst, wie endlos das Feld der Zukunft ist. Thimorns Schicksal hat mich nie interessiert. Wisst ihr, wer es war?«

»Sein Assistent, er ist geflohen«, erwiderte Cassandra. »Leider kennen wir nicht den Grund für diese Tat.«

Elaina seufzte. »Ich hatte gehofft, hier Antworten zu finden, stattdessen gebt ihr mir weitere Rätsel mit auf den Weg.«

»Hast du von einem Buch namens Legenden der Dunklen Zeit gehört?«, warf Luca ein. »Hast du irgendwelche Aufzeichnungen zu dieser Epoche?«

Etwas flackerte in den Tiefen von Elainas Augen auf. »Wieso?«

»Weil das Buch zeitgleich mit Erlans Mörder verschwunden ist.« Cassandra musterte Elaina aufmerksam.

»Es tut mir leid.« Die Seherin schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts über das Dunkle Zeitalter.«

»Trotzdem weißt du etwas«, stellte Cassandra fest.

Elainas Mundwinkel kräuselten sich. »Noch nicht. Ich kenne allerdings jemanden, der etwas wissen könnte.«

»Wen?«

Geschmeidig kam Elaina auf die Beine. »Das bleibt vorerst mein Geheimnis«, verkündete sie und wandte sich zum Gehen.

Cassandra widerstand der Versuchung, die Magierin mit Gewalt festzuhalten. Sie mochte stärker sein als Elaina, trotzdem würde die Seherin sich von ihr zu nichts zwingen lassen.

»Sag mir nur eins«, forderte Cassandra. »Wirst du auf unserer Seite stehen, wenn es zum Äußersten kommen sollte?«

Langsam drehte Elaina sich zu ihr um. Ihr Gesicht verriet keine Regung. »Das kommt sehr darauf an, welche Seite ihr für euch wählen werdet.«


Kapitel 9

»Ich glaube, wir sind da.« Cassion streckte Kyana die Hand entgegen, um ihr auf den kleinen Felsen zu helfen, den er soeben hochgekraxelt war. Vor ihnen erstreckte sich ein schmales Tal und zwischen den Bäumen kräuselte sich unverkennbar die Rauchsäule eines Kamins empor.

Kyana lächelte erleichtert und Cassion verspürte einen kleinen Stich.

Natürlich hoffte er, dass Jarrik ihr helfen konnte. Aber würde sie danach noch die Frau sein, die er  kennengelernt hatte? Wenn sie ihre Erinnerungen wiederfand, wenn sie mehr über sich selbst erfuhr, welche Bedeutung würde das, was sie gemeinsam erlebt hatten, noch für sie haben?

Die letzten Tage waren im Vergleich zum bisherigen Rest seiner Reise wie ein entspannter Spaziergang gewesen. Der Phönix hatte Wort gehalten, sie hatten keinen weiteren Feuervogel zu Gesicht bekommen. Auch sonst verirrte sich anscheinend niemand in das durchquerte Revier.

Selbst die Dunkelheit hatte ihn weitgehend in Ruhe gelassen, was Cassion Kyanas wohltuender Gegenwart zuschrieb. Wann immer sie ihm ein Lächeln schenkte, wichen die Schatten zurück. Die Tatsache, dass sie bei ihm blieb, keine Angst, keine Abscheu zeigte, weckte eine Kraft in ihm, die er selbst nie in sich vermutet hatte. Die Kraft, der Dunkelheit zu trotzen, sie in den entlegensten Winkel seiner Seele zu verbannen, sie hin und wieder sogar zu vergessen.

All das könnte schon morgen vorüber sein.

Er seufzte tief, was ihm einen erstaunten Blick von Kyana einbrachte. »Sollen wir heute hier in der Nähe rasten?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Wieso denn?«, entgegnete sie überrascht. »Bis ins Tal sind es keine zwei Stunden. Wir haben noch genug Tageslicht vor uns.«

»Du hast natürlich recht.« Er konnte ihr schließlich nicht sagen, dass er sie lediglich ein wenig länger für sich allein haben wollte. Cassion sprang auf der anderen Seite vom Felsen herunter und drehte sich mit ausgestreckten Armen zu ihr um.

Kyana legte ihre Finger in die seinen und hielt sie einen Moment lang fest, zu flüchtig, um wirklich von Bedeutung zu sein, und trotzdem wahrnehmbar. Dann verlagerte sie ihr Gewicht und sprang leichtfüßig neben ihn.

Cassions Herz hämmerte und er gab sich alle Mühe, nicht zu grinsen. Er wusste genau, dass sie seine Hilfe nicht benötigte, um irgendwo hinauf oder herunter zu kommen, trotzdem nahm Kyana sie stets widerspruchslos an und belohnte ihn hin und wieder mit einem Lächeln.

Widerwillig ließ er ihre Hände los, sobald sie neben ihm stand, und setzte sich in Bewegung.

»Glaubst du, dass dieser Jarrik mir helfen kann?«

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich hoffe es. Und wenn nicht«, er zuckte mit den Achseln, »suchen wir einen anderen Weg. Es müsste nicht weit von hier ein Kloster geben, ich könnte in Erfahrung bringen, wo genau es liegt. Vielleicht kann sich dort jemand an dich erinnern.« Immerhin war ihre Gabe stark und jemand musste Kyana in ihrem Gebrauch unterwiesen haben.

Ihre Hand legte sich kühl und zart auf die seine. »Danke.«

»Wofür?« Cassion versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was diese Berührung in ihm auslöste, und kämpfte gegen die Versuchung an, mit seinem Daumen über ihre Haut zu streicheln.

»Dafür, dass du mein Problem zu deinem machst. Dabei hast du selbst genug auf deinen Schultern lasten.«

»Das tun Freunde schließlich so.« Seine Stimme klang falsch in seinen Ohren, Kyana schien es allerdings nicht zu stören.

»Freunde«, wiederholte sie sinnend. »Ja, ich schätze, das sind wir.« Sie schenkte ihm ihr seltenes, ganz besonderes Lächeln, das die Sonne in seiner Seele aufgehen ließ.

»Was erhoffst du dir von einem Besuch bei diesem Jarrik?«, fragte Kyana nach einer Weile. Das Gelände wurde immer wegsamer, je tiefer sie ins Tal vordrangen, sodass sie gut nebeneinander laufen konnten. Sie schaute Cassion dabei nicht an, als wäre sie nicht sicher, ob sie mit ihrer Frage zu weit ging. Sie hatten seine Schattenseite in den letzten Tagen mit keinem Wort erwähnt.

»Gar nichts«, beteuerte er. »Ich bin nur deinetwegen hier.«

Nun wandte sie sich ihm überrascht zu. »Du wolltest ihn überhaupt nicht aufsuchen? Wieso hast du dann die Wegbeschreibung dabei?«

»Sie wurde mir gegeben, aber ich …« Er brach ab und schüttelte den Kopf, schluckte und versuchte, sein Unwohlsein zu verbergen. »Ich werde nicht mit ihm sprechen«, betonte er fast schon trotzig.

»Warum?«

Er wusste, dass sie ihm bloß helfen wollte, trotzdem wünschte er sich, sie würde das Thema auf sich beruhen lassen. Angst brodelte in ihm auf. Und Zorn. Er wollte nicht hören, was dieser Jarrik möglicherweise über ihn zu sagen hatte, was der Mann in ihm sehen würde. Solange niemand es aussprach, konnte Cassion so tun, als ob er alles im Griff hätte, konnte sich einreden, dass es irgendwann auf wundersame Weise vorbei sein würde.

Er fürchtete sich davor, aus Jarriks Mund genau das zu hören, was er in seinem Innersten längst wusste. Dass sein Schicksal besiegelt war, dass er das Böse in ihm – egal, wie sehr er dagegen ankämpfen mochte – nicht bezwingen konnte.

Elaina hatte es gesehen.

Die Schatten flüsterten es ihm zu.

Er konnte es nicht verhindern.

»Cassion?« Wie durch einen Nebel drang Kyanas besorgte Stimme zu ihm durch.

Er blinzelte und merkte, dass sein Sichtfeld sich verfinstert hatte, nahm die dunklen Schwaden wahr, die ihn umhüllten. Sah die Angst in Kyanas Blick, die sie entschlossen im Zaum hielt, ohne von seiner Seite zu weichen.

Dankbarkeit wallte in ihm auf, vermischt mit tiefer Zärtlichkeit. Hastig tat er einen Schritt zur Seite, damit Kyana nicht mit den Schatten in Berührung kam, und zwang die Dunkelheit in sich zurück. »Es tut mir leid.«

»Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich wollte dich nicht aufbringen.«

Er hörte die Neugier in ihrer Stimme, das Mitgefühl, den Wunsch, endlich zu verstehen, was in ihm vorging.

»Ich habe Angst«, gestand er leise, weil er wusste, dass sie ihn dafür nicht auslachen, nicht verurteilen würde. »Seit ich mich erinnern kann, ist diese dunkle Macht ein Teil von mir, der darauf lauert, aus mir herauszubrechen. Ich bin gefährlich für alle, die mir nahe kommen.« In dem Moment, als er es aussprach, erkannte er, dass er sich mit Kyana auf einem sehr gefährlichen Pfad befand. Seine Gefühle waren mit dieser dunklen Gabe eng verflochten, je mehr er etwas wollte, desto stärker wurden die Schatten.

Er hatte seine Eltern angegriffen, weil er sich vernachlässigt gefühlt hatte.

Was könnte er Kyana antun, wenn sie mal etwas nicht so tat, wie er es wollte?

Er konnte sich nicht vorstellen, dass er imstande war, ihr etwas anzutun. Aber das hätte er sich bei seinen Eltern ebenfalls nicht zugetraut. Alle, zu denen er eine Bindung hatte, die ihn – wie unbewusst auch immer – verletzen oder treffen konnten, würden niemals sicher vor ihm sein.

»Du bist ein guter Mensch.« Kyana streckte tröstend die Hand nach ihm aus und er wich weiter zurück.

»Nicht«, bat er leise. Es war ohnehin schon schwer genug.

Sie ließ die Hand sinken und nickte gefasst.

»Wir sollten uns beeilen«, murmelte er rau. Je schneller sie Jarrik erreichten, desto schneller würden sie Maya und eventuell die anderen Frauen holen und sich auf den Rückweg nach Uyendil machen. Sobald sie beide nicht mehr allein waren, würde es ihm bestimmt viel leichter fallen, sich von Kyana fernzuhalten.

Etwa eine Stunde lang wanderten sie schweigend den Berghang ins Tal hinab. Sie konnten zwar kein Haus zwischen den Bäumen erkennen, aber der aufsteigende Rauch wies ihnen sicher den Weg. Sobald sie das Tal erreicht hatten, übernahm Kyana die Führung.

»Ich kann die Menschen spüren«, verkündete sie und Cassion verzichtete darauf, ihre Aussage zu überprüfen. Sie hatte ihre Gabe viel besser im Griff als er.

Nach einer Weile blieb Kyana abrupt stehen und starrte angestrengt zwischen die Bäume. »Wir wissen, dass Ihr da seid!«, rief sie laut. Obwohl sie sich lässig gab, bemerkte Cassion ihre Anspannung und machte sich ebenfalls kampfbereit.

Ein hünenhafter Mann trat hinter einem dicken Stamm hervor. Seine Haut war so dunkel, dass er ohne das helle Hemd, das er trug, kaum zu sehen gewesen wäre. In den Händen hielt er einen langen Stab, an dessen oberem Ende ein Stein funkelte. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?« Obwohl er sich nicht rührte, war die Drohung, die von dem Mann ausging, überdeutlich.

»Seid Ihr Jarrik?«, fragte Cassion überrascht. Er hatte mit einem deutlich älteren Mann gerechnet.

»Hier stelle ich die Fragen. Also, wer seid Ihr?«

»Ich bin Kyana«, meldete sie sich zu Wort, während Cassion darüber nachdachte, welchen seiner beiden Namen er nennen sollte. »Und das hier ist Cassion.«

So viel dazu.

Der Hüne verzog keine Miene. »Was wollt Ihr hier?«

Bevor Cassion oder Kyana etwas erwidern konnten, tauchte ein etwa achtjähriges Mädchen fröhlich hüpfend zwischen den Bäumen auf. »Sie sind in Ordnung, Pa!«

Der Mann fuhr herum. »Ich habe gesagt, du sollst im Haus warten, Kendra!«

Ohne sich um den Rüffel zu kümmern, lief das Mädchen weiter und protestierte maulend, als ihr Vater sie schützend hinter sich zu schieben versuchte.

»Darüber reden wir noch!«, versicherte er grimmig und wandte sich wieder Cassion und Kyana zu.

Von dem schroffen Ton seiner Worte völlig unbeeindruckt, schob die Kleine ihren Kopf hinter seinem Rücken hervor und betrachtete neugierig die Besucher.

Ihre Haut war deutlich heller als die ihres Vaters und ihre rostbraunen Haare kringelten sich in vorwitzigen Locken um ihr aufgewecktes Gesicht. »Die Frau ist hübsch!«, verkündete sie begeistert und Cassion musste unwillkürlich über die leidgeprüfte Miene des Vaters schmunzeln.

»Ihr Aussehen spielt keine Rolle, Kendra«, erklärte dieser streng. »Sie könnten trotzdem Feinde sein.« Ungeachtet dieser Worte wirkte seine Körperhaltung nicht mehr so feindselig. Vermutlich, weil weder Cassion noch Kyana den Versuch unternahmen, ihm oder dem Kind zu schaden.

»Sind sie aber nicht!«, erklärte das Mädchen. »Jarrik schickt mich. Er hat sie bereits erwartet.«

Cassion warf Kyana einen überraschten Blick zu, den sie schulterzuckend erwiderte.

»Das hättest du auch gleich sagen können«, brummte der Hüne resigniert und nahm seine Tochter bei der Hand.

Cassion unterdrückte den Impuls, Kyana aufmunternd über den Rücken zu streichen. Sie wirkte mit einem Mal überaus nervös.

Etwa zehn Minuten folgten sie Kendra und ihrem Vater durch den Wald, bis sie zu einer kleinen Siedlung kamen. Ein überraschend großes Steinhaus war zwischen mehreren Bäumen errichtet worden, als wäre man beim Bau um möglichst viel Sichtschutz bemüht gewesen. Weiter hinten konnte Cassion zwei weitere, kleinere Hütten ausmachen. Einige Hühner liefen gackernd umher und irgendwo hörte er eine Ziege meckern.

Eine Frau mit heller Haut und flammend roten Haaren kam, sich an einer Schürze die Hände abputzend, aus dem Haupthaus gestürmt. »Kendra!« In ihrer Stimme mischten sich Tadel und Erleichterung. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht einfach weglaufen sollst?«

»Ich bin nicht weggelaufen!«, verteidigte sich das Mädchen.

»Ich habe sie geschickt, Shannon.« Ein alter Mann kam von einer der hinteren Hütten geschlendert. Er hatte schütteres weißes Haar und einen ebenso weißen Bart. Seine Augen standen etwas schräg und seine Haut wies die bronzene Färbung auf, die für die Jägerstämme des Iatla-Gebirges typisch war.

Staunend betrachtete Cassion diese Menschen, die hier offenbar als Gemeinschaft lebten, obwohl sie aus völlig verschiedenen Gegenden und Völkern stammten. Dann besann er sich seiner Erziehung.

»Danke, dass Ihr uns empfangt.« Cassion neigte grüßend den Kopf. »Seid Ihr Jarrik?«

»Das bin ich.« Der Alte musterte ihn aufmerksam, bevor seine Augen weiter zu Kyana huschten. »Ich habe auf euch gewartet und bin schon sehr auf eure Geschichte gespannt. Zuvor wollen wir jedoch essen.« Er deutete einladend auf das Haus, aus dem ein appetitlicher Duft drang.

Cassions Magen knurrte, trotzdem suchte er fragend Kyanas Blick. Kira mochte ihn hergeschickt haben, dennoch wusste er nichts über diesen Mann oder seine Absichten. Irgendwie behagte es Cassion nicht, sich und Kyana diesen Menschen einfach so auszuliefern.

»Woher wusstet Ihr von unserem Kommen?«, fragte er, ohne sich von der Stelle zu rühren. Kyana hatte die Siedlung natürlich ebenfalls schon von Weitem entdeckt, aber er bezweifelte, dass jemand der Anwesenden auch nur annähernd so mächtig war wie sie.

»Die Geister haben es mir verraten«, erklärte Jarrik.

Cassion runzelte die Stirn. »Was genau haben sie Euch denn erzählt?« Ihm war nicht entgangen, dass Jarrik auf ihre Geschichte gespannt war. Er kannte sie also noch nicht.

Der alte Mann lächelte. »Sie sagten lediglich, dass ihr meine Hilfe ersucht.«

Cassion mochte nicht den durchdringenden Blick, mit dem der Alte ihn musterte. »Kyana ersucht Eure Hilfe«, sagte er schnell. »Ich begleite sie bloß.«

Der Mann nickte gelassen, dann weiteten sich seine Augen. »Eine Phönixfeder?«, fragte er fasziniert. »Woher habt ihr die?«

Cassion wandte den Kopf und sah die Spitze der Feder aus seinem Rucksack ragen. »Sie war ein Geschenk, damit wir unbeschadet zu Euch gelangen konnten.«

»Ihr seid durch das Gebiet der Feuervögel gewandert?«, fragte Jarrik ungläubig und Cassion merkte, dass sie gerade in seiner Achtung gestiegen waren.

»Wie hätten wir sonst hierher gelangen sollen? Ihr habt Euch mitten in ihrem Revier niedergelassen.«

»Das ist wahr, ich genieße ihren Schutz. Aber es gibt einen sicheren Pfad für die, die mich suchen.«

»Wenn es so ist, habt Ihr leider versäumt, ihn Luca Neral zu beschreiben.« Misstrauisch beäugte Cassion den Mann.

»Ah!« Jarrik lachte auf. »Daher wisst ihr von mir. Es ist lange her, dass Luca hier war. Seitdem haben die Feuervögel ihr Gebiet stark erweitert.«

Shannon unterbrach das Gespräch, indem sie hörbar schnupperte. »Das Essen verkocht gleich«, brummte sie. »Wer es lecker mag, sollte jetzt reingehen. Wer keinen Wert darauf legt, kann hier weiter stehen und quatschen.«

Jarrik gluckste. »Wir sollten sie lieber nicht verärgern«, raunte er verschwörerisch. »Sonst gibt es wochenlang nur Bohnensuppe.« Mit einem verschmitzten Lächeln eilte er Shannon hinterher ins Haus.

»Wir sollten ihnen folgen«, meinte Kyana, als Kendra und ihr Vater ebenfalls den Hof verließen. »Falls sie etwas im Schilde führen, verbergen sie es so gut, dass ich es nicht wahrnehmen kann«, fügte sie hinzu und nahm damit die Frage vorweg, die Cassion auf der Zunge lag.

»Wir sollten trotzdem vorsichtig sein.«

»Ich glaube nicht, dass diese Menschen uns etwas Böses wollen. Immerhin sind wir freiwillig hier.«

»Du hast recht.« Cassions Magen knurrte erneut. Trotzdem hätte er lieber etwas mehr darüber gewusst, mit wem sie es hier zu tun hatten.

Kyana nickte in Richtung des Hauses. »Lass uns reingehen.«

Die Tür führte in einen quadratischen Raum, der Küche und Esstube zugleich zu sein schien. Ein gemauerter Ofen nahm die rechte Ecke des Zimmers ein und in der Mitte stand ein großer, grob gezimmerter Tisch. Kendra hatte bereits am Kopfende Platz genommen, zu ihren Seiten saßen ihre Eltern und Jarrik hatte ihr gegenüber Platz genommen, sodass noch je ein Stuhl rechts und links von ihm übrig war. Cassion und Kyana ließen sich darauf nieder.

»Na endlich!«, seufzte Kendra erleichtert.

»Greift zu.« Shannon deutete auf die vollen, dampfenden Schalen.

Vorsichtig probierte Cassion von dem Fleisch, das sich als Hähnchen erwies, und dem Gemüse, das aus eigenem Anbau stammen musste. »Wirklich gut«, lobte er und Shannon lächelte besänftigt. »Eine interessante Gemeinschaft habt Ihr da«, wandte er sich anschließend an Jarrik.

»Wir sehen uns eher als Familie«, erklärte der alte Mann.

»Wie habt Ihr Euch kennengelernt?«

Jarrik schmunzelte. »Du tappst nicht gern im Dunkeln, wie? Ich mache dir einen Vorschlag. Ich erzähle dir alles, was du wissen willst, und im Gegenzug beantwortest du mir ein paar Fragen.«

»Einverstanden.« Nichts von dem, was Cassion Jarrik erzählen konnte, war der Geheimhaltung wert.

»Sehr schön.« Kauend lehnte der alte Mann sich zurück. »Ich habe in meinem Leben ganz Edingaard bereist. Ich glaube, es gibt kaum eine Gegend, die ich nicht gesehen habe. Ich habe Turon«, er deutete auf den hünenhaften Mann, der seelenruhig weiteraß, »bei einem der Völker im Sumpfgebiet getroffen. Er war damals knapp fünf Jahre alt, trotzdem war seine Gabe bereits ausgeprägt. Seine Eltern waren tot und seine Tante hatte genügend eigene Mäuler zu stopfen. Also habe ich angeboten, ihn mit mir zu nehmen. Nach anfänglichen Bedenken hat sie eingewilligt und so kam Turon zu mir. Shannon habe ich erst viel später gefunden. Sie stammt aus Vladon. Ihr Vater hatte sie an einen Großgrundbesitzer verkauft, weil er seine Schulden nicht bezahlen konnte. Natürlich hat er zu der Zeit nichts von Shannons Gabe geahnt, sonst hätte er gewiss mehr Geld für sie rausgeschlagen.«

Betroffen schaute Cassion zu der Frau hinüber, die seinen Blick mit einem gefassten Ausdruck erwiderte.

»Ich bin froh, dass es so kam. Sonst wäre ich Jarrik und Turon womöglich nie begegnet. Und dann würde es dieses freche Ding hier nicht geben.« Sie wuschelte ihrer Tochter liebevoll durch die wilde Mähne.

»Wie lange lebt Ihr bereits hier?«, warf Kyana neugierig ein.

»Ich habe das Haus schon immer als meine Heimatbasis genutzt«, erzählte Jarrik. »Vor etwa fünfzehn Jahren hatten wir das Wandern schließlich satt und haben uns hier niedergelassen.«

»Ist das nicht ziemlich einsam?«, fragte Cassion.

Jarrik schnaufte. »Wenn du so viel von den Menschen gesehen hättest wie ich, würdest du die Einsamkeit der Berge ebenfalls zu schätzen wissen. Außerdem haben wir uns. Und so abgeschieden sind wir gar nicht. Immer mal wieder kommt jemand hierher auf der Suche nach Hilfe, Rat oder Unterweisung. Wir sind zufrieden.« Er ließ seinen Blick über seine Familie schweifen. »Und wenn es irgendwann nicht mehr genug sein sollte, ist jeder von uns frei zu gehen.« Jarrik schob sich ein Stück Brot in den Mund.

»Wie kommt es, dass Euch die Feuervögel in Ruhe lassen?«

»Ich habe mich ihrem Test gestellt.« Jarrik hob den Blick und musterte Cassion neugierig. »Eine Feder haben sie mir allerdings niemals geschenkt. Wie kam es dazu?«

Cassion zuckte mit den Schultern. Seine Erinnerung an die Begegnung mit dem Phönix war recht verschwommen. Er konnte sich nur an den furchtbaren Schmerz erinnern sowie an seine panische Angst, er könnte Kyana etwas antun. »Ich weiß es nicht«, gestand er leise. »Der Phönix hat uns … geprüft.« Zumindest nahm er an, dass es das war, was der Vogel bei ihnen versucht hatte.

»Und ihr habt bestanden?« Jarrik legte den Kopf schräg, als konnte er das nicht recht glauben.

»Ist das so verwunderlich?« Kyana musterte ihn forschend.

»Nicht unbedingt. Aber für jemanden, der auf meine Hilfe hofft, schon. Die Menschen, die zu mir kommen, sind mit sich selbst meist nicht gerade im Reinen.«

»Und was genau tut Ihr für sie?«, fragte Cassion gespannt. »Was ist Eure besondere Gabe?«

Jarrik streichelte seinen dünnen Bart. »Wir sind nicht allein unterwegs, während wir unser Leben beschreiten. Wir werden von den Geistern unserer Ahnen begleitet. Sie sehen und wissen oftmals mehr über uns als wir selbst.«

»Was für Geister?« Cassion widerstand dem Impuls, seine Gabe auf der Suche nach ihnen auszusenden.

»Es können Eltern sein, Freunde, Geschwister, die bereits vorangegangen sind. Oder weiter entfernte Ahnen, die vielleicht etwas von sich selbst in uns wiedererkennen, die helfen wollen.«

»Und die sind immer da?« Cassion kratzte unbehaglich seinen Nacken. Die Vorstellung, auf Schritt und Tritt von jemandem beobachtet zu werden, war nicht gerade angenehm. Erst recht nicht, wenn dieser Jemand alle seine Geheimnisse kannte.

Jarrik lächelte, als wüsste er genau, was Cassion durch den Kopf ging. »Die Geister richten sich nach anderen Maßstäben als wir Menschen. Die körperliche Welt ist für sie nicht von Belang. Trotzdem können sie uns leiten und uns helfen, wenn wir bereit sind, ihnen zuzuhören. Die meisten Menschen machen das instinktiv, sobald ihre Not groß genug ist. Manche sind allerdings besonders empfänglich.«

»So wie Ihr?«, mutmaßte Cassion.

Jarrik nickte. »Ich kann direkt mit meinen geistigen Begleitern sprechen und sie verraten mir vieles, was meinen Augen verborgen bleibt.«

»Was zum Beispiel?«

»Zum einen lassen sie mich manchmal erkennen, welche Geister einem anderen Menschen zur Seite stehen. Das allein zeigt schon sehr viel. Außerdem hinterlassen alle Erfahrungen, die wir im Laufe unseres Lebens machen, all unsere Entscheidungen eine Art seelisches Echo. Wir tragen es mit uns wie einen Sternenschweif. Es kann uns beflügeln oder bremsen, uns Stärke verleihen oder entziehen. Oft ist den Menschen gar nicht bewusst, was alles auf ihrer Seele lastet. Ich helfe, Klarheit zu finden.«

»Könnt Ihr auch davon befreien?«

»Nein.« Jarrik schüttelte ernst den Kopf. »Niemand kann das.«

Cassions jäh aufgeflammte Hoffnung verschwand. Er brauchte niemanden, der ihm erzählte, was er in sich trug. Er suchte jemanden, der ihn davon erlöste.

»Wieso sollte jemand etwas loswerden wollen, was zu ihm gehört?«, fragte Jarrik verwundert. »Etwas, das ihn zu der Person macht, die er ist?«

Cassion schwieg. Wenn der alte Mann darauf keine Antwort hatte, wusste er vielleicht doch nicht so viel von der Welt, wie er glaubte.

Jarrik schob seinen leeren Teller von sich. »Morgen werden wir uns um euer Anliegen kümmern. Für heute ist es genug. Wenn ihr wollt, könnt ihr die Nacht in der Gästehütte verbringen. Es sei denn«, seine Augen hefteten sich auf Kyana, »du möchtest lieber bei Kendra im Zimmer schlafen.«

Die Augen des Mädchens leuchteten hoffnungsvoll auf, Shannon wirkte allerdings nicht ganz so begeistert von der Aussicht, ihre Tochter in der Nähe einer Fremden zu lassen.

»Wir wollen keine Umstände bereiten«, versicherte Kyana hastig. Offenbar war ihr Shannons Reaktion nicht entgangen. »Die Gästehütte reicht uns vollkommen. Habt Dank.«

Jarrik erhob sich vom Tisch. Damit war das Mahl offiziell beendet.

»Ich zeige Euch die Hütte«, bot Shannon an.

»Gibt es hier eine Möglichkeit, sich zu waschen?«, erkundigte sich Kyana.

»Natürlich.« Shannon musterte sie von Kopf bis Fuß. »Es gibt in der Nähe eine warme Quelle. Ich führe Euch hin.«

»Danke.« Kyana lächelte sie an.

Shannon schmunzelte. »Ich habe schon vergessen, wie es ist, tagelang in der Wildnis unterwegs zu sein. Da wird man selbst für kleine Dinge dankbar.« Sie wandte sich ihrer Tochter zu, die gerade nach draußen verschwinden wollte. »Vergiss nicht, den Tisch abzuräumen, Kendra.«

Maulend blieb das Mädchen stehen.

»Ich helfe dir«, bot Turon an. »Zusammen geht es schneller.«

Shannon trat aus der Tür und deutete auf die linke der beiden Hütten. »Da könnt Ihr schon mal Eure Sachen ablegen, ich komme gleich nach.«

Die Hütte erwies sich als ein schlichter, etwa vier mal fünf Schritt großer Bau, der aus einem einzigen Raum bestand. Zwei Pritschen standen an den gegenüberliegenden Wänden und gegenüber der Tür befand sich ein kleiner Kamin. Durch ein offenes Fenster drang etwas Licht und Luft in das Innere. Cassion legte seinen Rucksack auf den Boden und schaute Kyana an, die sich zögernd auf eine der Pritschen sinken ließ.

Die Vorstellung, die Nacht mit ihr gemeinsam in diesem Raum zu verbringen, beflügelte und erschreckte ihn zugleich.

Zum Glück erschien Shannon auf der Schwelle. Sie hatte einen kleinen Stapel Tücher dabei. »Hier ist etwas zum Abtrocknen. Und ich habe ein Nachtgewand von mir rausgesucht, es dürfte Euch etwas zu weit und zu kurz sein, aber für eine Nacht wird es gehen. Falls Ihr wollt, könnt Ihr also Euer Kleid auswaschen. Bis morgen dürfte es wieder trocken sein. Wir sollten uns beeilen«, fügte Shannon mit einem Blick aus dem Fenster hinzu. »Es wird bald dunkel.«

Cassion folgte Kyana und Shannon nach draußen. Auch er hatte nichts gegen ein Bad einzuwenden. Außerdem widerstrebte es ihm, Kyana allein ziehen zu lassen, unabhängig davon, wie sicher die Gegend und wie nah die Quelle sein mochte.

Shannon führte sie durch den Wald, der jenseits der Hütten wieder so dicht war wie in der Wildnis der Berge. Lediglich ein schmaler Pfad deutete darauf hin, dass hier Menschen regelmäßig entlangliefen. Schon bald konnte Cassion leises Gluckern und Rauschen ausmachen, kurz darauf schob Shannon die Äste einer großen Trauerweide beiseite und offenbarte einen runden Teich, der über einen Wasserlauf gespeist wurde und genug Platz für eine Person bot, um bequem darin liegen zu können. Durchsichtige Dampfschwaden kräuselten sich in der Kühle des Abends über der Oberfläche des Gewässers.

Shannon blieb stehen und reichte Kyana die Tücher, auf denen ein duftendes Stück Seife lag. »Ich denke, ab hier kommt sie allein zurecht«, wandte sie sich streng an Cassion. »Ihr könnt mit mir zurückgehen.«

Cassion schoss das Blut in die Wangen, trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck. »Ich warte hier«, erklärte er und wandte dem Teich demonstrativ den Rücken zu. Er wollte Kyana gewiss nicht beim Baden beobachten, er wollte nur sichergehen, dass ihr nichts geschah.

Shannon runzelte die Stirn. Ihre Augen zuckten zwischen Cassion und Kyana hin und her, als versuchte sie, den Status ihrer Beziehung zu erfassen, der sie im Grunde überhaupt nichts anging. Vielleicht hatten ihre eigenen Erfahrungen sie einen gewissen Beschützerinstinkt gegenüber jungen Frauen entwickeln lassen.

»Ist schon gut«, sagte Kyana sanft und Shannon nickte brüsk.

»Wir sehen uns morgen.« Sie warf Cassion einen letzten, warnenden Blick zu, bevor sie sich entfernte.

Er grinste und wandte sich zu Kyana um. »Ich warte hier.«

Mit dem Rücken zum Teich hockte Cassion sich unter einen Baum und lehnte sich an den Stamm.

»Ich beeile mich.«

»Nicht nötig. Wir haben Zeit.«

Cassion legte den Hinterkopf an die raue Rinde und schloss die Augen. Obwohl er sich Mühe gab, nicht darüber nachzudenken, was gerade nur wenige Schritte von ihm entfernt geschah, konnte er nicht anders. Seine Sinne fingen jedes noch so kleine Geräusch auf und die Bilder erschienen wie von selbst vor seinen Augen.

Der Stoff raschelte, als Kyana ihre Kleidung abstreifte. Besaß ihre Haut darunter den gleichen goldenen Ton wie ihr Gesicht oder war sie ein wenig heller? Es plätscherte leise, als Kyana in das Becken stieg. Ein wohliges Seufzen ertönte, als das warme Wasser ihren Körper umhüllte.

Cassion biss sich auf die Lippe und zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Er konnte sich genau vorstellen, wie wunderschön Kyana jetzt aussehen musste, wie sie den Kopf in den Nacken legte, sich treiben ließ und das heiße Bad genoss. Wie verführerisch ihre leicht geöffneten Lippen glänzten, wie ihr langes Haar ihren schlanken Körper umfloss.

Cassions Kehle wurde trocken. Vielleicht hätte er lieber woanders warten sollen. Zugleich wuchs der Wunsch in ihm, nur einen einzigen Blick zu riskieren, zu sehen, wie weit seine Fantasie der Realität entsprach.

Er krallte die Hände in das Gras unter ihm, um sich am Aufstehen zu hindern. Es wäre falsch, so falsch. Kyana vertraute ihm. Und er wollte weder ihre noch seine Würde beschmutzen, indem er sie heimlich beobachtete.

Es plätscherte erneut. Und wieder entwich dieser köstliche, genüssliche Laut ihren Lippen. Er hörte, wie sie die Seife aufschäumte und sich damit einzureiben begann, stellte sich vor, wie ihre Hände über ihren Körper glitten, um jedes Stück davon zu reinigen.

Cassion öffnete die Augen. Er musste dringend damit aufhören!

Ein dunkler Schleier legte sich vor seinen Blick. Nicht nur Erregung rauschte durch seine Adern, auch die Schatten hatten ihre Chance gewittert, hatten den Moment seiner Schwäche genutzt.

Entsetzt sprang Cassion auf und stolperte davon.

Er hörte Kyanas erschrockenen Ruf und schaffte es gerade so, ihr etwas beruhigend zuzurufen.

So schnell er konnte, rannte er durch den Wald, während die Finsternis ihm zuflüsterte, dass er in die falsche Richtung hastete, dass Kyana auf ihn wartete, nackt und bereit. Dass sie es wollte, ihn wollte, dass das der einzige Grund dafür war, wieso sie ihn vorhin nicht weggeschickt hatte.

Und selbst wenn dem nicht so war, sobald sie das ganze Ausmaß seiner Macht erkannte, würde sie ihm nicht widerstehen können. Er war dazu bestimmt, über diese Welt zu herrschen, es gab nichts, was ihm nicht zustand. Kyana gehörte ihm und ihm allein.

Mit einem letzten Aufbäumen seines Willens brüllte Cassion gequält auf und gab der Dunkelheit, die ihn zu überwältigen, zu zerreißen drohte, wie schon beim letzten Mal ein Ventil. Ein dunkler Strahl schoss aus seiner Hand hervor und eine riesige uralte Eiche zerfiel zu Staub. Keuchend sank Cassion auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. Der Baum hatte Hunderte von Jahren erlebt und er hatte ihn innerhalb eines einzigen Herzschlags vernichtet. Trotzdem waren die Schatten nicht zufrieden, sie gierten nach mehr.

»Cassion?« Kyanas Stimme hallte zwischen den Bäumen.

Die Finsternis frohlockte. Kyana suchte ihn, sie brauchte ihn, sie wollte ihn …

»Cassion?«

Die Sorge in Kyanas Stimme brachte die Schatten abrupt zum Schweigen.

Hastig rappelte Cassion sich auf und lief auf die junge Frau zu.

»Was ist passiert?« Zitternd schlang sie die Arme um sich und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ihre langen Haare hingen nass auf ihre Schultern. Zum Schutz gegen die Kälte hatte sie sich ein Handtuch wie eine Decke umgelegt. Sie hatte sich nicht einmal vernünftig abgetrocknet, denn das geliehene Nachthemd klebte an ihren feuchten Beinen.

Reue stieg in Cassion auf. Sie hatte sich um ihn gesorgt, hatte nicht einmal ihr Bad beendet, weil sie auf die Suche nach ihm gegangen war. Während er nur daran hatte denken können, wie er sie …

Cassion schloss die Lider und zählte bis zehn. Erst, als er ganz sicher war, sich vollkommen im Griff zu haben, schaute er Kyana an. »Es tut mir leid«, raunte er heiser. »Ich hatte ein paar … Schwierigkeiten.« Er schluckte und seine Augen zuckten unwillkürlich zu der kahlen Stelle, an der vorhin die Eiche gestanden hatte.

Entschlossen näherte Kyana sich der Stelle und sah auf den Haufen schwarzer Asche hinab. »War es wieder ein Phönix?«, fragte sie um Ruhe bemüht.

»Nein.«

»Was war es dann?«

Cassion suchte nach Worten. Um nichts in der Welt würde er ihr verraten, was dieses Mal der Auslöser gewesen war. »Es … überkam mich einfach.«

Sie schluckte. »Passiert das öfter?«

»Bisher nicht.« Wenn er allerdings bedachte, dass er zwei Mal innerhalb weniger Tage die Kontrolle über sich verloren hatte, war diese Entwicklung überaus beunruhigend. Vielleicht hatte der Phönix irgendeine Pforte in ihm geöffnet oder die Schatten wurden zunehmend stärker.

»Vielleicht solltest du wirklich mit Jarrik sprechen.«

»Mag sein«, entgegnete er ausweichend. »Zunächst sollten wir dich zurück ins Wasser bringen, damit du dich aufwärmst.« Er gab sich alle Mühe, unbekümmert zu klingen.

»Ist schon gut.«

»Nein.« Er sah sie schuldbewusst an. »Es ist vermutlich das einzige Bad, das dir in den nächsten zwei Wochen bevorsteht. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn du es nicht nutzt.«

»Ganz sicher?«

»Ja.«

»Wenn du darüber reden möchtest …«

»Mir geht es gut.« Erstaunlicherweise stimmte das sogar. Es tat ihm gut, seine dunkle Magie hin und wieder einmal zu entladen. Er wusste nur nicht, was er machen sollte, wenn sie die Berge erst einmal hinter sich ließen. Wenn es keine Bäume mehr gab, die er einäschern konnte.

Er merkte, dass Kyana gern mehr dazu gesagt hätte, stattdessen zog sie das Tuch enger um ihren Körper und setzte sich in Bewegung.

Das Nachthemd, das Shannon ihr geliehen hatte, war tatsächlich zu kurz. Er sah ihre Knöchel und ein Stück ihrer Waden aufblitzen. Dieses Mal ließ ihn der Anblick ihrer nackten Haut allerdings kalt. Er war viel zu schockiert darüber, was ihm nur wenige Minuten zuvor durch den Kopf gegangen war.

»Ich warte bei der Hütte auf dich«, sagte Cassion, sobald sie die warme Quelle erreicht hatten. Die größte Gefahr für Kyana ging von ihm selbst aus.

»Willst du kein Bad nehmen?«

»Nein, ich habe im Hof einen Brunnen gesehen. Das wird für mich reichen.« Und mit etwas Glück würde das kalte Wasser ihm helfen, einen klaren Kopf zu bewahren.

Im Haupthaus brannte Licht, aber keiner schaute heraus, als Cassion einen Eimer Wasser aus dem Brunnen schöpfte, das Hemd samt Jacke abstreifte und seinen Oberkörper abrieb. Eine Gänsehaut überzog seine Haut, dennoch genoss er das frische Gefühl. Hastig wusch er sein Hemd aus und eilte zur Hütte zurück. Er hatte gerade das Feuer in Gang gebracht, als Kyana ebenfalls eintrat. Er blieb vor dem Kamin hocken, um ihr die Gelegenheit zu geben, unter ihrer Decke zu verschwinden. Stattdessen trat sie unschlüssig neben ihn.

Ein Tuch lag wieder um ihre Schultern und bedeckte ihren Hals samt Dekolleté. Die Haare wirkten notdürftig gekämmt und besser ausgewrungen als vorhin. Sie schüttelte ihr frisch gewaschenes Kleid aus und schaute sich suchend um.

»Hier kannst du es aufhängen.« Cassion deutete auf einen Haken in der Wand neben dem Kamin. Er selbst warf sein feuchtes Hemd über den Rucksack, den er etwas näher an die Feuerstelle heranschob.

Kyana hängte das Kleid auf und krabbelte in ihr Bett. Als Cassion sich ihr zuwandte, bemerkte er, dass sie ihn beobachtete. Eine feine Röte lag auf ihren Wangen und sie senkte hastig den Blick.

Erst da fiel ihm auf, dass er lediglich seine Hose trug. Aus dem Augenwinkel warf er Kyana einen Blick zu. Ihre Röte vertiefte sich. Eine angenehme Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Er hatte sich nie viel Gedanken über sein Äußeres gemacht, aber offenbar gefiel ihr, was sie da sah.

Leider machte es das für ihn nur noch schwerer.

Cassion stocherte im Feuer herum, um den Schein etwas einzudämmen. Danach kletterte er, ohne Kyana erneut anzusehen, ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

»Gute Nacht.« Ihre Stimme klang etwas zu hoch. Es raschelte, als sie sich bequemer hinlegte.

»Schlaf gut«, sagte Cassion und versuchte, nicht daran zu denken, dass diese wunderschöne, gütige, außergewöhnliche Frau nur knapp zwei Armlängen von ihm entfernt lag. Er drehte sich auf die Seite und bemühte sich, so leise wie möglich zu atmen, während er auf das erlösende Vergessen des Schlafs wartete.

Kyana rührte sich nicht, trotzdem nahm er ihre Gegenwart so deutlich wahr, als würde sie direkt neben ihm liegen. In all den Nächten, die sie im Wald verbracht hatten, war ihm nie aufgefallen, wie gut sie roch. Vielleicht lag es an der Kräuterseife, mit der sie ihr langes Haar gewaschen hatte. Oder an dieser Hütte, die jedes Geräusch, jeden Duft festhielt, sogar noch verstärkte. Vielleicht war es auch die Erkenntnis, dass sie sich zum ersten Mal einen Schlafraum teilten. In der Wildnis galten andere Maßstäbe.

Cassion wälzte sich zurück auf den Rücken. Er glaubte sogar, ihren Puls hören zu können, wenn er sich konzentrierte. Sein eigenes Herz hämmerte vor Aufregung, ganz egal, wie oft er sich sagte, dass das albern und unsinnig war. Der Schlaf wollte einfach nicht kommen.

Er wandte den Kopf und schaute Kyana an. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, ihre Lider waren geschlossen, und er beneidete sie um ihren Seelenfrieden. Schweigend schaute er sie an und seine Sehnsucht wuchs im gleichen Maße, wie sich sein Verlangen regte.

So leise wie möglich erhob Cassion sich von seinem Lager und trat nach draußen vor die Tür. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken und er wollte nicht riskieren, dass ihn seine Gefühle erneut überwältigten. Er lehnte sich an die Hüttenwand, genoss das Prickeln der Nachtluft auf seiner erhitzten Haut und schaute durch die dunklen Baumkronen zu der schmalen Mondsichel empor.

Warum musste alles nur so kompliziert sein?

Die Tür hinter ihm quietschte leise. Cassion drehte sich nicht um, als Kyana hinter ihn trat.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte sie leise.

»Nein.« Er schaute weiterhin zum Mond. »Ich wollte dich nicht stören.«

»Hast du nicht. Ich finde ohnehin keine Ruhe, ganz gleich, wie sehr ich es versuche.«

»Hast du Angst?«

»Irgendwie schon.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.

Cassion versteifte sich. Sie musste es bemerkt haben, doch sie rückte nicht ab. Wollte sie ihm damit zu verstehen geben, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete?

»Was bedrückt dich?«, fragte er rau. Er wollte für sie da sein, ihr helfen.

Sie seufzte tief. »Morgen werde ich womöglich erfahren, wer ich wirklich bin. Verstehe mich nicht falsch«, fuhr sie hastig fort, »ich möchte mich erinnern, möchte wissen, woher ich komme, was mir zugestoßen ist, wo mein Platz in dieser Welt ist. Aber …« Ihre Stimme zitterte. »In den letzten Tagen habe ich angefangen, mich selbst zu erkennen, ein Gefühl dafür zu bekommen, was mich ausmacht. Was ich im tiefsten Inneren … will.«

Cassion spürte, wie sich ihr Kopf an seiner Schulter bewegte, wie sie ihn ansah, und wich ihr weiterhin aus. Sein Herz hämmerte so laut, dass es ihr nicht entgehen konnte. Und das machte sein Verhalten für sie gewiss nur verwirrender. Aber er wusste, wenn er sie jetzt ansah, wenn er in ihren wunderschönen strahlend blauen Augen versank, würde er die Kontrolle verlieren. Und das durfte er auf keinen Fall.

Also starrte Cassion stumm in den Himmel empor und rang krampfhaft um seine Selbstbeherrschung.

Als Kyana weitersprach, klang sie enttäuscht, weil von ihm keine Reaktion erfolgte. »Ich habe Angst, dass das, was ich morgen über mich erfahre, die letzten Tage bedeutungslos macht, meine Sicht auf die Welt, auf mich selbst grundlegend verändert. Dass ich erkennen muss, dass ich nicht diejenige bin, als die ich mich fühle.«

Scham stieg in Cassion auf. Hier ging es nicht um ihn und seine Sehnsüchte. Es ging um Kyana. Sie klang so traurig und verloren. Ihre vorbehaltlose Offenheit berührte ihn, bewies, wie sehr sie ihm vertraute. Er konnte sie mit ihren Sorgen nicht allein, nicht im Stich lassen.

Er neigte den Kopf und lächelte sie zärtlich an. »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird«, sagte er leise. »Ganz egal, was du morgen erfahren magst, du wirst immer du selbst bleiben.« Behutsam hob er die Hand und streichelte ihre Wange. »Ich weiß, wer du bist, ob mit Erinnerungen oder ohne. Du bist gütig und tapfer, mitfühlend und klug, gerecht und wunderschön. Und nichts kann etwas jemals daran ändern.«

»Danke.« Sie umfing seine Hand mit ihren Fingern und hielt sie fest. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«, fügte sie zaghaft hinzu.

»Ja.« Was auch immer sie wollte, er würde ihr alles versprechen.

»Würdest du morgen bei meinem Gespräch mit Jarrik dabei sein?«

»Natürlich.« Er lächelte sie aufmunternd an.

»Danke«, wiederholte sie, reckte ihren Hals und legte ihre Lippen flüchtig auf seine Wange. Bevor Cassion reagieren konnte, trat sie zurück und verschwand in der Hütte.

Er legte die Finger an seine Haut, als könnte er so ihren Kuss festhalten, lehnte sich wieder an die Wand und schaute in den Sternenhimmel hinauf.

Erst als Cassion vollkommen durchgefroren war und seine Augen vor Müdigkeit kaum aufzuhalten vermochte, kehrte er leise in die Hütte zurück.

Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt, die Glut schwelte in dem gemauerten Kamin. In ihrem rötlichen Schein betrachtete Cassion Kyanas entspannte Gestalt, sah, wie ihre Brust sich mit ihren tiefen Atemzügen hob und senkte. Behutsam zog er die Decke höher über ihren Körper, dann löste er sich widerwillig von ihrem Anblick und kroch in sein eigenes Bett.

Während draußen der Morgen allmählich zu grauen begann, schlief Cassion endlich ein.


Kapitel 10

»Seid ihr bereit?«, fragte Jarrik.

»Ja.« Kyana straffte ihre Schultern.

Cassion und sie saßen im Schneidersitz auf dem Boden der zweiten Hütte, die Jarrik für seine Zeremonien nutzte. Bis auf den Kamin war der fensterlose Raum vollkommen leer.

»Gut.« Der alte Mann hängte eine kleine metallische Schale an einer Kette über das Feuer und legte ein paar dunkle Klumpen darauf. Es qualmte und ein würziger Duft breitete sich aus.

»Was ist das?«, fragte Cassion nervös. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl in der dunklen Hütte, deren Luft auch ohne Rauchschwaden nicht gerade frisch war. Die Flammen warfen flackernde Schatten an die Wände und verliehen Jarrik ein schon fast gespenstisches Aussehen.

Kyana räusperte sich unbehaglich. Ihr stand ebenfalls Skepsis ins Gesicht geschrieben.

»Das ist ein besonderes Baumharz«, erklärte Jarrik gelassen. Falls er ihre Reaktionen mitbekam, störte er sich nicht daran. »Es öffnet den Geist und hilft, eine Verbindung zu den geistigen Begleitern herzustellen.«

Cassion rückte näher an Kyana heran. Er hatte sich zu Beginn etwas abseits niedergelassen, um die Zeremonie nicht zu stören. Jarrik hatte zwar keine Einwände gegen sein Beisein gehabt, hatte ihre Bitte, gemeinsam in die Hütte zu gehen, aber eher überrascht zur Kenntnis genommen. Nun war Cassion froh, Kyana mit alldem nicht allein gelassen zu haben. Er streckte seine Hand aus und drückte aufmunternd ihre Finger, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte.

Jarrik hockte sich in die Mitte des Raumes und schloss seine Lider. Der Rauch biss inzwischen so sehr in Cassions Augen, dass nur sein Unwille, irgendwas zu verpassen, ihn daran hinderte, es dem Alten gleichzutun. Jarrik begann vor sich hin zu summen und Cassion fühlte sich an einen Scharlatan erinnert, den er als kleiner Junge einmal auf einem Jahrmarkt erlebt hatte.

Er unterdrückte seine Ungeduld. Kira hätte ihn sicherlich nicht hergeschickt, wenn dieser Mann ein Betrüger wäre. Außerdem hatte Kyana bestätigt, dass er die Gabe besaß. Sie war zwar nicht übermäßig ausgeprägt, aber stark genug, damit der Mann keine billigen Tricks nötig hatte.

Ein kühler Windhauch strich über Cassions Gesicht, obwohl die Hütte vollkommen abgeriegelt war.

Jarrik riss die Augen auf. Er wandte den Kopf und sah Cassion mit einem merkwürdig durchdringenden Blick an. Seine Stimme klang seltsam dumpf, als er sprach. »Ich werde mit dir beginnen.«

»Was?«, entfuhr es Cassion überrumpelt. »Nein, ich bin nicht deswegen hier. Kyana ist es, die Antworten sucht.«

»Hast du solche Angst vor dem, was sich in dir verbergen könnte?«

Der Alte hatte ja keine Ahnung. Cassion sah sich nach der Tür um. In dem Nebel, der ihn inzwischen umgab, konnte er nicht viel erkennen. Selbst das Feuer war nur als verschwommener Fleck auszumachen. Alles, was er sehen konnte, waren die Gesichter der beiden Menschen neben ihm. Aber das spielte keine Rolle, er wusste, dass sich die Tür links hinter ihm befand.

»Ich möchte das nicht«, machte Cassion einen Versuch, vernünftig mit Jarrik zu sprechen. »Ich werde jetzt gehen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass der Sohn von Brin Mondriksson so ein Feigling ist.« Jarriks Stimme klang eher verwundert als beleidigend.

»Hier geht es nicht um meinen Vater!«, zischte Cassion, ließ sich jedoch zurück auf den Boden fallen.

»Das stimmt.« Der Alte lächelte. »Ich wollte nur sehen, ob meine Vermutung richtig ist. Oder du wirklich der bist, für den ich dich halte.«

»Und das wäre?«

»Oh, so leicht ist die Frage nicht zu beantworten. Du könntest vieles sein, noch bist du allerdings nichts davon.«

Hin- und hergerissen blieb Cassion sitzen und starrte Jarrik an. Der Mann sprach in Rätseln und verriet dabei nichts. Es konnte ein Trick sein, aber was, wenn der Alte tatsächlich etwas sah, das Cassion helfen konnte?

»Ihr wart also nicht sicher, wer ich bin?«, erkundigte er sich herausfordernd. »Konntet Ihr es nicht an meinen Begleitern erkennen?«

»Du hast recht, normalerweise müsste mir das möglich sein, doch ich sehe sie nicht. Also musste ich raten. Was nicht sonderlich schwierig war. Es gibt nicht viele Jungen mit deinem Namen.«

»Und weiter?«

»Du willst vermutlich wissen, wieso ich deine Begleiter nicht sehen kann.« Jarrik schloss für einen Moment die Augen. »So etwas habe ich noch nie erlebt.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben.«

Cassion versteifte sich, spürte den Druck von Kyanas Hand an seinen Fingern und wünschte sich verzweifelt, sie würde das, was gleich unweigerlich kommen würde, nicht hören. Wenn sie das ganze Ausmaß seiner Abgründe begriff, würde selbst sie nicht länger bei ihm bleiben wollen.

Jarrik riss erschrocken die Augen auf, seine Hand fuhr zu seiner Kehle, er röchelte.

»Cassion!« Kyana rüttelte panisch an seiner Schulter.

Erst jetzt bemerkte Cassion, was er tat. Ein Tentakel aus Finsternis hatte sich um Jarriks Hals geschlungen und drückte zu, um den Mann daran zu hindern, weiterzusprechen. Schockiert biss Cassion die Zähne zusammen und stellte sich vor, wie der Tentakel in winzige Teile zerfiel.

Keuchend stützte Jarrik sich mit den Händen auf dem Boden ab und rang nach Luft.

Cassion sprang auf. »Deshalb wollte ich nicht hier sein!«, schrie er voller Schuld und Scham.

»Setz dich!«, zum ersten Mal lag eine Spur von Macht in Jarriks Stimme, die nicht länger allein dem alten Mann zu gehören schien. »Genau deshalb ist es wichtig, dass du zuhörst!«

Unsicher, abschätzend sah Cassion ihn an. Furcht stand Jarrik ins Gesicht geschrieben, Furcht und Entschlossenheit.

»Ich habe mich offenbar geirrt«, fuhr der alte Mann so bedächtig fort, als würde er mit einem wilden Tier sprechen, was womöglich gar nicht so falsch war. Cassion fühlte sich in die Enge getrieben, in ihm brodelte es so stark, dass es ihn zu zerreißen drohte. Er wollte hören, was Jarrik zu sagen hatte, und wollte es gleichzeitig nicht. Es graute ihm davor, was er womöglich anrichten würde, wenn er weiter in dieser Hütte blieb. Aber noch mehr graute es ihm davor, hinaus zu gehen, ohne den Ansatz einer Lösung zu haben.

»Du hast bereits einen Teil deiner Macht entdeckt, doch du kannst sie nicht kontrollieren.« Der Seher holte ein weiteres Mal tief Luft und schloss die Augen. »Selbst die Geister wissen nicht, wie sie dich nennen sollen, weil du dich bisher nicht entschieden hast.«

Langsam ließ sich Cassion zurück auf den Boden sinken. »Der Phönix hat mich Schattenbringer genannt.«

»Oh.« Jarrik nickte und fuchtelte mit der Hand. »Leider weiß der auch nicht alles. Die Schatten folgen deinem Willen, zugleich sind sie es, die dich beherrschen.« Seine Augen blitzten. »Du bist zu schwach.«

Cassion presste die Zähne zusammen. Als ob er das nicht selbst wüsste.

»Wusstest du, dass es Gerüchte gibt, uralte Prophezeiungen über einen Mann, der unsere Welt in eine neue Dunkelheit stürzen wird? Einen Mann, von solch finsterer Magie erfüllt, dass nichts und niemand ihn aufhalten kann – den Gebieter der Schatten?«

Cassion schauderte. »Und Ihr glaubt, dass ich dieser Mann bin?« Es hatte herausfordernd, spöttisch klingen sollen, doch seine Stimme zitterte. Elaina hatte es gewusst. Vermutlich wäre es besser für alle gewesen, wenn sie ihn schon als Kleinkind beseitigt hätte.

»Noch nicht«, drang Jarriks seltsam verstärkte Stimme scharf durch seine Gedanken. »Allerdings bist du auf bestem Wege dorthin.«

»Wieso beendet Ihr es dann nicht gleich hier?«, fragte Cassion tonlos. Er hörte Kyana neben sich nach Luft schnappen, als sie den Sinn seiner Worte begriff, doch er sah sie nicht an. Sein Blick war starr auf Jarrik gerichtet. Er wollte ganz sicher nicht sterben, aber wenn er der Welt tatsächlich so sehr zu schaden vermochte, wäre es nicht besser, wenn er von ihrem Angesicht verschwand?

Jarrik schwieg eine Weile, als dachte er ernsthaft über den Vorschlag nach.

Cassions Puls raste. Konnte er das wirklich tun? Konnte er sein Leben opfern, um die Welt vor dem zu retten, zu dem er werden würde?

Seine Muskeln zitterten vor Anspannung, so sehr bemühte er sich darum, still sitzen zu bleiben, während alles in ihm darauf drängte, aufzuspringen und wegzulaufen oder – noch besser – diesem wahnsinnigen alten Mann, der seinen Tod gerade in Erwägung zog, den Hals umzudrehen.

»Abgesehen von der Frage, ob diese Lösung überhaupt ratsam wäre«, setzte Jarrik schließlich an, »glaube ich nicht, dass es gelingen würde. Dein Selbsterhaltungstrieb würde jeden Angriff vereiteln.«

Cassion schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. »Ich würde mich nicht wehren«, sagte er mit Nachdruck.

»Natürlich würdest du, auf die eine oder andere Weise.« Jarrik fuhr sich bedeutungsvoll an den Hals. »Aber das ist gar nicht der Punkt. Die Natur strebt nach Gleichgewicht, das heißt, dass du alles, was nötig ist, bereits in dir trägst.«

Cassion wischte sich entmutigt über das Gesicht. »Was soll ich denn tun?«

»Du musst aufhören, gegen dich selbst anzukämpfen. Diese Macht, die du in dir trägst, diese Gabe, sie ist ein Teil von dir. Indem du sie ablehnst, schwächst du bloß dich selbst.«

Cassion riss die Augen auf. Das, was Jarrik da sagte, klang absurd … und gefährlich. Regelrecht falsch. Misstrauen breitete sich in ihm aus. Was wusste er überhaupt über den Alten? Mit welchen Geistern stand dieser in Kontakt? Welche Absichten mochte er verfolgen? Nur weil er Luca irgendwann vor Cassions Geburt begegnet war, hieß es nicht, dass man ihm blind vertrauen durfte.

»Ich soll die Dunkelheit in mir also annehmen?«, wiederholte Cassion ungläubig.

»Nur dann kannst du zwischen Licht und Schatten wandeln.«

Cassion schnaufte. Er glaubte Jarrik kein Wort. »Was soll das schon wieder bedeuten?«

Der Mann hob bedauernd die Arme. »Das ist die Botschaft der Geister. Mehr kann ich dir leider nicht sagen.«

»Könnt Ihr oder wollt Ihr nicht?«

»Mehr lassen die Geister mich nicht wissen.«

Cassion verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Ich soll also die Dunkelheit umarmen, mich ganz und gar darauf einlassen und auf wundersame Weise wird alles plötzlich gut?«

Jarrik legte den Kopf schräg und lauschte. »Ich weiß es nicht. Meine geistigen Begleiter sind sich nur in einem Punkt völlig einig. Die Dunkelheit ist ein Teil von dir, du musst sie annehmen.«

»Dann solltet Ihr vielleicht Eure Begleiter wechseln.« Cassion stemmte sich hoch. Er hatte hier genug Zeit verschwendet. Leider wusste er nicht, ob Jarrik ihn absichtlich in die Irre führte oder ob er selbst manipuliert wurde, und Cassion stand dieses Urteil nicht zu. Er wollte sich nicht mit dem Mann und seiner ganzen Familie anlegen. »Lass uns gehen«, wandte er sich an Kyana.

Sie wirkte ähnlich verwirrt und aufgebracht wie er selbst. Außerdem lag Enttäuschung auf ihren Zügen. Sie hatte sich den Ablauf des Gesprächs ganz anders vorgestellt.

»Du glaubst mir nicht«, stellte Jarrik fest.

»Nein«, stimmte Cassion ihm zu.

Der alte Mann nickte. »Vermutlich würde es mir an deiner Stelle ähnlich gehen. Es ist eine große Bürde, die du mit dir schleppst. Und eine noch größere Verantwortung. Bedenke das bei allem, was du tust.«

»Keine Sorge, ich könnte es niemals vergessen.« Cassion streckte seine Hand nach Kyana aus.

»Soll ich es bei ihr nicht zumindest versuchen?«

»Nein«, entgegnete Cassion eisig. Er war jetzt noch verwirrter als vor ihrem Gespräch. Es hatte ihm alles Mögliche, aber gewiss keine Klarheit gebracht. Er wollte Kyana diese Erfahrung ersparen.

»Ist das nicht ihre Entscheidung?«, wandte Jarrik ein und Cassion fiel auf, dass sie tatsächlich zögerte.

Aus irgendeinem Grund fühlte er sich, als würde sie ihm damit in den Rücken fallen.

Kyana nahm seine Hand. Ihre kühlen, schlanken Finger verflochten sich mit den seinen. »Ich möchte es mir nur einmal anhören«, flüsterte sie beschwichtigend. »Es heißt nicht, dass ich irgendetwas von dem, was er erzählt, ungeprüft glauben werde.«

Dankbar erwiderte Cassion den Druck ihrer Hand. Ihre Worte bezogen sich genauso auf Jarriks Enthüllungen über ihn wie auf das, was sie selbst zu hören bekommen mochte. Er nickte widerwillig. Es konnte nicht schaden, sich anzuhören, was Jarrik über Kyana zu sagen hatte. Selbst wenn es ihnen lediglich dabei half, Jarriks wahre Absichten zu erkennen.

»Gut«, murmelte der alte Mann ernst. Er wirkte angesichts Cassions Zustimmung eher nervös als erleichtert. »Ihr müsstet bitte eure Hände lösen, damit ich mich ganz auf Kyana fokussieren kann.«

Cassion ließ seinen Arm sinken, wich jedoch nicht von ihrer Seite.

Kyana setzte sich auf die Knie, ohne Jarrik aus den Augen zu lassen.

Der alte Mann begann wieder zu summen. Er räusperte sich, runzelte die Stirn und räusperte sich erneut.

»Was ist los?«, erkundigte Cassion sich alarmiert. Es war ihm egal, ob er damit irgendwelche Geister störte.

Ratlos sah Jarrik Kyana an. »Wie alt bist du?«

»Ich weiß es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sagte schon, dass ich mich nicht erinnere.«

Jarrik schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr beide seid das außergewöhnlichste Paar, das mir jemals begegnet ist. Das kann gewiss kein Zufall sein.«

»Wieso?«, fragte Cassion scharf.

»Deine Seele ist von Dunkelheit erfüllt, ihre ist so rein wie die eines neugeborenen Kindes.« Er sah Kyana direkt an. »Genauer gesagt, es ist die Seele eines Neugeborenen.«

»Was soll das heißen?«, entfuhr es ihr verwirrt.

»Ich habe euch von den Erfahrungen berichtet, die ein Echo in der Seele hinterlassen, von dem Kometenschweif, der seit der Stunde unserer Geburt beständig wächst.« Er machte eine kleine Pause. »Du hast keinen.«

Kyanas Blick zuckte hilfesuchend zu Cassion und er fluchte leise. Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und sie von hier fortbringen sollen, bevor der alte Mann sie ebenfalls in ihren Grundfesten erschütterte. »Wollt Ihr damit etwa andeuten, sie hätte nicht einfach ihr Gedächtnis verloren«, zischte er, »sondern dass sie überhaupt erst seit wenigen Tagen existiert?«

»Entweder das oder jemand hat sich große Mühe gegeben, alles auszulöschen, was sie jemals erlebt hat.«

»Wie soll das möglich sein?«, hauchte Kyana.

Jarriks Schultern sackten nach vorn. »Ich weiß es nicht. Ebenso wenig wie, wer die Macht dazu hätte, so etwas zu tun. Oder wieso.«

Fassungslose Stille senkte sich über den Raum. Der Puls hämmerte in Cassions Ohren, während er zu begreifen versuchte, was Jarrik hier andeutete. »Was ist mit ihren Begleitern?«, fragte er rau.

»Sie hat keine.« Der Alte klang regelrecht verstört. Auf einmal schien er über seine Idee, mehr über Kyana in Erfahrung zu bringen, nicht mehr ganz so glücklich zu sein. »Es gibt keinerlei Hinweis auf ihre Vergangenheit.«

Die Worte des Phönix kamen Cassion in den Sinn. Das Wesen hatte Kyanas Seele als uralt und unbeschrieben zugleich bezeichnet. So sehr er Jarriks Behauptung auch von sich weisen wollte, der Feuervogel hatte das Gleiche gesagt.

Kyana neigte dankend den Kopf und stand auf. »Dann brauche ich wohl nicht länger nach meiner Vergangenheit zu suchen«, bemerkte sie tapfer. »Ich kann meinen Weg ganz unbeeinflusst selbst bestimmen.«

Cassion bewunderte ihre Kraft, die es ihr ermöglichte, so selbstbewusst, so aufrecht neben ihm zu stehen, und straffte ebenfalls seine Schultern. Wenn sie all das abschütteln konnte, was Jarrik ihnen erzählt hatte, würde er sich davon ebenfalls nicht unterkriegen lassen.

In einem hatte der alte Mann sicherlich recht, es war kein Zufall, dass Kyana und er sich begegnet waren. Sie wussten nicht, wer dafür verantwortlich war und warum. Letztendlich spielte das keine Rolle. Sie trafen ihre eigenen Entscheidungen.

»Da ist eine Tür«, ließ Jarrik sich zögernd vernehmen. Sein Gesicht zuckte vor Anstrengung.

Überrascht sah Cassion sich um. Er wusste, wo sich die Ausgangstür befand.

»Eine leuchtende Tür in ihrem Geist«, fuhr Jarrik fort, als würde er mit sich selbst reden.

Kyana versteifte sich.

»Ich kann versuchen, sie zu öffnen …« Er klang wie in Trance.

Cassion packte Kyanas Arm, um sie aus der Hütte zu bringen, doch bevor er einen Schritt machen konnte, jagte eine blendend helle Welle durch ihn hindurch. Er keuchte auf und sah, wie Jarrik nach hinten geschleudert wurde und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden aufkam.

»Was war das?« Kyana stürmte auf Jarrik zu, der sich mühsam aufrappelte.

Cassion blieb überrumpelt stehen. Was immer das gewesen war, es war von Kyana ausgegangen.

»Mir fehlt nichts«, brummte Jarrik und richtete sich ächzend auf. Mit einer Hand betastete er seinen Hinterkopf. »Nur mein Stolz und mein Schädel haben gelitten.«

»Was habt Ihr getan?« Cassion baute sich über ihm auf. Sein Mitgefühl für den Mann hielt sich in Grenzen.

»Nicht auf den Rat meiner Begleiter gehört«, murmelte er. »Ich sah die Tür und konnte nicht widerstehen. Aber das, was sich dahinter verbirgt, war offenbar nicht für mich bestimmt.«

»Was war es?«, fragte Kyana drängend.

»Ich nehme an, das wirst du früh genug herausfinden«, erklärte er abweisend und rappelte sich auf. »Ich habe meine Lektion gelernt. Ihr beide tut meiner Gesundheit nicht gut.« Jarrik streckte den Arm aus und die Tür der Hütte schwang auf. Helles Licht und frische Luft strömten hinein, vertrieben die Rauchschwaden und die Düsternis. »Es tut mir leid. Ich kann für euch beide nichts tun.«

Cassion nickte und nahm Kyanas Hand. Er hatte ohnehin nicht vor, länger hierzubleiben.

Bevor er ging, wandte er sich Jarrik zu. »Sollten wir jemals erfahren, dass Ihr uns belogen oder uns zu schaden versucht habt oder es zukünftig tun werdet, werde ich wiederkommen und nur für Euch die Dunkelheit in mir einmal kurz umarmen.«

Jarriks Gesicht verhärtete sich. »Ich habe Euch bloß zu helfen versucht.«

Cassion lächelte grimmig. »Dann habt Ihr auch nichts zu befürchten.«

***

»Mein Lord.« Drennags Sekretär verharrte respektvoll in der halb geöffneten Tür. »Da ist eine Frau, die Euch zu sprechen wünscht.«

Drennag sah verärgert von den Papieren hoch, die er studierte. »Sag ihr, sie soll ein Bittgesuch einreichen wie alle anderen.«

»Sie lässt sich nicht abwimmeln, mein Lord. Und es ist nicht irgendeine Frau …«

Drennag legte den Federkiel bedächtig beiseite. »Ist es die, die mir Informationen über die schwarzen Steine gebracht hat?«

»Ja, mein Lord.«

Sie war für das Verschwinden von vierzehn seiner Männer verantwortlich, die er losgeschickt hatte, um ihren Hinweisen nachzugehen. Er hatte nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen. »Werft sie in den Kerker«, entschied er. Er würde sich später mit ihr befassen.

»Mein Lord …« Der Sekretär schluckte hörbar.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte Drennag sich ungeduldig.

»In der Tat.« Die Tür schwang weiter auf und die Frau trat so selbstverständlich in Drennags Arbeitszimmer, als würde der Raum ihr gehören.

»Hol die Wachen!«, befahl Drennag seinem Sekretär kühl. »Und schließ die Tür hinter dir.« Er würde dem Mann nachher sein Versäumnis vor Augen führen, ebenso wie seinen Soldaten. In der Zwischenzeit konnte er sich anhören, was diese Frau zu sagen hatte.

Sie war genauso schön und selbstbewusst wie bei ihrem letzten Zusammentreffen. Ihr Kleid betonte ihre verführerische Figur, verbarg gerade genug, um die Fantasie anzuregen, ihre dunklen Haare fielen in wallenden Locken auf ihre Schultern und ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. Langsam und mit wiegenden Hüften kam sie auf ihn zu.

»Wie seid Ihr an meinen Wachen vorbeigekommen?«, fragte er unbeeindruckt.

Sie zuckte mit einer wohlgerundeten Schulter. »Ich habe meine Mittel und Wege.«

Daran zweifelte er nicht.

Ihre Finger spielten mit der Kette um ihren Hals. Einer neuen Kette, wie er interessiert feststellte. Sie musste tatsächlich über einen großen Vorrat an Steinen verfügen. Normalerweise hätte er die Gegenwart des schwarzen Minerals als untrügliches Zeichen dafür gewertet, dass sie nicht die Gabe besaß. Er wusste aus zahlreichen Versuchen, wie unangenehm, ja schon schmerzhaft die Berührung der Steine für Magier war. Das hieß allerdings nicht, dass sie es nicht auszuhalten vermochten, wenn es erforderlich war. Und diese Frau hatte eine Aura an sich, die weit über das Maß des Gewöhnlichen hinausging.

»Seid Ihr eine Hexe?«, fragte er geradeheraus.

»Oh nein.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ganz und gar nicht.«

Es klopfte an der Tür. »Die Wachen sind hier, mein Lord«, berichtete der Sekretär atemlos.

»Gut, sie sollen sich bereithalten.« Drennag bedeutete ihm, die Tür wieder zu schließen. »Wo waren wir?«, wandte er sich an die Frau.

»Ihr habt mich gerade beleidigt«, erinnerte sie ihn mit einem kühlen Lächeln.

»Ach ja.« Er stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab und betrachtete sie abschätzend. »Wobei Hexe ein vergleichsweise harmloses Wort für jemanden ist, der mich in die Irre geführt hat.«

Sie hob eine elegant geschwungene Augenbraue. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht ganz folgen.«

»Natürlich nicht, verzeiht. Wie solltet Ihr wissen, dass die Männer, die ich auf Euer Wort hin ausschickte, nicht zurückgekehrt sind?« Er ließ sie den Stahl in seiner Stimme hören.

»Das ist bedauerlich, macht meine Worte aber nicht weniger wahr. Sagt mir, habt Ihr Spuren Eurer Männer gefunden?«

»Zehn von ihnen, diejenigen, die die Hexen einfangen sollten, sind tot. Jemand muss den Hexen geholfen haben. Von den anderen vier fehlt jede Spur. Sie können überall im Gebirge sein. Also verratet mir bitte, welchen Zweck diese ganze Unternehmung hatte.« Er hasste es, wenn man ihn an der Nase herumführte. Und hierbei hatte er das sichere Gefühl, benutzt worden zu sein.

Sie strich sich eine unsichtbare Fluse von der Schulter. »Ich habe nie behauptet, dass die Berge ungefährlich seien. Es ist nicht meine Schuld, dass Eure Soldaten nicht auf sich selbst aufpassen können.«

»Sie wurden regelrecht massakriert!« Drennag spürte, wie er die Beherrschung verlor. Es ging ihm nicht um die toten Soldaten, sondern darum, dass er keine Ahnung hatte, aus welcher Richtung der Angriff gekommen war. »Berichten zufolge gab es kaum Anzeichen eines Kampfes.«

»Das klingt ja fast, als wäre Magie im Spiel.«

»Ausgeschlossen. Die Männer hatten eine Menge Schutzsteine dabei und befanden sich bereits auf dem Rückweg vom Kloster. Sie hatten keinerlei Schwierigkeiten mit den Hexen gehabt.«

Die Frau strich mit den Fingern an der Kante seines Schreibtischs entlang. »Sagt mir, ist das der einzige unerklärliche Vorfall, der sich in letzter Zeit ereignet hat?«

Drennag musterte sie scharf. Sie wusste mehr, als sie preisgab. Mehr, als sie wissen durfte. »Ich bin nicht sicher«, entgegnete er ausweichend. Konnte es wirklich eine Verbindung zwischen dem halbherzigen Angriff auf den Grenzposten und dem Verschwinden seiner Männer geben?

»Wie auch immer.« Die Frau wedelte mit der Hand. »Ihr solltet Euch lieber auf die Suche nach diesem See konzentrieren.« Sie nahm die Kette von ihrem Hals und warf sie ihm achtlos zu. »Dort oben ist ein wahrer Schatz verborgen.«

Drennag fing die Kette auf und legte sie auf dem Tisch ab, als würde sie ihn nicht im Geringsten interessieren. »Wieso wollt Ihr diesen Schatz mit mir teilen?«

»Was sollte ich damit anfangen?« Sie setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und schlug die Beine übereinander. »Ich bin nur eine einfache Frau. Ich habe weder die Ressourcen, um die Steine zu bergen, noch eine Armee, um sie damit auszurüsten.«

»Also wollt Ihr mich die Drecksarbeit erledigen lassen?«

»Nein, ich möchte Euch lediglich bei Euren Bestrebungen unterstützen. Ich sagte bereits, wir haben das gleiche Ziel. In Uyendil predigen sie gern Toleranz, Gerechtigkeit und Freiheit. Und schließen trotzdem alle aus, die anderer Meinung sind als sie. Die scheinheiligen Priesterinnen nutzen in ganz Edingaard den neu entdeckten Glauben an ihre Göttin aus, um ihre Machtstellung zu festigen. Dies ist keine Welt, in der ich leben möchte. Und Ihr habt das Zeug, sie zu verändern.«

Nachdenklich sah Drennag sie an. Ihre Wangen hatten sich gerötet, ihre Augen glänzten. Es wirkte, als würde sie tatsächlich an das glauben, was sie sagte. Andererseits wäre sie nicht die erste Frau, die herausragend zu lügen verstand. »Gebt mir einen Grund, Euch zu vertrauen«, bat er samtig.

Sie runzelte die Stirn. »Ich habe bereits den Standort des Kratersees verraten.«

»Nur leider haben meine Männer ihn nicht erreicht. Es kann also genauso gut eine Falle sein.«

Ihre Nasenflügel blähten sich aufgebracht. »Welchen Beweis wollt Ihr denn?«

Drennag lächelte. »Euer Name würde mir fürs Erste genügen.«

Sie lachte auf und fand zurück zu ihrer überheblichen Selbstsicherheit. »Was sind schon Namen? Ich könnte Euch vermutlich ein Dutzend nennen, mit denen man mich bereits bedacht hat. Ihr selbst habt mich gerade eine Hexe genannt.«

»Und Ihr habt nichts getan, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

Sie erhob sich von seinem Tisch, ihre ganze Haltung veränderte sich und Drennag richtete sich ebenfalls unwillkürlich auf. Die Zeit der Spielchen war anscheinend vorbei.

»Ich habe Euch ein Angebot gemacht, Lord Drennag.« Ihre Stimme klirrte wie Eis. »Ein Angebot von unschätzbarem Wert, für das ich keine Gegenleistung verlange.«

»Genau das ist es, was mich stutzig macht.«

Sie schmunzelte, kalt und berechnend. »Würde es Euch wohler sein, wenn ich Euren nächstgeborenen Bastard fordere? Ich bin keine Hexe und kein Mitglied Eures elenden Rates. Mir geht es um mehr als Einfluss oder Geld, es geht um die Zukunft von ganz Edingaard. Und ja, ich habe absolut nichts dagegen, wenn sie sich in meinem Sinne gestaltet.«

Drennag verschränkte die Hände. »Nehmen wir einmal an, all das, was wir uns erhoffen, wird tatsächlich wahr. Wir fegen die Magie vom Angesicht der Erde, niemand stellt meine Vormachtstellung infrage. Was erwartet Ihr dann von mir?«

Sie wedelte mit der Hand, als sei die Frage völlig nebensächlich. »Darüber reden wir, wenn es so weit ist. Welchen Sinn hat es, das Fell eines nicht erlegten Bären zu teilen? Außerdem«, ihre Mundwinkel kräuselten sich amüsiert, »wollt Ihr mir doch nicht weismachen, dass Ihr Euch später an irgendeine Abmachung halten würdet, die wir jetzt treffen mögen.«

Drennag presste die Lippen zusammen, um sein eigenes Lächeln zu verbergen. Sie nahm wahrlich kein Blatt vor den Mund und sie durchschaute ihn mühelos. Vermutlich, weil sie ihm in dieser Hinsicht ähnlich war. Er tat gut daran, das niemals zu vergessen.

»Ihr fordert also keine Gegenleistung von mir? Kein noch so winziges Versprechen?«

»So ist es. Ich bin vollauf zufrieden, wenn Ihr Euer Ziel erreicht. Schickt Eure Männer zu dem See, keinen Spähtrupp, sondern einen richtigen, zum Abbau. Ihr habt bereits genug Zeit verloren.«

»Und was ist, wenn die ebenfalls spurlos verschwinden?«

»Das werden sie nicht«, sie klang, als hätte sie daran keinen Zweifel. »Was auch immer für die Morde verantwortlich war, es ist weitergezogen.«

»Wohin?«

»Nicht nach Callara.«

»Ich glaube, Ihr seid doch eine Hexe.« Erstaunlicherweise störte ihn diese Erkenntnis nicht. Solange sie ihm nützlich war, würde er sie nicht herausfordern.

»Ihr könnt mich nennen, wie Ihr wollt«, entgegnete sie gelassen. »Ich selbst halte mich eher für eine Frau, die die Zeichen zu deuten versteht, die sie sieht.«

***

»Glaubst du, Jarrik hat uns die Wahrheit gesagt?« Kyana ließ eine Flammenzunge über ihre Finger gleiten, bevor sie das aufgeschichtete Holz damit entzündete.

Erschöpft setzte Cassion sich neben sie auf die Erde. Sie waren den ganzen Tag lang pausenlos marschiert, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Hatten über Belanglosigkeiten gesprochen, nur nicht über das, was sie beide am meisten beschäftigte.

»Ich weiß es nicht«, gestand er seufzend. »Selbst, wenn man ihm keinen bösen Willen unterstellt, muss er nicht zwangsläufig wahr gesprochen haben. Eine Seherin hat mir einmal erklärt, dass die größte Herausforderung darin bestehe, das, was man in Visionen sieht und hört, richtig zu deuten. Vielleicht ist es bei seiner Gabe ähnlich.«

Kyana schaute angestrengt in das Feuer. »Bei mir gibt es nicht gerade viel zu deuten.« Ihre Stimme zitterte. Egal, wie tapfer und stark sie sich gab, die Enthüllung hatte sie erschüttert.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Cassion behutsam. Er reichte ihr den Wasserschlauch, den sie vor ihrem Aufbruch am Brunnen aufgefüllt hatten.

»Schwer zu sagen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Einerseits wirft es eine Menge Fragen auf. Ich möchte wissen, wer mich in diesen Wald gebracht hat und wieso. Was sich derjenige davon erhofft. Gleichzeitig fühle ich mich erleichtert. Wie es aussieht, habe ich keine Verpflichtungen, kein Leben, zu dem ich unbedingt zurückkehren muss.« Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Es mag zwar sein, dass mich jemand mit voller Absicht an diesen Punkt im Wald geführt hat, doch von da an habe ich meinen Weg selbst gewählt. So sehr ich auch in mich hineinhorche, ich kann keinen fremden Einfluss erkennen, nichts, das meinen Willen lähmt oder mich zu etwas zwingt, das ich nicht möchte. Was immer dieser Jemand also vorhat, ich muss nicht nach seinen Regeln spielen.« Sie sah ihn zögernd an. »Ich bin … frei.«

Cassion lächelte aufmunternd, während sich der Neid in ihm regte. Seit Jahren sehnte er sich danach, so mit sich selbst im Reinen zu sein. Gleichzeitig war er froh, dass es zumindest Kyana gelang. Vielleicht würde wenigstens sie Glück und Frieden in diesem Leben finden.

»Was ist mit dir?«, drehte sie den Spieß um.

Cassion schnaufte freudlos. Er war weit davon entfernt, frei zu sein. »Für mich fühlt sich das, was Jarrik empfohlen hat, einfach nur falsch an. Es mag sein, dass der Kampf mich schwächt, dass ich ihn eines Tages womöglich sogar verlieren werde, aber der Mann hat keine Ahnung, was geschehen würde, wenn ich einfach aufgebe.« Cassion sah Kyana fest ins Gesicht, er wollte nichts mehr vor ihr verstecken. Es gab ohnehin nicht mehr viel, was sie nicht wusste. »Ich bin der Gebieter der Schatten«, sagte er hart. »Ich kann Menschen innerhalb eines Wimpernschlags töten, ich kann sie quälen und leiden lassen. Dazu muss ich nicht einmal in unmittelbarer Nähe sein. Ich weiß nicht, wie groß meine Reichweite ist, aber sie übersteigt alles, wovon ich jemals gehört habe. Und jedes Mal, wenn ich der Dunkelheit nachgebe, gewinnt sie mehr Macht über mich, als würden wir gemeinsam stärker werden.« Er presste die Lippen zusammen. »Diese Macht reagiert auf meine niedersten Gedanken, noch bevor sie mir selbst bewusst werden. Wenn ich jemals in meiner Achtsamkeit nachlasse, ist sie zum Zuschlagen bereit.«

Cassion verstummte und sah Kyana an, in Erwartung ihres Urteils.

»Du könntest unzählige Menschen vernichten«, sagte sie leise. »Aber du tust es nicht. Du läufst tagelang durch den Wald, um einen Schwarm Irrlichter einzufangen, der sich selbst und anderen schadet. Du nimmst persönlichen Schmerz in Kauf, indem du eine Frau, die du nicht kennst und der du nicht das Geringste schuldest, zu einem Gespräch begleitest, das ihr vielleicht helfen kann.« Sie lächelte ihn an, voller Wärme und Mitgefühl. »Du bist ein guter Mensch, Cassion, und du bist stark. Jeder andere wäre der Last der Verantwortung und der Verlockung der Macht längst erlegen. Du jedoch kämpfst weiter.« Sie streckte ihre Hand aus und drückte seine Finger. »Ich kann nicht beurteilen, wie viel Wahrheit in Jarriks Worten dir gegenüber steckt, aber in einem hat er recht. Die Natur strebt nach Gleichgewicht. Und die Große Mutter hätte dir diese Bürde niemals auferlegt, wenn du nicht in der Lage wärst, sie zu tragen.«

Gerührt schaute Cassion sie an und sein Herz quoll über vor Dankbarkeit und Liebe zu dieser jungen Frau, die so unerschrocken in die finstersten Abgründe seiner Seele blickte und dort trotz allem etwas Helles, etwas Gutes sah. Allein um ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen, würde er alles tun, was nötig war, um diese elende Finsternis zu besiegen.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, drückte Kyana erneut seine Hand. »Wir werden einen Weg finden«, versprach sie ihm. »Und bis dahin«, sie schmunzelte, »versuchen wir einfach alles zu vermeiden, was dich aufregt.«

Blut schoss Cassion in die Wangen und er war dankbar für die flackernden Schatten, die das Feuer auf ihn warf. Wie viel hatte Kyana von dem mitbekommen, was ihre Gegenwart in ihm entfachte?

Er stemmte sich in die Höhe. »Das da hinten sieht nach einer Zumuca-Knolle aus«, wechselte er hastig das Thema. »Vielleicht kannst du sie ausgraben, während ich ein paar Schlingen auslege?«

Zum Jagen war es inzwischen zu dunkel geworden, aber mit etwas Glück würde sich über Nacht ein Kaninchen in seine Fallen verirren.

Am nächsten Tag setzten sie ihre Wanderung in Richtung Kendar fort. Das Gelände wurde zunehmend flacher und sie kamen immer besser voran. Cassion schätzte, dass sie die Stadt in knapp drei Tagen erreichen würden. Immer wieder dachte er an Creolar und daran, was mit seinem treuen Pegasus geschehen sollte. Sie befanden sich bereits in etwa in der Gegend, in der er ihn zurückgelassen hatte. Leider konnte Creolar inzwischen fast überall sein, ihn zu suchen, würde ewig dauern. Dabei war Cassion ohnehin viel länger unterwegs, als er vorgehabt hatte, und er hatte das unbestimmte, nagende Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief, dass er nach Uyendil zurückkehren musste, um endlich eine Lösung für sein Problem zu finden. Außerdem war da noch Maya, die auf ihn wartete. Falls sie es nicht längst aufgegeben hatte.

Von ein paar kurzen Verschnaufpausen abgesehen, hielt Cassion erst am Abend inne, als die Sonne sich dem Horizont zuneigte und nur wenig Licht auf den Waldboden drang. Er schaute sich nach einem geeigneten Rastplatz um, als er plötzlich das Rauschen großer Flügel vernahm. Im ersten Moment fürchtete er, es wäre ein weiterer Phönix, dann nahm er erleichtert eine vertraute Präsenz wahr.

Freudig legte er den Kopf in den Nacken und sah Creolars dunkle Gestalt einen Kreis über ihnen am Himmel ziehen, bevor er zur Landung ansetzte.

Lachend lief Cassion auf den Hengst zu, umarmte seinen Hals und tätschelte die seidig glänzenden Flanken.

Creolar wieherte laut und stampfte mit den Hufen.

»Du hast mich gefunden!« Cassion legte seine Stirn an die des geflügelten Pferdes. Er konnte es kaum fassen. Creolar war nicht nur unverletzt und wohlauf, er hatte auch nach ihm gesucht.

Der Pegasus schnaubte und klang dabei tatsächlich etwas stolz. Im nächsten Moment riss er seinen Kopf aus Cassions Griff und schaute an ihm vorbei.

Cassion folgte dem Blick. Kyana stand steif und unsicher ein paar Schritte von ihnen entfernt und beobachtete aufmerksam das Geschehen. Cassion grinste. »Darf ich dir Creolar vorstellen?«

»Ist das ein … Pegasus?« Das ungewohnte Wort kam nur schwerfällig über ihre Lippen. Die geflügelten Pferde waren eins der Dinge, von denen Kyana erstaunlicherweise nichts wusste.

»Ja, das ist er.« Cassion vergrub seine Finger in Creolars Mähne.

»Er sieht … nett aus.« Sie hielt weiterhin Abstand. Cassion hatte ihr erzählt, wie unberechenbar, wild und gefährlich die geflügelten Pferde sein konnten.

»Wenn du magst, kannst du näher kommen.« Einladend streckte er den Arm nach ihr aus. »Du wirst ihr nichts tun, nicht wahr, mein Junge?«, fügte er an den Pegasus gewandt hinzu.

Creolar gähnte und entblößte dabei seine großen, spitzen Zähne. Kyana hielt inne.

Cassion seufzte, nahm seinen Dolch und zog ihn mit einer schnellen Bewegung über die linke Handfläche. »Ich zahl für sie«, raunte er dem Hengst ins Ohr, während Kyana erschrocken aufschrie.

»Es ist nur ein Kratzer«, besänftigte Cassion und ließ den Hengst das Blut von seiner Wunde lecken. Die raue Zunge kitzelte an seiner Haut und er spürte, wie die Blutung unter Creolars Speichel versiegte. »Darf sie jetzt zu dir kommen?«, fragte er leise.

Creolar neigte den Kopf.

»Du hättest das nicht tun müssen«, murmelte Kyana tadelnd, trat zögernd näher und streckte ihre Hand nach dem Hengst aus. Er schnupperte und sie hielt tapfer stand. Der Pegasus schnaubte und neigte den Kopf. Offenbar hatte Kyana seinen Test bestanden und durfte ihn streicheln.

Cassion stand so nah bei ihr, dass er die Wärme ihres Körpers fühlen konnte. Er redete sich ein, dass er so im Notfall schneller eingreifen konnte, in Wahrheit genoss er ihre Nähe einfach zu sehr.

Creolar schien es ähnlich zu gehen, denn er entspannte sich unter Kyanas zarter Berührung. Was für ein Glückspilz. Cassion seufzte, was ihm einen überraschten Blick von Kyana einbrachte. Rasch setzte er ein Lächeln auf. »Es ist unglaublich, dass er wirklich hier ist.«

Sie nickte. »Er ist ein Prachtkerl. Glaubst du, er würde mich auf sich reiten lassen?«

»Bestimmt. Er frisst dir ja bereits aus der Hand. Ich habe Tage gebraucht, bevor er sich mir überhaupt genähert hat.«

»Er vertraut dir«, erwiderte sie schlicht. »Nur weil du bei mir bist, durfte ich in seine Nähe.«

Eine angenehme Wärme breitete sich in Cassion aus bei dem Gedanken daran, dass diese zwei Wesen, die ihm so viel bedeuteten, sich auf Anhieb verstanden. Seinetwegen.

»Leider weiß ich nicht, was wir mit ihm tun sollen. Wir können ihn unmöglich mit nach Kendar nehmen, um Maya abzuholen. Außerdem kann er uns drei nicht den ganzen Weg zurück nach Uyendil tragen. Und es wäre viel zu gefährlich für ihn, uns quer durch ganz Fallandar zu begleiten.«

»Kann er nicht selbst den Weg nach Hause zurück finden?«

»Ich nehme an, dass er dazu in der Lage wäre. Aber er müsste dicht besiedelte Gebiete überfliegen, müsste zwischendurch landen, um sich auszuruhen. Das wäre äußerst riskant für ihn.« Bedauernd musterte Cassion den geflügelten Hengst. Der Gedanke, den Pegasus so kurz nach dem Wiedersehen erneut zurücklassen zu müssen, behagte ihm nicht. Außerdem vermochte er nicht zu sagen, wann er in diese Gegend zurückkehren und Creolar mit nach Hause nehmen konnte.

»Was wäre, wenn wir einen Bann über ihn legen? Der ihn vor den Augen der Menschen verbirgt?«

»So etwas kannst du?«

»Ich glaube schon.« Sie klang verwundert. »Ich meine, ich habe das – soweit ich weiß – noch nie gemacht, es dürfte jedoch nicht allzu schwer sein.«

Cassion schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Zauber dieser Größenordnung wird an der Akademie erst im letzten Jahr unterrichtet, nur die wenigsten schaffen ihn, und du sprichst davon, als wäre gar nichts dabei.«

»Hast du ihn gemeistert?«, fragte sie neugierig.

»Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es nicht einmal versucht. Das erschien mir das Risiko nicht wert.«

Kyana legte eine Hand auf seinen Arm und schenkte ihm dieses seltene, besondere Lächeln. »Das ist es, was dich so auszeichnet, Cassion. Du denkst in erster Linie immer an andere, nie an dich selbst.«

Er wandte den Kopf und schaute an Kyana vorbei, um nicht der Versuchung nachzugeben, sie zu küssen.

»Wir sollten ein Feuer entzünden, bevor es zu dunkel wird, um trockenes Holz zu finden.«

»Natürlich.« Kyana senkte den Arm und machte einen Schritt zurück.

Sie wussten beide, dass das nur eine Ausrede war, dass sie jederzeit genügend Licht herbeizaubern konnte, um den gesamten Wald zu erhellen.

Trotzdem wanderte Kyana suchend zwischen die Bäume und Cassion fragte sich, ob sie wusste, was er für sie empfand, und ob sie deshalb so bereitwillig auf Abstand ging.


Kapitel 11

»Wir haben Lendor gefunden«, berichtete Brin grimmig und ließ sich in den Stuhl vor Cassandras Schreibtisch sinken.

»Wo ist er?«, erkundigte sie sich gefasst. Brin wirkte nicht, als hätte er einen Sieg errungen.

Ihr Mann wischte sich müde über das Gesicht. »In alle Winde verstreut. Wie es aussieht, wurde er vor einigen Tagen mit durchgeschnittener Kehle in einer dunklen Gasse in Bisorn gefunden. Er war ausgeraubt worden. Die Schuldigen konnten nicht gefasst werden, seine Leiche wurde verbrannt.«

»Wie können wir sicher sein, dass es Lendor war?«

»Eine der Stadtwachen, die mit der Aufklärung des Vorfalls betraut waren, hat das Porträt von Lendor erkannt, das wir verbreiten ließen.«

»Gibt es irgendeinen Hinweis auf das fehlende Buch?«

»Leider nein. Außerdem keine Spur von seinem Mörder oder dem Motiv.«

»Du glaubst nicht, dass das ein gewöhnlicher Raubüberfall war?«

Brin verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich kann es natürlich nicht ausschließen. Andererseits war Lendor kein Dummkopf. Und selbst wenn seine Gabe nur durchschnittlich ausgeprägt war, war er durchaus in der Lage, sich gegen ein paar einfache Straßenräuber zu verteidigen.«

Cassandra nickte. »Es sei denn … sie waren gegen seine Magie geschützt.«

»Und das würde bedeuten, dass sie genau wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Außerdem ist Bisorn ein ganzes Stück von Callara entfernt. Und das Mineral ist sowohl selten als auch teuer.« Brin seufzte. »Alle Indizien sprechen dafür, dass Lendor gezielt beseitigt wurde.«

»Denkst du …« Cassandra zögerte, ihren Verdacht in Worte zu fassen. »Denkst du, dass Drennag dahintersteckt?«

»Keine Ahnung«, gab Brin unumwunden zu. »Es wäre möglich, aber was sollte er damit bezwecken? Thimorn interessierte sich nicht für Callara.« Der Krieger seufzte. »Wir tappen vollkommen im Dunkeln.«

»Wir sollten uns selbst vor Ort umsehen.«

Ein kleines Lächeln trat auf Brins Lippen. »Ich habe geahnt, dass du das sagst. Wir können morgen früh direkt aufbrechen.«

Liebevoll drückte Cassandra seine Finger. Er war wahrhaftig ihr Seelengefährte. Warm und fest erwiderte Brin den Druck ihrer Hand.

Plötzlich ließ ein lautes Klopfen an der Tür sie erschrocken zusammenfahren. Bevor sie etwas sagen konnten, wurde die Tür aufgerissen und Adran kam herein.

Cassandra runzelte missbilligend die Stirn. Das wurde bei ihm allmählich zur Gewohnheit. »Ich kann mich nicht erinnern, Euch hereingebeten zu haben, Minister.«

Er blieb stehen und warf einen verächtlichen Blick auf ihre mit Brin verschränkten Finger. »Es sieht nicht aus, als wärt Ihr mit etwas Wichtigem beschäftigt, Rätin.«

»Darüber möchte ich lieber selbst entscheiden.« Sie musterte ihn herausfordernd. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Die Tatsache, dass Callara innerhalb weniger Tage bereits zum zweiten Mal von einer unbekannten Kraft angegriffen worden ist.«

Sorge flackerte in Cassandra auf. Sorge, die sie geflissentlich unterdrückte. Sie durfte Adran gegenüber keinen Angriffspunkt liefern.

»Das ist in der Tat sehr eigenartig. Was genau ist denn passiert?«

»Ein Trupp Männer ist tot, ein anderer spurlos verschwunden.« Adran klang, als gäbe er ihr persönlich die Schuld daran.

Trotz des unterschwelligen Vorwurfs wich Cassandras Anspannung. Dafür konnte unmöglich ihr Sohn verantwortlich sein. »So etwas kommt vor – die Männer konnten einer Räuberbande zum Opfer gefallen oder einfach desertiert sein.«

»Das sind sie nicht!«, beharrte Adran.

»Seid Ihr Euch da so sicher?«

»Ja. Das alles kann kein Zufall sein.«

Cassandra seufzte. Callaras Paranoia ging ihr allmählich auf die Nerven. »Ich verstehe nicht, was das Ganze mit mir zu tun haben soll!«

Ein siegessicheres Lächeln trat auf Adrans Lippen. »Die Männer wurden ohne ein Zeichen des Kampfes massakriert. Es gibt nicht viele, die meines Wissens dazu in der Lage wären.«

Cassandra presste die Lippen zusammen. »Ich gehöre jedenfalls nicht dazu.« Sie deutete auf den in Silber gefassten Stein, der an Adrans Brust baumelte. Sie hasste die Machtlosigkeit, die sie in Gegenwart des schwarzen Minerals überkam, dieses Mal bewies das allerdings ihre Unschuld. »Ihr wisst genau, dass die schwarzen Steine ihre Träger vor jeglicher Magie abschirmen. Ich nehme an, Eure Männer waren ebenfalls damit ausgestattet?«

»Das waren sie. Und Ihr habt recht. Die Steine schützen vor jeder bekannten Art von Magie. Was die Vermutung nahelegt, dass die Akademie einen Weg gefunden hat, das zu umgehen.«

Entrüstet sprang Cassandra auf. Für einen Moment fehlten ihr die Worte angesichts der Ungeheuerlichkeit der aus der Luft gegriffenen Vorwürfe. »Das ist unerhört! Wir haben nichts dergleichen getan!«

Adrans Lächeln wurde kalt. »Dann wird es Euch sicherlich nicht schwerfallen, das zu beweisen.«

»Das werden wir sicher nicht tun!« Cassandra atmete schnaufend durch. Sie würde diesen Anschuldigungen kein Gewicht verleihen, indem sie sich rechtfertigte. »Ich weiß nicht, was Ihr mit diesen haltlosen Vorwürfen bezweckt, aber es wird Euch nichts bringen.«

»Das hat es schon.« Adran wirkte durch und durch zufrieden. »Der Rat hat für morgen eine formelle Anhörung angesetzt, danach sehen wir weiter.«

Cassandra verschränkte die Arme, um sich daran zu hindern, mit irgendetwas nach ihm zu schmeißen. Ihr Blick huschte warnend zu Brin, der sich ebenfalls drohend erhoben hatte. »Was für ein Ratsbeschluss soll das denn sein, wenn ich nicht beteiligt war?«

Adran musterte sie fast schon mitleidig. »Da sich die Ermittlungen gegen Euch richten, waren wir uns dieses Mal einig, dass Eure Zustimmung nicht erforderlich ist.«

Cassandra gab sich alle Mühe, ungerührt stehen zu bleiben. Seine Worte zogen ihr den Boden unter den Füßen weg. Hatte sich der gesamte Rat plötzlich gegen sie gestellt? Glaubten die Vertreter aller Reiche Callaras Lügen? Was bedeutete das für die Zukunft der Magie in Edingaard?

»Der Ratsbeschluss ist nicht wirksam, wenn nicht alle Parteien dabei vertreten waren«, erinnerte sie ihn, obwohl sie wusste, dass diese Formalie keine Rolle mehr spielte. »Trotzdem werde ich mich der Anhörung unterziehen, sobald ich wieder in Uyendil bin.«

»Ihr wolltet verreisen?« Adran klang so scheinheilig, so schadenfroh, dass Cassandra die Galle hochstieg. Brins Augen sprühten Funken.

»Es gibt eine wichtige Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss«, presste sie mühsam hervor. Sie würde ihm weder Informationen liefern noch sich vor ihm rechtfertigen.

»Verschiebt sie.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

»Wir können tun und lassen, was uns beliebt«, zischte Brin, die Hand so fest um den Knauf des Schwertes geschlossen, dass sie zitterte.

»Natürlich könnt Ihr das«, stimmte Adran ihm beflissen zu. »Damit nehmt Ihr jedoch in Kauf, dass wir unsere eigenen Schlüsse ziehen. Und es würde sehr verdächtig wirken, wenn Ihr aus Uyendil flieht, direkt nachdem Ihr mit dieser Sache konfrontiert wurdet.«

»Wir fliehen nicht«, betonte Brin. »Wir untersuchen den Tod eines Magiers.«

Adrans Augen flackerten. »Der natürlich viel wichtiger ist, als der von einem Dutzend callaranischer Soldaten. Noch deutlicher könntet Ihr Eure Prioritäten und Absichten kaum machen.«

Mit einem Klirren sprang Brins Schwert aus der Scheide. »Ich habe genug davon, wie Ihr meine Frau beleidigt.« Die Spitze zielte geradewegs auf Adrans Kehle.

Der Mann wich nicht zurück, war aber schlau genug, zu erbleichen. Kein Stein der Welt konnte ihn vor Brins Klinge beschützen.

»Schon gut.« Cassandra ließ sich zurück in ihren Stuhl sinken. »Wir verschieben die Reise, bis diese absurden Vorwürfe aus der Welt geschafft sind.«

Brin rührte sich nicht.

»Steckt das Schwert weg!«, kommandierte Adran.

Ein Muskel in Brins Gesicht zuckte zornig. »Von Euch nehme ich keine Befehle entgegen«, erklärte er grimmig. Für die Dauer mehrerer Herzschläge fixierte er Adran ernst mit seinem Blick, bevor er das Schwert zurück in seine Scheide gleiten ließ. Der Minister atmete erleichtert auf. Brin rührte sich nicht vom Fleck. »Ihr könnt von Glück reden, dass ich kein Blut auf diesem Teppich haben will. An Eurer Stelle würde ich von nun an allerdings nicht mehr sorglos durch die Straßen streifen.« Brins lockerer Ton konnte nicht über die tödliche Ruhe hinwegtäuschen, die er mit jeder Faser seines Körpers ausstrahlte.

Cassandra wusste, dass das eine leere und vermutlich nicht besonders kluge Drohung war, aber der schockierte Ausdruck auf Adrans Gesicht war es fast wert.

Er schluckte und zupfte seine Weste zurecht. »Wollt Ihr mir drohen?« Seine Stimme klang nicht ganz so fest, wie er es vermutlich gewollt hatte.

»Nein.« Brin lächelte leicht. »Das war bloß eine wohlgemeinte Warnung.«

Adran räusperte sich und wandte sich wieder Cassandra zu. »Wir sehen uns morgen früh um zehn, seid pünktlich.«

Ohne einen Gruß drehte er sich um. Mit einem vernehmlichen Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Brin atmete schnaufend aus. Es klang genauso entgeistert, wie Cassandra sich fühlte. »Ich könnte es wie einen Unfall aussehen lassen«, schlug er nach einer kurzen Pause vor.

Trotz seines hoffnungsvollen Tons wusste sie, dass er es nicht ernst meinte.

Cassandra ging um den Schreibtisch herum und schmiegte sich in Brins Arme, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und genoss für eine Weile einfach seine Nähe. »Ein verlockendes Angebot«, murmelte sie schließlich, »leider würde es unsere Probleme nicht lösen.« Sie rückte so weit von ihm ab, dass sie ihn ansehen konnte. »Glaubst du, sie wollen damit unsere Reise verhindern?« Wenn Callara wirklich hinter Erlans und Lendors Tod steckte, würde Adran nicht wollen, dass Cassandra und Brin weitere Nachforschungen anstellten.

»So gern ich Callara die Schuld an allem geben würde, zumindest von unseren Plänen können sie nichts gewusst haben. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen und die Nachricht selbst vorhin erst gekriegt.«

»Das heißt nicht, dass Callara nichts mit den Morden zu tun hat.«

»Leider werden wir das kaum beweisen können. Die Spuren – falls es überhaupt welche gibt – sind bereits jetzt mehr als kalt. Und ich glaube nicht, dass der Rat dich so schnell von der Angel lässt.«

»Ich verstehe das nicht.« Cassandra lehnte den Kopf erneut an seine Brust. In den letzten zwanzig Jahren hatten sie sich mit aller Kraft für Frieden und Gerechtigkeit in Edingaard eingesetzt, hatten geglaubt, endlich eine stabile Lage erreicht zu haben – und nun das.

Sanft strichen Brins Finger durch ihre Haare. »Drennag hat nie einen Hehl aus seinen Zielen gemacht. Ihm geht es um die Mehrung seiner Macht und die Ausrottung der Magie. Beides erreicht er, wenn er dich und die gesamte magische Gemeinschaft in Misskredit bringt. Er hat sich in den letzten Jahren bemerkenswert ruhig verhalten. Damit ist es offensichtlich vorbei. Was immer er geplant hat, er ist bereit, es umzusetzen.«

»Ich möchte, dass du ohne mich nach Bisorn gehst.« Sie brauchten dringend ein paar Antworten.

»Nein.« Brin zog sie enger an seine Brust. »Ich bleibe hier. Ich werde ein paar vertrauenswürdige Männer schicken, um der Sache nachzugehen.«

»Aber …«

»Kein Aber«, fiel er ihr sanft ins Wort. »Ich werde dich nicht allein zurücklassen, während Adran weiter Stimmung gegen dich macht.«

»Mir wird nichts passieren«, besänftigte sie ihn. Das Schlimmste, was geschehen konnte, war, dass man ihr den Sitz im Rat entzog. Und dafür musste Callara mehr als ein paar haltlose Anschuldigungen vorbringen.

»Ich weiß, dass dir nichts zustoßen wird«, bestätigte Brin grimmig. »Weil ich persönlich dafür sorgen werde.«

***

»Da vorne könnte ein guter Landeplatz sein.« Cassion streckte den Arm aus und versuchte, nicht daran zu denken, wie gut sich Kyanas Körper anfühlte, der sich von hinten gegen ihn schmiegte. Ihre Arme waren um seine Körpermitte geschlungen und an seinem Rücken spürte er die herrliche Weichheit ihrer Brust.

Es war ihre Idee gewesen, nicht nur Creolar, sondern auch sie beide mit einem Zauber zu belegen, der sie für Außenstehende unsichtbar machte, sodass der Pegasus sie möglichst nah an Kendar heranfliegen konnte und ihnen damit einen langen Marsch ersparte.

Anfangs hatte Kyana sehr angespannt gewirkt, hatte sich bei jedem Schlag von Creolars starken Flügeln ängstlich an Cassion geklammert und sich so nah wie möglich an ihn gedrückt.

Nach und nach war ihre Angst verschwunden, ihre Muskeln waren lockerer, weicher geworden, trotzdem war sie nicht von ihm abgerückt, was sein Herz die ganze Zeit viel zu schnell schlagen ließ. Er wusste, dass ihr das nicht entgehen konnte, denn irgendwann hatte sie – auf der Suche nach einer bequemeren Position – sogar ihre Wange an sein Schulterblatt geschmiegt.

Sie hatten kein Wort miteinander geredet, der Wind und das Rauschen der Flügel hätten jeden Versuch im Keim erstickt, dennoch fühlte sich Cassion Kyana auf unbeschreibliche Art verbunden, ihr nicht nur körperlich nah. Er nahm ihren Puls an seinem Rücken wahr, der fast so schnell ging wie sein eigener, spürte die Wärme ihres Atems durch die Kleidung hindurch.

Sie hob den Kopf und ihr Haar kitzelte seine Wange. Ein Schauer rieselte über seine Haut und er hoffte, dass sie es nicht mitbekam.

»Wie weit ist es bis Kendar?« Ihre Lippen streiften beinahe sein Ohr.

Cassion schloss für einen Moment die Augen und kämpfte den Impuls nieder, einfach seinen Kopf zu drehen und seine Lippen auf ihre zu legen. Egal, wie schwer es ihm fiel, das durfte niemals geschehen. Auch so fühlte er bereits die Gier der Schatten in sich toben, die danach lechzten, sich auf Kyana zu stürzen, sie in Besitz zu nehmen, ihm untertan zu machen. Er schauderte und riss den Kopf zur Seite, fort von der Verheißung ihrer Lippen.

Cassion ließ den Pegasus in einen Sinkflug übergehen und wartete mit seiner Antwort, bis er sicher war, seiner Stimme trauen zu können. »Die Stadt liegt hinter diesem Hügel. In knapp zwei Stunden müssten wir da sein.«

Kyana nickte und richtete sich etwas auf. Ohne sie anzusehen, wusste er, dass sie die Umgebung neugierig in sich aufnahm.

Sie flogen zwischen dichten Baumkronen hindurch. Cassion nahm das leichte Prickeln der Magie wahr, mit der Kyana die Äste von ihnen fernhielt, ohne sie zu zerbrechen. Der Gebrauch ihrer Gabe schien für sie so selbstverständlich zu sein wie das Atmen. Nicht einmal seine Mutter griff so häufig darauf zurück und sie war die mächtigste Magierin seit über achthundert Jahren.

Was sagte das wohl über Kyana aus?

Creolars Hufe berührten den Boden und Kyana wurde durch den Ruck wieder stärker an Cassion gepresst. Sie klammerte sich an ihn, während der Pegasus mit den Flügeln schlug, um seinen Schwung abzubremsen, und seine Hufe über den weichen Waldboden donnerten.

Endlich kam er zum Stehen. Reglos blieben Cassion und Kyana sitzen. Er, weil er es zu sehr genoss, ihren Körper an dem seinen zu spüren. Und sie schien ebenso unwillig zu sein, den Kontakt zu unterbrechen.

Schließlich löste sie ihre Hände von seiner Mitte und glitt zu Boden. Cassion tat es ihr gleich und wagte es kaum, ihr dabei ins Gesicht zu sehen. So vieles hatte sich in den letzten Tagen zwischen ihnen verändert, ohne dass man es hätte sehen oder benennen können. Und durch diesen Flug fühlte er sich ihr noch stärker verbunden. Vielleicht lag es an dem Zauber, den Kyana um sie beide gewoben hatte. Vielleicht entsprang es lediglich seiner Fantasie.

Um seine Emotionen zu überspielen, streichelte Cassion Creolars Hals. »Von jetzt an bist du auf dich allein gestellt, mein Großer.«

»Wird er den Weg zurück wirklich finden?« Kyana trat ebenfalls näher.

»Ich denke schon. Es sei denn, er möchte lieber in den Bergen bleiben.« Die Vorstellung tat Cassion weh, doch er konnte es verstehen, wenn Creolar diese Gegend hier vorzog. Nie zuvor hatte der Pegasus so viel Bewegungsfreiheit gehabt. Es war bestimmt nicht leicht, die wieder aufzugeben.

Kyana ließ ihre Hand über die pechschwarze, seidige Flanke gleiten. »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte sie feierlich zu dem Hengst. »Mein Zauber wird noch eine Weile halten, sodass du sicher nach Hause zurückkehren kannst.«

Der Pegasus schnaubte, als hätte er ihre Worte verstanden. Dann tänzelte er zur Seite und breitete seine Flügel aus. Creolar nahm Anlauf und erhob sich mit einem mächtigen Satz in die Luft.

»Er wird auf dich in Uyendil warten«, sagte Kyana.

»Woher weißt du das?« Cassion betrachtete sie fasziniert. Eigentlich sollte es ihn nicht wundern, wenn sie auch noch die Sprache der Tiere verstand.

»Ich habe es gespürt.« Sie legte die Hand an ihre Brust. »Es ist schwer zu beschreiben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach. Er hat dich gern.«

Cassion lächelte. Es überraschte ihn selbst, wie viel ihm Creolars Zuneigung bedeutete. »Wir sollten los«, meinte er nach einer kurzen Pause. »Je schneller wir Kendar erreichen, desto eher können wir weiter.«

»Ich war bisher nie in einer Stadt«, gestand Kyana nervös, als sie sich in Bewegung setzten. »So viele Menschen kann ich mir kaum vorstellen.«

Cassion drückte aufmunternd ihre Hand. Kyana wirkte so souverän, so stark, dass es ihm allzu leichtfiel zu vergessen, dass ihre Erinnerung nur wenige Tage zurückreichte. Dass sie selbst womöglich erst vor kurzer Zeit ins Leben gekommen war. Durch welche Kraft und aus welchem Grund auch immer.

»Ich bin für dich da«, versprach er ihr. Er war nicht der Einzige, der ein Päckchen zu tragen hatte, und er würde sie mit dem ihren nicht allein lassen.

Es war nicht schwer, die richtige Herberge zu finden. Obwohl Cassion sich gar nicht sicher war, ob Maya und die anderen überhaupt noch auf ihn warten würden, hatten sie bereits im zweiten Wirtshaus, das sie betreten hatten, Glück. Auf den ersten Blick erkannte Cassion Mayas zierliche Gestalt, die an einem der Tische saß. Beim Geräusch der zuschlagenden Tür fuhr ihr Kopf hoch und ihre Blicke trafen sich für einen Moment.

»Thomas!«, entfuhr es ihr überwältigt, sie sprang auf, lief auf ihn zu und warf sich ihm an den Hals.

Etwas überrumpelt legte Cassion die Arme um sie und merkte, wie Kyana sich neben ihm versteifte.

»Ich habe gewusst, dass du kommen würdest!«, stammelte Maya an seinem Hals und er spürte warme Feuchtigkeit an seiner Haut. Weinte sie etwa? »Die anderen meinten, dass ich nicht länger warten soll, aber ich konnte nicht gehen!« Sie ließ sich zurück auf ihre Füße sinken und rückte ein wenig von ihm ab, allerdings ohne ihre Hände von ihm zu nehmen. Strahlend und unter Tränen sah sie ihn an. »Ich habe gewusst, dass du kommen würdest«, wiederholte sie. »Du hattest es schließlich versprochen.«

»Natürlich«, versicherte Cassion und nahm ihre Hände, um sie unauffällig von seiner Brust zu entfernen. »Dann sind Nisora und die beiden anderen schon fort?«, fügte er stirnrunzelnd hinzu. Hatten sie Maya ganz sich selbst überlassen? Sie war viel zu jung, um allein in einer Herberge zu bleiben.

»Sie kommen bald wieder, um mich zu holen. Sie sehen sich nach einer neuen Zuflucht für uns um. Aber ich …«, sie schaute ihn verschämt an und eine leichte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, »ich konnte nicht riskieren, dich zu verpassen.«

Neben ihm räusperte sich Kyana vernehmlich. »Du bist also Maya?«

»Genau!«, bestätigte Cassion schnell und ließ Mayas Hände los.

»Ich habe mir dich anders vorgestellt. Irgendwie … jünger.«

Cassion zuckte zusammen. Der Seitenhieb galt eindeutig ihm. Er hatte Kyana nicht viel über Maya erzählt, nur dass sie ihn an seine kleine Schwester erinnerte.

»Tatsächlich?« Maya richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und maß Kyana mit einem abschätzenden Blick. »Komisch, ich habe von dir bisher überhaupt nichts gehört.«

Kyana presste die Lippen zusammen und schaute Cassion auffordernd an.

»Maya, das ist Kyana.« Er verstummte, weil er nicht wusste, was er dem hinzufügen sollte. Irgendwie kam es ihm falsch vor, ihr von der Besonderheit ihrer Begegnung und Kyanas Einzigartigkeit zu erzählen.

»Woher kennst du sie?« Ein Hauch von Verunsicherung flackerte über Mayas Züge und sie reckte kämpferisch das Kinn.

»Wir sind uns im Wald begegnet. Kyana kommt mit uns nach Uyendil.«

»Das ist alles?« Das Lächeln kehrte zurück auf Mayas Lippen.

Cassion warf Kyana einen kurzen Blick zu. »Das ist alles«, bestätigte er. Obwohl es sich wie eine himmelschreiende Lüge anfühlte – über mehr hatten sie nie gesprochen. Mehr durfte es auch gar nicht geben. Nicht für ihn. Er zwang sich zu einem Lächeln.

Kyanas Gesicht blieb unergründlich. »Müssen wir auf deine Begleiterinnen warten oder können wir direkt los?« Nie hatte ihre Stimme so klirrend kalt geklungen.

»Wir können gleich los«, erwiderte Maya und hakte sich bei Cassion unter. »Ich werde beim Wirt eine Nachricht für Nisora hinterlassen. Das heißt …« Sie hielt inne und schaute Cassion fürsorglich an. »Nachdem du dich etwas ausgeruht hast. Du hast sicherlich Hunger.« Sie zog ihn mit sich zu einem Tisch. »Wie lange hast du nichts Anständiges mehr gegessen?«

»Nicht so lange, wie du glaubst«, schnaubte Kyana und nahm Maya und Cassion gegenüber Platz.

Peinlich berührt entzog Cassion Maya seinen Arm, während er unwillkürlich an das gebratene Kaninchen und die heiße Zumuca-Knolle dachte, die sie zum Frühstück verspeist hatten, an das Funkeln in Kyanas Augen, als sie sich den Fleischsaft von den schlanken Fingern geleckt hatte. Plötzlich wünschte er sich, er wäre wieder im Wald, mit ihr ganz allein, könnte diese besondere Verbundenheit mit ihr fühlen, dieses herrliche Prickeln, das in der Luft gelegen hatte, jedes Mal, wenn sich ihre Finger oder Blicke getroffen hatten.

Davon war nun nichts mehr übrig. Kyana glich einem Eisberg. Ihre Augen klebten förmlich an Maya, verfolgten jede ihrer Bewegungen. Völlig unbeeindruckt schmiegte das Mädchen die Wange an Cassions Schulter. Seufzend rückte Cassion ein wenig von ihr ab. Er freute sich ebenfalls, Maya zu sehen, war erleichtert, dass sie unversehrt war, aber diese Anhänglichkeit ging für ihn etwas zu weit.

Er winkte den Wirt zu sich und bestellte eine Platte mit Fleisch und Brot sowie einen Krug Wasser. Erst nachdem der Wirt fort war, fiel Cassion auf, dass er kein Geld bei sich trug.

»Hattet Ihr Erfolg bei dem örtlichen Magier?«, wandte er sich besorgt an Maya.

»O ja! Er war sehr freundlich und hat uns einen Brief für den Wirt mitgegeben, dass er für die Kosten unseres Aufenthalts aufkommt.«

»Das ist gut.« Cassion dachte kurz nach. »Ich sollte ihm einen Besuch abstatten. Um mich zu bedanken und um etwas Geld für die Reise zu erbitten.« Es behagte ihm nicht, als Bettler aufzutreten. Zumindest war er sicher, dass alles erstattet werden würde, was er ausgab. Das brachte ihn zu einer weiteren Frage. »Kannst du reiten?«, erkundigte er sich bei Kyana.

»Ja.« Ihre Antwort kam ohne Zögern und sie lächelte. Das war vermutlich wieder so eine Sache, bei der sie nicht erklären konnte, woher sie es wusste.

Seine Hand zuckte, so sehr wollte er sie auf Kyanas legen. Im letzten Moment hielt er sich zurück. Er war nicht sicher, wie sie jetzt auf so eine Zuneigungsbekundung reagieren würde. Seit sie die Stadt betreten hatten, wirkte sie irgendwie verändert.

»Ich nicht«, meldete sich Maya neben ihm zu Wort. »Aber mach dir keine Sorgen«, fuhr sie hastig fort, »ich kann vor dir im Sattel sitzen.«

»Das wirst du nicht.« Kyana sprach ruhig, trotzdem duldete ihre Stimme keinen Widerspruch.

Insgeheim musste Cassion ihr recht geben. Mayas kleine Schwärmerei für ihn, die er vor Kurzem durchaus genossen hatte, hatte in den Tagen ihrer Trennung nicht nachgelassen, schien im Gegenteil stärker geworden zu sein. Und obgleich er das Interesse zu Beginn bis zu einem gewissen Grad erwidert hatte, wollte er nicht, dass Maya sich in etwas hineinsteigerte.

Kyana hatte alles für ihn verändert und er wollte nicht riskieren, dass sie falsche Schlüsse zog. Ebenso wenig wollte er Maya verletzen, sie hatte bereits mehr als genug durchgemacht. Wenn er Glück hatte, würden ihre Gefühle von allein nachlassen, sobald sie Uyendil und die Akademie erreichten und es so viele andere Dinge gab, die Mayas Aufmerksamkeit auf sich zogen. Und in der Zwischenzeit würde er einfach versuchen, so viel Abstand wie möglich zu dem Mädchen zu halten.

Was zugegebenermaßen nicht so leicht werden würde, denn ihr Kopf ruhte schon wieder an seiner Schulter. Cassion rückte erneut ein Stück von ihr ab. Wenn er so weitermachte, würde er bald das Ende der Bank erreichen.

Kyanas Lippen kräuselten sich zufrieden und Cassions Herz machte einen Sprung. Konnte es sein, dass sie nur deshalb so reserviert wirkte, weil sie eifersüchtig war?

Er schaute zu Maya, die ihn schmollend betrachtete, und seufzte innerlich. Das würde eine lustige Reise werden.

Der Besuch bei dem Stadtmagier verlief tatsächlich so unkompliziert, wie es nach Mayas Bericht zu erwarten war. Der Mann war etwa zehn Jahre älter als Cassion und unterhielt eine freundschaftliche Verbindung zur Akademie. Er gab Cassion genügend Geld, um einen einfachen Wagen und zwei Pferde zu erwerben sowie genügend Proviant. Im Gegenzug unterschrieb Cassion den Schuldschein und nahm eine Abschrift davon mit nach Uyendil.

Etwa drei Stunden später hatte er alle Einkäufe erledigt und betrat erneut die Herberge. Der Schankraum war inzwischen deutlich voller geworden als bei seinem Aufbruch, trotzdem hatte er keine Probleme, Kyana und Maya zu erspähen. Sie saßen in eisigem Schweigen an einem Tisch, während die Blicke aller anwesenden Männer ihnen zu gelten schienen.

Hastig schlängelte Cassion sich zwischen den Tischen hindurch zu den beiden Frauen. Als hätte Kyana nur darauf gewartet, erhob sie sich so majestätisch wie eine Königin. »Können wir los?«

»Natürlich.« Cassion suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis darauf, was zwischen den beiden vorgefallen war.

»Wollen wir nicht eine Nacht bleiben?« Maya sprang ebenfalls auf und angelte nach seiner Hand. »Es wird schon bald dunkel.«

»Ein paar Stunden haben wir noch.« Cassion drückte kurz ihre Finger und entzog ihr seine Hand. »Ich habe uns einen Wagen und zwei Pferde besorgt.«

»Kann ich neben dir auf dem Kutschbock sitzen?«, bat Maya aufgeregt. »Du kannst mir bestimmt viele spannende Dinge erzählen. Ich …«, sie senkte betreten den Blick, »ich habe bisher kaum etwas anderes als unsere Zuflucht gesehen.«

Kyana verdrehte die Augen. Ihr Mund verzog sich zu einem halb genervten, halb gespannten Lächeln, während sie auf seine Antwort wartete.

»Ich … ähm … ich überlasse den Wagen euch Damen. Ich selbst nehme das zweite Pferd.«

Maya zog eine Schnute. Kyanas Lächeln erreichte endlich ihre Augen und ließ leuchtend blaue Funken darin tanzen.

Cassion riss seinen Blick von ihr los und deutete zum Ausgang. »Wir sollten das Tageslicht nutzen.«

»Du kannst es dir gern auf der Ladefläche bequem machen«, meinte Kyana zu Maya gewandt. »Ich übernehme die Zügel.«

»Das hättest du wohl gern!«, zischte diese und quetschte sich neben Kyana auf den Kutschbock, während Cassion das zweite Pferd ausspannte.

Er hatte zwar nicht daran gedacht, sich einen Sattel zu besorgen, aber es würde auch ohne gehen. Es wäre nicht das erste Mal. Schon als Junge hatte Cassion sich einen Spaß daraus gemacht, ohne Sattel über die Felder zu galoppieren. Irgendwie hatte er so sogar ein besseres Gefühl für das Pferd, das er ritt. Und das Tier, das gerade vor ihm stand, zeichnete sich nicht gerade durch ein feuriges Temperament aus.

Bald hatten sie die Stadt verlassen und die sich zwischen den Feldern dahinschlängelnde Landstraße Richtung Westen erreicht. Zwischen Kyana und Maya herrschte angespanntes Schweigen und Cassion war froh, dass er nicht mit ihnen auf dem Wagen saß.

Eine Zeit lang bemühte Maya sich, Cassions Blick einzufangen, aber er hatte beschlossen, sich möglichst neutral zu verhalten, bis die Frauen ihre gegenseitige Abneigung überwunden hatten. Da beide im Grunde sehr freundlich und umgänglich waren, glaubte er nicht, dass diese eisige Stimmung lange anhalten würde.

»Woher kommst du eigentlich?«, durchbrach Maya plötzlich neugierig das Schweigen und Cassion lächelte leicht. Na also, ging doch.

»Ich weiß es nicht.« Kyanas Tonfall lud nicht zu Nachfragen ein.

Maya tat es trotzdem. »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

Kyanas Kiefer mahlten. »Ich habe keine Erinnerung an meine Vergangenheit.«

»Oh!« Im ersten Moment wirkte Maya überrascht, dann erschien ein verschlagenes Lächeln auf ihren Lippen. »Du könntest also alles Mögliche sein … Verheiratet oder auf der Flucht … Thomas geht ein großes Risiko ein, indem er dich mit uns reisen lässt.«

Kyanas Mundwinkel zuckten. »Tja, offensichtlich kennst du Thomas nicht so gut, wie du meinst, wenn du glaubst, dass ihn solche Bedenken davon abhalten könnten, jemandem zu helfen, der Hilfe bedarf.«

Maya schnappte empört nach Luft und Cassion senkte den Kopf, damit sie nicht das Schmunzeln sah, das bei Kyanas Worten sein Gesicht erhellte. Es bedeutete ihm viel, dass sie so hoch von ihm dachte, und er war stolz, dass sie sich von Maya nicht unterkriegen ließ.

Er überlegte, ob er Maya trotzdem seinen richtigen Namen verraten sollte. Ein Blick in Kyanas zufriedene Miene ließ ihn sich jedoch dagegen entscheiden. Es schien ihr zu gefallen, ein winziges Geheimnis mit ihm zu teilen, in das Maya nicht eingeweiht war. Es würde ein falsches Zeichen setzen, wenn er das Mädchen plötzlich so offensichtlich ins Vertrauen zog. Außerdem konnte Maya sich viel zu leicht verplappern, wenn sie wusste, aus was für einer Familie er stammte.

In den nächsten drei Stunden hüllte Kyana sich in Schweigen, sodass Maya und Cassion das Gespräch allein bestritten. Maya blühte dabei förmlich auf, obwohl Cassion seine Erklärungen genauso an Kyana richtete wie an sie. Er erzählte ihnen von den Siedlungen, die sie passierten, und von dem Leben in Fallandar. Das meiste kannte er selbst zwar nur aus Büchern, aber den beiden Frauen schien das zu genügen.

Schließlich, als die Dämmerung weiter voranschritt, deutete Maya auf ein Dorf, das etwas abseits der Landstraße lag. »Dort könnten wir für die Nacht unterkommen.«

Cassion dachte an das knappe Geld in seiner Tasche und daran, dass sie nicht alle in einem einzigen Zimmer übernachten konnten. Wenn er sich die beiden Frauen so ansah, war sogar die Vorstellung, dass sie beide sich ein Zimmer teilen würden, mehr als unwahrscheinlich. »Das Wetter ist mild und trocken«, entschied er. »Wir können in dem Wäldchen da vorn unser Lager aufschlagen.«

Sie lenkten den Wagen, so weit es ging, zwischen die Bäume. Tiefer im Wald hätte Cassion sich deutlich wohler gefühlt als so nah bei der Straße, aber er vertraute darauf, dass Kyanas Zauber sie vor neugierigen Augen und unerwünschten Besuchern schützen würde.

Nach dem Essen breitete Kyana ihre Decke aus, rollte sich darin ein und schloss die Lider. Cassion tat es fast körperlich weh, nicht wie gewohnt bis spät in die Nacht mit ihr sprechen zu können, ihr Lächeln zu sehen, die Wärme in ihren Augen. Seufzend riss er seinen Blick von ihrer Gestalt los und wandte sich Maya zu, die ihn mit zusammengepressten Lippen beobachtete. Cassion verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln und wartete darauf, dass sie sich ebenfalls niederlegte. Doch sie tat nichts dergleichen. Stattdessen setzte sie sich so nah neben ihn, dass sich ihre Schultern berührten, und schaute ins flackernde Feuer.

»Erzähl mir von Uyendil«, bat sie leise.

»Dafür haben wir morgen den ganzen Tag Zeit«, entgegnete er freundlich. »Du solltest jetzt schlafen, wir haben einen anstrengenden Weg vor uns.«

»So anstrengend nun auch wieder nicht. Ich muss schließlich nur herumsitzen.«

Dem konnte er nicht widersprechen. Er seufzte. »Was möchtest du denn wissen?«

»Wird man mich dort wirklich aufnehmen?« Sie klang besorgt.

»Da bin ich sicher.« Cassion widerstand dem Impuls, seinen Arm tröstend um ihre Schultern zu legen. Das würde sie nur falsch verstehen. »Sie werden dich willkommen heißen und sie werden dir zuhören.«

Ein leichtes Zittern durchlief Mayas Körper. Überrascht sah Cassion sie an. »Was ist los?«

»Ich habe Angst«, gestand sie zögernd. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Was denn?«

»Vor dem Rat zu sprechen. Falls man mich überhaupt vorlassen sollte.«

»Das werden sie«, bekräftigte Cassion. »Wir gehen in Schritten vor. Zuerst berichtest du alles dem Rat der Magier und die bringen es anschließend vor den Großen Rat von Edingaard.«

»Glaubst du wirklich, die da oben wüssten nicht, was in Callara vorgeht?«, fragte Maya bitter. »So dumm können sie gar nicht sein. Es sei denn, sie haben all die Jahre mit Absicht weggeschaut.«

»Nein! Das glaube ich nicht«, widersprach Cassion energisch. »Ich kenne niemanden, der so gerecht, so engagiert und freundlich ist wie Rätin Cassandra.« Der Name seiner Mutter kam ihm nur schwer über die Lippen, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um Maya über seine Verwandtschaftsverhältnisse aufzuklären. Sie würde ihm vermutlich bloß Befangenheit unterstellen und das letzte Vertrauen verlieren, das sie in die Welt besaß. Später, wenn alles erledigt war und sie sich mit eigenen Augen von der Wahrheit seiner Worte überzeugt hatte, würde er ihr davon berichten.

»Du solltest jetzt wirklich schlafen.« Er lächelte sie aufmunternd an.

»Und du?«

»Ich lege mich gleich ebenfalls hin.« Er wollte warten, bis sie sich einen Platz gesucht hatte, um etwas Abstand zwischen sie beide zu bringen. Cassion wollte verhindern, dass sowohl sie als auch Kyana einen falschen Eindruck bekamen.

»Ist es hier wirklich sicher?«

»Ja. Du kannst unbesorgt schlafen.«

Sie lächelte. »Ja, das kann ich endlich wieder, weil du bei mir bist.«

Cassion räusperte sich und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Geh nicht«, flehte sie leise. »Ich kann viel besser schlafen, wenn du in meiner Nähe bist.«

»Ich bin nicht weit weg.« Er drückte kurz ihre Schulter und erhob sich, um seine eigene Decke zu holen. Als er sich umwandte, sah er Maya verloren am Feuer sitzen. Sie war so jung und vollkommen allein.

Sofort zuckte Gwynnas Bild vor seinem inneren Auge auf und sein schlechtes Gewissen rührte sich. Es war nicht verwunderlich, dass Maya sich in ihrer Situation an den Ersten klammerte, der ihr Schutz und Freundlichkeit versprach. War er womöglich zu abweisend, zu kühl zu ihr? Sie sehnte sich lediglich nach Geborgenheit.

Sein Blick wanderte weiter zu Kyana, zu der Frau, nach der er sich sehnte.

Es mochte egoistisch von ihm sein, aber er würde diese Freundschaft durch nichts gefährden.

Cassion nickte Maya ein letztes Mal aufmunternd zu, rollte sich in seine eigene Decke und schloss die Augen. Er hörte ein Rascheln, als Maya sich ebenfalls niederlegte, danach drangen bloß die Geräusche des Waldes, das Knistern des Feuers und die leisen Atemzüge seiner Begleiterinnen an sein Ohr.

Trotzdem wollte der Schlaf nicht kommen. Blicklos starrte Cassion in die Dunkelheit und versuchte, sich über all das klar zu werden, was ihn beschäftigte – Kyana, Maya, das Raunen der Schatten, das tief in ihm drin niemals gänzlich verklang, seine Zukunft, die mehr als ungewiss war …

»Cassion?« Kyanas Stimme war leise, trotzdem durchfuhr sie ihn wie ein Blitzschlag.

»Ja?« Er richtete sich auf und sah sie an. Er hatte geglaubt, sie würde längst schlafen. Offenbar hatte sie lediglich gewartet, bis Maya es tat.

Kyana setzte sich auf und schlang die Arme um ihre Knie. Das flackernde Licht des Feuers beleuchtete ihr ernstes, ebenmäßiges Gesicht. »Du musst mit dem Mädchen reden.«

»Worüber denn?«, fragte er plötzlich nervös.

Kyana hob bedeutungsvoll die Brauen.

»Es ist nur eine harmlose kleine Schwärmerei.«

»Die du über alle Maßen zu genießen scheinst …«

Er hörte die unausgesprochene Frage in ihren Worten. »Das ist nicht wahr!«, beteuerte er hastig. Am Anfang hatte er es genossen, jetzt fühlte er sich selbst nicht wohl dabei. Ernst sah er Kyana an. »Da ist nichts zwischen uns.«

Sie blickte zu Boden und für einen Moment legte sich ein trauriges Lächeln auf ihre Lippen. »So wenig wie zwischen uns?«

Er wusste, dass sie auf seine Aussage in der Herberge anspielte. Er suchte fieberhaft nach Worten, nach dem richtigen Weg. Wie konnte er Kyana gestehen, was er für sie empfand, wenn es – selbst wenn sie seine Zuneigung erwiderte – ohnehin keine Zukunft für sie beide gab? Nicht, solange er die Dunkelheit mit sich herumschleppte, nicht, solange er nicht wusste, was aus ihm überhaupt werden würde. Konnte er ihr das zumuten? Oder irgendjemandem sonst?

»Schon gut«, wiegelte Kyana ab, als sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog.

»Nein, ist es nicht.« Er mochte nicht mit ihr zusammen sein können, nicht so, wie er es wünschte, aber er konnte Kyana nicht in dem Glauben lassen, er würde Maya ihr vorziehen. »Ich fühle mich für sie verantwortlich«, erklärte er langsam, »nicht weniger und nicht mehr. Du und ich hingegen«, er holte tief Luft, »wir sind … Freunde.« Er wusste, dass sein sehnsüchtiger Blick seine Worte Lügen strafte.

Kyana nickte langsam. »Sei bitte trotzdem vorsichtig. Ich traue Maya nicht.«

»Ich passe auf«, versprach er, weil er sie nicht verstimmen wollte. Kyana mochte ein gutes Gespür für Menschen haben, aber in diesem Fall verstellten ihr ihre eigenen Gefühle womöglich den Blick.

»Schlaf schön, meine Freundin«, fügte er hinzu und erntete ein wunderschönes, sanftes Lächeln.

Der nächste Tag verlief vergleichsweise entspannt. Da Cassion Kyana nicht mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihr selbst, schien Maya sich mit der Gegenwart der anderen Frau abgefunden zu haben. Zwar suchte sie nach wie vor Cassions Nähe, doch zumindest legte sie es nicht länger darauf an, Kyana herauszufordern oder vor den Kopf zu stoßen.

Trotzdem gingen Cassion Kyanas Worte, dass er mit Maya reden sollte, nicht aus dem Kopf. Er wusste bloß nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte. Immerhin tat Maya nichts Ungehöriges. Außerdem war das ein Gespräch, das er lieber unter vier Augen führen sollte.

Am Nachmittag erreichten sie die Ausläufer des Anjun-Waldes, der größten zusammenhängenden Waldfläche in Fallandar. »Wir könnten der Hauptstraße folgen«, wandte Cassion sich an die beiden Frauen. »Sie umgeht den Wald weitläufig in nördlicher Richtung. Dadurch würden wir gut vier Tage verlieren.«

»Welche Möglichkeit gibt es sonst?« Kyana schaute auf den schmaleren Weg, der zwischen den Bäumen verschwand.

»Wir könnten die Straße durch den Wald nehmen. Sie müsste für den Wagen ebenfalls befahrbar sein. Hauptsächlich Händler nutzen diesen Weg, aber nicht ganz so viele. Es könnte etwas einsam werden.«

Kyana zuckte mit den Schultern. »Das macht mir nichts. Ich denke, wir können den kürzeren Weg wagen.«

Cassion ahnte, was ihr durch den Kopf ging. Es gab kaum ein Wesen in ganz Edingaard, das ihnen drei gefährlich werden konnte. Und den Wagen würden sie zur Not auch irgendwie vom Fleck bekommen, sollte die Straße mal nicht ganz so gut sein.

Er wandte sich Maya zu, um ihre Meinung zu hören. Leider bezweifelte er, dass sie dem dichten Wald den Vorzug vor der breiten Landstraße geben würde.

Sie überraschte ihn jedoch. »Je schneller diese Reise zu Ende ist, desto besser!«, verkündete sie mit einem bedeutungsvollen Blick in Kyanas Richtung.

Kyanas Mundwinkel zuckten amüsiert. Überhaupt schien sie grundsätzlich mit Belustigung auf Mayas Seitenhiebe zu reagieren, was das Mädchen lediglich weiter aufstachelte.

»Gut, es ist also beschlossen!«, lenkte Cassion die Aufmerksamkeit auf sich, bevor Maya etwas tun oder sagen konnte, was Kyana ernsthaft aufbrachte. Vielleicht sollte er Maya bei Gelegenheit erklären, wie mächtig Kyana war und dass Maya sie – ungeachtet Kyanas endlos scheinender Geduld und Freundlichkeit – lieber nicht zu sehr reizen sollte.

Der Weg schlängelte sich zwischen den Bäumen dahin und war tatsächlich gerade breit genug, dass der Wagen ungehindert durchkam. Als die Dämmerung einsetzte, ritt Cassion ein wenig voran, um sich nach einem geeigneten Rastplatz umzusehen. Leider war das Unterholz abseits der Straße so dicht, dass sie entweder den Wagen am Wegrand zurücklassen oder direkt neben der Straße ihr Nachtlager aufschlagen mussten.

Missmutig kehrte Cassion zu den Frauen zurück und erklärte die Lage.

»Dann schlafen wir eben im Wagen!« Mayas Wangen nahmen einen rosafarbenen Ton an, als malte sie sich bereits aus, wie sie sich auf der Ladefläche aneinanderkuscheln würden.

»Oder ich lege einen Schleier um den Wagen, sodass ihn außer uns niemand sieht«, schlug Kyana mit einem überlegenen Lächeln vor.

»Auch gut«, brummte Maya und wandte sich von ihr ab. Auffordernd streckte sie Cassion, der gerade abgestiegen war, die Arme entgegen, damit er sie vom Wagen hob.

Nachdem er Maya abgesetzt hatte, hielt er Kyana ebenfalls die Hand hin, die sie geflissentlich ignorierte. Sie raffte ihren Rock und sprang leichtfüßig zu Boden. Cassion versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und kletterte auf die Ladefläche, um das Nötigste für die Nacht zu holen.

Sobald Kyana den Wagen verborgen hatte, nahmen sie die beiden Pferde am Zügel und bahnten sich einen Weg durch das Unterholz.

»Passt auf, wo ihr hintretet«, warnte Cassion. Das Gestrüpp war dicht, der Boden uneben und es drang kaum Licht durch die Baumkronen hindurch.

Unverzüglich schossen zwei Leuchtsphären neben ihm hoch. »Danke«, brummte er geblendet und setzte seinen Weg fort.

Sobald sie weit genug von der Straße entfernt waren, damit der Schein des Lagerfeuers sie nicht verriet, blieb Cassion unter einer hohen Tanne stehen. Die Erde war trocken und von alten Tannennadeln übersät, sodass die Farne und Gräser dort nicht so üppig wuchsen. Er ließ das Gepäck zu Boden gleiten und wandte sich zu den beiden Frauen um. »Maya, könntest du bitte etwas Feuerholz sammeln?«

Erfreut strahlte sie ihn an. »Begleitest du mich?«

»Nein. Ich suche in der Zeit ein paar Steine zusammen, um die Feuerstelle zu begrenzen.« Er wollte nicht riskieren, dass die Nadeln, die den Boden wie ein dicker Teppich bedeckten, sich entzündeten.

»Und was macht sie?« Maya rührte sich nicht vom Fleck und kam Cassion plötzlich mehr denn je wie ein kleines Mädchen vor.

»Ich kümmere mich inzwischen um das Essen.« Kyana schnappte sich demonstrativ den Eisentopf, in den Cassion ein Bund Möhren und ein paar Kartoffeln gelegt hatte.

»Hmpf.« Maya wandte sich auf dem Absatz um und marschierte zwischen die Bäume.

»Geh nicht zu weit fort!«, rief Cassion ihr mahnend nach.

Kyana verdrehte die Augen. »Es wäre ihr zuzutrauen, sich mit Absicht in Gefahr zu bringen, nur damit du den Retter für sie spielen kannst. Du solltest wirklich mit ihr reden.«

»Und was genau soll ich sagen?«

»Ich weiß nicht.« Kyana legte die Möhre, die sie im Begriff zu schälen war, ab. »Vielleicht etwas wie, ich fühle mich durch dein Interesse sehr geschmeichelt, aber ich erwidere es nicht?«

Aus ihrem Mund klang es so einfach.

»Ich werde nachher mit ihr reden«, versprach Cassion und gestattete sich ein kleines Lächeln. »Vielleicht kannst du heute ja etwas früher einschlafen.«

Ihre Augen funkelten im Licht ihrer Sphäre so strahlend blau wie der Frühlingshimmel. »Das ließe sich einrichten.«

Cassions Kehle wurde eng. So nah waren sie sich seit zwei Tagen nicht mehr gewesen und auch nicht so allein. Er kniete sich neben Kyana und nahm, ohne hinzusehen, eine Knolle aus dem Topf. Dann holte er sein Messer hervor und begann sie zu schälen.

»Ich dachte, du wolltest dich um die Feuerstelle kümmern?«

»Die kann warten. Maya ist ohnehin nicht da.« Um nichts in der Welt wollte er diese kostbaren Minuten fern von Kyana vergeuden. Es gab so viel, was er ihr sagen, was er sie fragen wollte, und doch fehlten ihm plötzlich die Worte. Ihre schlanken Finger befreiten eine Möhre nach der anderen geschickt von ihrer Schale. Es wirkte, als hätte sie ihr Leben lang nie etwas anderes gemacht, als Gemüse zu schälen.

Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie wenig er über sie wusste. Nicht nur über ihre Vergangenheit, sondern auch über das, was sie antrieb, ihre Hoffnungen und Träume. Falls sie so etwas überhaupt schon besaß.

»Was willst du tun, wenn wir Uyendil erreichen?«, fragte er heiser.

Kyana stockte und musterte ihn überrascht, als hätte sie sich darüber bisher keine Gedanken gemacht. »Ich bin nicht sicher«, entgegnete sie vorsichtig. »Was ist mit dir?«

Cassion schnaufte freudlos. Da war sie, die Frage aller Fragen, die er in den letzten Tagen erfolgreich aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte. Es war so viel passiert, dass die Dinge, die ihn vor knapp zwei Wochen stark belastet hatten, nun völlig unwichtig erschienen. Aber das würde sich ändern, sobald er zurück in Uyendil war. Sobald dieses Abenteuer – denn nichts anderes war es schließlich – hinter ihm lag.

»Ich weiß es nicht«, gestand er leise. »Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Meine Ausbildung ist beendet, also werde ich mir eine Anstellung suchen müssen.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang das trostlos und hohl, eine Zukunft, die ihn eher mit Beklemmung als mit Vorfreude erfüllte.

»Ist es wirklich das, was du willst?« Eindringlich sah Kyana ihn an.

Er schüttelte den Kopf. Was er wirklich wollte, war, mit ihr zusammen zu sein, ohne die dunklen Schatten in ihm. Er wollte etwas Gutes tun, etwas Sinnvolles, ohne es genauer benennen zu können. »Wohin auch immer der Weg mich führt«, er umfasste Kyanas Hand und fing ihren Blick ein, »es würde mir viel bedeuten, wenn du in meiner Nähe bleibst.«

»Das hört sich gut an.« Lächelnd erwiderte sie den Druck seiner Finger. »Immerhin sind wir Freunde.«

Freunde. So viel weniger, als er wollte, und so viel mehr als nichts.

Einträchtig putzten sie das Gemüse zu Ende und legten es geschnitten in den Topf. Cassion erhob sich, um den Wasserschlauch zu holen. Dabei fiel ihm auf, dass Maya immer noch nicht zurück war. Irritiert spähte er in die Richtung, in der sie vorhin verschwunden war.

»Sie ist nicht sonderlich weit«, beruhigte ihn Kyana. Und Cassions Zuneigung für sie wuchs ins Unermessliche. Ganz egal, welche Spannungen zwischen Maya und Kyana herrschen mochten, sie hielt trotzdem schützend nach dem Mädchen Ausschau.

»Ich werde mal sehen, wo sie bleibt«, murmelte er.

»Tu das. Ich kümmere mich inzwischen um das Essen.«

»Danke.« Cassion setzte sich in Bewegung. Bei der Gelegenheit würde er auch das überfällige Gespräch hinter sich bringen.

Schon bald sah er eine Lichtsphäre durch die Äste hindurchschimmern. »Maya!«, rief er halb vorwurfsvoll, hab erleichtert und beschleunigte seinen Schritt. Nur um im nächsten Moment wie festgewurzelt stehen zu bleiben.

Maya saß an einem kleinen Bach, das gedimmte Leuchten der Sphäre tauchte ihre Gestalt in goldenen Glanz. Sie hatte ihr Oberkleid abgelegt und die langen Haare ergossen sich auf ihre Schultern und den Rücken. Sie sah aus wie eine Nymphe aus den Märchen, die seine Mutter ihm von ihrer Heimat erzählt hatte.

Maya fuhr herum. Eine Hand vor die Brust gepresst, um ihr Unterkleid festzuhalten.

In aller Deutlichkeit nahm Cassion die Details ihrer Erscheinung wahr – die leichte Röte auf ihren Wangen, die entblößten Schultern und Arme, die dünnen Träger des Unterkleidchens, die sie abgestreift hatte, die geöffneten Knöpfe vor ihrer Brust.

Er schluckte und schloss die Augen, hielt an seinem Ärger über ihr Trödeln fest, um nicht dem Feuer nachzugeben, das plötzlich in seinem Körper entflammte.

»Es tut mir leid«, raunte sie.

Er hörte, wie sie sich erhob, und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Ich habe die Zeit vergessen.« Ein Zweig knackte leise unter ihrem Fuß, als sie näher trat. »Ich habe den Bach entdeckt und konnte einem Bad nicht widerstehen. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Habe ich aber.« Cassion öffnete die Augen und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Sie stand lediglich zwei Schritte von ihm entfernt, das feuchte Gewand vorne mit einer Faust umklammert, damit es nicht zu Boden fiel. Trotzdem zeichneten sich die runden Hügel ihrer Brüste mit den rosigen Spitzen deutlich durch den dünnen Stoff ab und zwischen ihren Beinen konnte er das dunkle Dreieck ihrer Scham erkennen.

Maya lächelte. »Bitte sei mir nicht böse.«

Cassions Verstand war wie leer gefegt. Sie sah so unschuldig und gleichzeitig so verführerisch aus. Sein Blut geriet in Wallung, außerstande, den Blick von ihr zu nehmen, hörte er das immer lauter werdende Raunen der Schatten.

»Es ist in Ordnung.« Maya kam näher an ihn heran, bis sich ihre Körper fast berührten, und legte eine Hand auf seine Wange. »Du brauchst nicht gegen deine Gefühle anzukämpfen.« Ihr Daumen strich über seine Lippen, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste.

Ihr Körper drückte sich so herrlich weich gegen seinen. Verlangen explodierte in ihm, sein Blickfeld wurde dunkel. Mayas Augen weiteten sich überrascht, doch anstatt zurückzuweichen, musterte sie ihn fasziniert. Ihr Blick glitt von seinem Gesicht zu seinen Schultern, dann schaute sie sich überwältigt um.

Er wusste, was sie sah – sie war von Schatten umzingelt. Sie rankten sich um ihre schlanke Gestalt und nur mit Mühe gelang es ihm, sie unter Kontrolle zu halten. Sie lechzten danach, sich an Maya zu laben, ihren Körper in Besitz zu nehmen, ihn zu genießen und zu benutzen, um ihr anschließend den Lebensfunken auszusaugen.

In einem weit entfernten Winkel seines Verstands wusste Cassion, dass er verschwinden, dass er weglaufen sollte, bevor etwas Furchtbares geschah, etwas, das er sich nie verzeihen würde. Doch er hatte nicht die Kraft dazu.

Maya schrie überrascht auf, als sich zwei Tentakel um ihre Oberarme wickelten, um sie weiter an ihn heranzuziehen. »Ich habe keine Angst«, raunte sie, ohne auf den Schmerz zu achten, den sie zweifellos verspüren musste. »Diese Seite gehört zu dir, also liebe ich sie ebenso wie den Rest. Sie macht dich stark, so unsagbar stark, kämpfe nicht dagegen an. Akzeptiere sie als das Geschenk, das sie ist.«

Cassion hörte ihr nicht zu. Alles, woran er denken konnte, war das Gefühl von ihrem Körper auf seinem, von ihren weichen Lippen, die ihn küssten. Sein Geist war erfüllt von verlockenden Bildern dessen, was er mit ihr anstellen würde. Sie würde auf ihre Kosten kommen, bevor sie ihr Leben ließ.

Maya sah ihn voller Ergebenheit an. Ihr Atem ging keuchend, ihre Brust hob und senkte sich schnell, die weichen Hügel mit den harten Spitzen pressten sich verführerisch gegen ihn. Ihre Hand fuhr in seinen Nacken, die Nägel kratzten über seine Haut. Ihre Lippen streiften erneut seinen Mund.

Nimm sie dir … Nimm sie dir … Nimm sie dir, lockte die Dunkelheit.

Cassion ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den unüberwindbaren Drang an, Maya den spärlichen Rest ihrer Kleidung vom Körper zu reißen und sich ganz der Finsternis zu ergeben.

Sie presste sich noch enger an ihn und gierig erwiderte er die Umarmung.

Plötzlich schrie Maya erschrocken auf. Ihr Blick zuckte zwischen die Bäume. Cassion reagierte instinktiv, er wirbelte – Maya eng an sich gedrückt – herum, streckte die Hand aus und ließ seine Macht in Richtung der unerwarteten Störung fließen.

Maya gehörte ihm. Er würde sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen.

Noch bevor der schwarze Strahl sein Ziel erreichte, erkannte Cassion, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte.

Kyana stand zwischen den Bäumen, reglos und bleich.

Cassion stürzte los und wusste zugleich, dass er zu spät kommen würde.

Seine Magie fand ihr Ziel.

Ein Licht leuchtete gleißend auf und wurde im nächsten Moment von der Finsternis verschluckt. Innerhalb eines Wimpernschlags zerfielen Bäume, Büsche und Gras zu Staub.

Entsetzt sank Cassion auf der kreisrunden, leblosen Fläche auf die Knie, in deren Mitte Kyanas Körper lag. Er brüllte ihren Namen, während ihm Tränen der Reue und der Angst über die Wangen liefen. Er griff nach ihrer Schulter, um sie an sich zu ziehen, sie zu halten – und wurde von einem Blitz mitten in die Brust getroffen und zu Boden geschleudert.

Mühsam rappelte Kyana sich auf. Ihr helles Gewand, ihr Gesicht waren mit Asche und Ruß beschmiert, sie atmete schwer und ihre blauen Augen funkelten wütend.

Cassion wurde schwindelig vor Erleichterung. Sie lebte! Sie hatte seinen Angriff abgewehrt!

Er stemmte sich ebenfalls hoch, streckte die Arme nach ihr aus, um es ihr zu erklären, um ihr zu versichern, wie leid ihm das tat, und dass es nicht so war, wie es gewirkt haben mochte.

Kyana wich ihm aus. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stampfte sie an ihm vorbei und baute sich vor Maya auf, die die Arme zitternd um sich geschlungen hatte.

Selbst auf die Entfernung hin nahm Cassion die Aura der Macht und der kalten Wut wahr, die Kyana umgab.

»Du dummes Kind!«, fuhr sie das Mädchen an. »Du spielst mit dem Feuer, ohne einen Schimmer zu haben, welches Unheil du damit anrichtest. Du hättest sterben können, ist dir das eigentlich klar?!«

Maya reckte trotzig das Kinn. »Thomas würde mir nie etwas antun! Über dein Erscheinen schien er allerdings nicht so glücklich zu sein.«

Kyana presste die Lippen zusammen.

Ein schrecklicher Verdacht keimte in Cassion auf. Hatte Maya mit Absicht so getan, als hätte sie sich erschrocken? Hatte sie gewollt, dass er Kyana angriff? Und wie lange hatte Kyana schon zwischen den Bäumen gestanden?

»Dieses Mal lasse ich dich mit einer Warnung davonkommen«, zischte Kyana, ohne auf Mayas Kommentar einzugehen. »Aber von nun an hältst du dich fern von ihm! Hast du verstanden?«

»Du hast mir nichts zu befehlen.« Es sprach für Mayas Mut – oder ihre Naivität –, dass sie Kyana weiterhin die Stirn bot. Ihr Blick ging hilfesuchend zu Cassion und er senkte den Kopf. Er würde sich hierbei nicht einmischen, er hatte bereits genug angerichtet.

»Ach nein?«, fragte Kyana. Der Wind frischte auf, ließ ihre Haare wild flattern, tanzte einen Reigen um sie herum. Ein Leuchten drang aus ihrem Körper, so strahlend, dass es die Nacht erhellte. Cassion stockte der Atem. In dem Moment wirkte Kyana so mächtig, so wunderschön und furchteinflößend wie eine Göttin. »Du hältst dich von ihm fern!«, wiederholte sie mit grollender Stimme.

»Du willst ihn mir nur wegnehmen!«, stieß Maya zitternd hervor. »Du willst ihn bloß für dich selbst, deshalb drohst du mir!«

Das Leuchten um Kyana herum klang ab. »Man kann dir nichts nehmen, was dir niemals gehört hat.« Eine Mischung aus Verachtung und Mitleid schwang in ihren Worten, die noch grausamer war als die Wut.

Mayas Kinn bebte. Mit tränenüberströmtem Gesicht wandte sie sich Cassion zu, als Kyana sich von ihr abwandte und wortlos in Richtung Lager verschwand.

»Thomas?« Maya stolperte kraftlos auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus. Ihr Gewand geriet ins Rutschen, aber dieses Mal ließ der Anblick Cassion kalt. Zu hoch war der Preis, den er bereits für seine Schwäche gezahlt hatte. Zu tief das Grauen, das ihn nach wie vor erfüllte. Nie würde er die qualvollen Sekunden vergessen, als er geglaubt hatte, Kyana getötet zu haben. Von dem Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, ganz zu schweigen. Der Ausdruck ihrer Augen verfolgte ihn, ging ihm durch und durch. Er hatte ihr Vertrauen, ihre Freundschaft verloren.

»Du solltest dich lieber anziehen«, sagte er tonlos. »Es ist kalt.«

Maya schmiegte sich an seine Brust. »Du könntest mich ja wärmen.«

»Es tut mir leid.« Er packte sie an den Schultern und schob sie von sich fort, so wie er das von Anfang an hätte tun sollen. »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte er etwas sanfter, als ihre Tränen erneut zu fließen begannen. »Ich kann dir ein Bruder sein, ein Freund, aber nicht mehr.«

Mit einem verzweifelten Aufschrei ließ Maya sich zu Boden fallen. Mitgefühl wallte in Cassion auf, doch er konnte nichts tun, um ihr diesen Schmerz zu erleichtern. »Komm mit mir ins Lager.« Er streckte die Hand aus, um ihr tröstend über den Kopf zu streicheln, und zog sie wieder zurück, ohne sie zu berühren. »Der Eintopf müsste fertig sein, er wird dir guttun.«

Maya hob den Kopf und schaute ihn so ungläubig, so niedergeschmettert an, dass er verstummte. »Ich brauche ein wenig Zeit für mich«, raunte sie krächzend.

Es widerstrebte Cassion, sie allein zurückzulassen, dennoch beugte er sich ihrem Willen und kehrte langsam zum Lager zurück.

Kyana saß bereits am Feuer, als er ankam. Ihr Gesicht ließ keine Regung erkennen.

»Es tut mir leid …«, setzte Cassion an, wobei diese Worte nicht einmal annähernd das ausdrückten, was ihm auf der Seele lag.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja nichts passiert.« Ihr Tonfall war hart und kühl.

Cassion umrundete das Feuer und ging neben sie auf die Knie. »Bitte, lass es mich dir erklären.«

»Nicht nötig. Ich denke, ich verstehe recht gut, was da geschehen ist.«

»Ich wollte es nicht …« Verzweiflung stieg in ihm auf.

»Trotzdem hast du nichts getan, um es zu unterbinden.«

»Ich wollte dir niemals wehtun.«

»Hast du nicht.« Sie schaute an sich herab und klopfte die Asche von ihrem Gewand. »Nicht einmal mein Kleid hat einen Riss abbekommen.«

Sie verstand ihn mit Absicht falsch. Er hatte sie verletzt und sie wollte nicht darüber reden.

Cassion nahm ihre Hand, was ihm einen überraschten Blick einbrachte. »Danke, dass du mich vorhin vor einem schlimmen Fehler bewahrt hast.« Einem viel schlimmeren noch, als er ihn ohnehin begangen hatte. Er wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass es keinen Weg für ihn zurück geben würde, wenn er sich einmal restlos den Schatten ergab, wenn er ihrem Willen folgte und etwas abgrundtief Böses tat.

Mit dem Daumen strich er über die glatte Haut auf Kyanas Handrücken und sah ihr ernst in die Augen. »Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist, und ich werde nicht ruhen, bis ich mich wieder deiner Freundschaft als würdig erweise.«

Wortlos entzog sie ihm ihre Finger, doch das kaum wahrnehmbare Lächeln, das ihr Gesicht dabei erwärmte, gab ihm Hoffnung.


Kapitel 12

Den nächsten Tag verbrachten sie in eisigem Schweigen. Selbst Maya war verstummt, nur hin und wieder gab sie ein leises Schluchzen von sich und wischte sich verstohlen über die Augen. Cassion wusste nicht, was er tun sollte. Kyana würdigte sowohl ihn als auch Maya kaum eines Blickes und es zerriss ihm das Herz, ihr unbewegtes Gesicht zu sehen.

So schnell wie möglich trieben sie die Pferde auf dem gewundenen, hügeligen Weg durch den dichten Wald voran. Cassion schätzte, dass sie ihn spätestens am nächsten Tag endlich hinter sich lassen würden. Bei ihrem gegenwärtigen Tempo vielleicht schon eher.

Selbst zum Mittag hielten sie nicht an, obwohl Maya sich endlich zu Wort meldete und um eine Pause bat.

»Nein«, entgegnete Kyana entschieden. »Wenn du Rast brauchst, kannst du auf die Ladefläche krabbeln und dich ausruhen.«

Maya schnaufte empört und schaute um Unterstützung heischend zu Cassion herüber.

»Kyana hat recht«, bekräftigte er. »Ich möchte nicht länger als nötig in diesem Wald bleiben.«

Maya schob ihre Unterlippe vor und ihre Augen begannen erneut verdächtig zu glänzen. Natürlich durchschaute sie, dass das nur eine lahme Ausrede seinerseits war. Er wollte Kyana einfach nicht widersprechen, wollte sie nicht mehr gegen sich aufbringen, als es ohnehin schon der Fall war.

»Immer bist du auf ihrer Seite!«, maulte Maya.

»Es gibt hier keine Seiten«, erinnerte er sie. »Wir haben alle das gleiche Ziel.« Und das war, möglichst schnell Uyendil zu erreichen. Er konnte selbst nicht sagen, was sich dadurch ändern sollte, aber irgendwie kam es ihm vor, als würden sich alle seine Probleme auflösen, sobald sie die Stadt der Magier erreichten.

»Wie ihr meint!« Maya stützte sich an der Rückenlehne des Kutschbocks ab und richtete sich schwankend auf, um nach hinten zu krabbeln.

Besorgt beobachtete Cassion sie. Es fehlte noch, dass sie vom fahrenden Wagen stürzte.

Plötzlich zog Kyana die Zügel an, der Wagen ruckte und Maya plumpste mit einem erschrockenen Aufschrei nach hinten.

»Etwas stimmt nicht!«, rief Kyana alarmiert, ohne sich um das Mädchen zu kümmern. Im nächsten Moment spürte Cassion es auch – ein Prickeln, das im Nacken begann und sich über seinen gesamten Körper ausbreitete. Sie waren in den Wirkungskreis von schwarzen Steinen gelangt!

»In Deckung!«, brüllte er und schlug die Hacken so fest in die Flanken des Pferdes, dass es einen gewaltigen Satz auf den Wagen zu machte. Cassion riss an den Zügeln, während er sich hastig nach der Quelle der Gefahr umschaute. Etwas schoss auf Kyana zu. Cassion reagierte instinktiv und warf sich nach vorn. Ein brennender Schmerz durchfuhr seine Schulter. Ein schwarz gefiederter Pfeil ragte daraus hervor.

»Cassion!«, schrie Kyana auf dem Kutschbock entsetzt auf.

»Es geht schon«, zischte er, zog mit dem unverletzten Arm sein Schwert und sprang, Kyana mit sich ziehend, zu Boden.

Die Schatten in ihm bäumten sich auf, drängten danach, in die Freiheit entlassen zu werden.

Nur Kyanas Hand an seiner Schulter bewahrte ihn davor, ihnen nachzugeben. Er konnte nicht abschätzen, was geschehen würde, wenn er das tat.

Cassion biss die Zähne zusammen und brach den Schaft des Pfeils ab, damit er ihn im Kampf nicht behinderte. Die Spitze hatte hinten nur knapp seine Jacke durchbohrt.

Das Pferd tänzelte und zerrte an den Zügeln, als sie sich zwischen dem Tier und dem Wagen zusammenkauerten. Cassion würde es nicht mehr lange halten können, doch wenn er losließ, würden sie ihre Deckung verlieren.

Angespannt beobachtete Cassion die Böschung und betete, dass Maya auf der Ladefläche stillhielt, dass sie sich zwischen den Vorräten und den Decken versteckte.

Kyanas angestrengter Atem kitzelte seinen Nacken.

Wieso griff man sie nicht erneut an? Wieso kamen keine weiteren Pfeile?

Als wären seine Gedanken ein Auslöser gewesen, erschallte um sie herum lautes Gebrüll und so vieles passierte auf einmal. Rund ein Dutzend Männer stürmte mit erhobenen Waffen aus dem hohen Gebüsch auf sie zu. Hinter dem Wagen hörte Cassion weitere Stimmen, sie waren umzingelt. Sein Pferd wieherte wild, riss sich los und galoppierte davon. Das Tier vor dem Wagen tat es ihm gleich. Kyana konnte gerade rechtzeitig zur Seite springen, um nicht von den Rädern erfasst zu werden. Mayas durchdringender Schrei verriet, dass sie nicht länger auf der Ladefläche und in Sicherheit war.

»Meine Magie ist hier wirkungslos«, raunte Kyana erschüttert.

Im nächsten Moment hatten die Angreifer sie erreicht. Cassion riss sein Schwert hoch, um einen Hieb zu parieren, und wusste zugleich, dass es nicht reichen würde. Es waren zu viele. Mit der Kraft der Verzweiflung streckte er seinen Gegner nieder und wandte sich dem nächsten Mann zu. Offenbar waren die Lektionen seines Vaters nicht völlig umsonst gewesen, denn seine Muskeln und Reflexe übernahmen die Führung. Er hörte Maya kreischen und schreien, sah aus dem Augenwinkel, wie Kyana unter einem Hieb hindurchtauchte und dem Mann ihren Ellbogen kraftvoll in die Brust rammte, bevor sie ihm mit dem Handballen der anderen Hand die Nase zertrümmerte. Sie riss das Schwert aus den kraftlosen Armen ihres Gegners und stürzte auf die Männer zu, die Maya bedrängten.

Nie hatte Cassion eine Frau so kämpfen sehen, hatte nicht geahnt, dass so etwas in Kyana steckte.

Neuer Mut beflügelte ihn. Vielleicht hatten sie doch eine Chance.

Vier der Angreifer lagen bereits am Boden. Mit dem Schwert in der Hand fuhr Cassion kampfbereit herum, nur um zu sehen, dass sich die restlichen um die beiden Frauen scharten. Maya schluchzte und schrie, wand sich in den Armen des sie festhaltenden Mannes, während zwei weitere an ihrer Kleidung zerrten. Kyana, die ihr zu helfen versuchte, wurde von vier weiteren Männern attackiert. Ihre Klinge flirrte, so schnell wirbelte sie herum, trotzdem war sie ihren Gegnern nicht gewachsen. Mehrere blutige Risse prangten auf ihrem hellen Kleid.

Mit einem wütenden Brüllen stürzte sich Cassion auf die Männer, die es gewagt hatten, Hand an sie zu legen. Die Dunkelheit sang in seinen Ohren, sein Blickfeld verfinsterte sich.

Als würde sie sein Nahen spüren, drehte Kyana kurz ihren Kopf, er sah die Warnung in ihren Augen, die Bitte, der Finsternis nicht nachzugeben.

Im nächsten Moment sank sie mit einem schmerzerfüllten Aufschrei zu Boden, von einem heimtückischen Schlag niedergestreckt.

Zorn, Hass und Angst explodierten in Cassions Kopf, löschten jeden anderen Gedanken aus. Wie schwarze Tintenwolken breitete die Dunkelheit sich um ihn aus. Ein Fingerzeig genügte und der Mann, der Kyana getroffen hatte, wurde von einem schwarzen Tentakel erfasst und hoch in die Luft gehoben. Cassion genoss seine Angst, den Augenblick der Erkenntnis im Gesicht des Mannes, dass es kein Entkommen für ihn gab. Dann schleuderte er ihn mit einem mächtigen Ruck gegen den nächsten Baum. Ein hässliches Knacken ertönte, ein blutiger Ast bohrte sich mitten durch den Körper, der Mann zappelte und schrie nicht mehr.

Drei Angreifer waren so dumm, den Kampf gegen Cassion aufzunehmen, die anderen ergriffen die Flucht. Sie kamen alle nicht weit. Wie im Rausch schaltete Cassion sie erbarmungslos aus, ließ die Dunkelheit sich an ihrer Angst und ihrem Blut laben.

Viel zu schnell war das Gemetzel vorbei. Cassion wollte mehr. Keuchend sah er sich nach weiteren Gegnern um. Sein Blick fiel auf Maya. Ihr Zopf hatte sich gelöst, ihre Brust hob und senkte sich schnell mit ihren erschrockenen Atemzügen, ab der Hüfte abwärts prangte ein langer Riss in ihrem Kleid, der einen wunderbaren Blick auf ihre nackte Haut bot.

Die Schatten zogen sich zurück, bauschten sich um Cassion auf, um erneut zuschlagen zu können.

»Du hast uns gerettet!«, hauchte Maya überwältigt. »Ich habe gewusst, dass du es schaffen würdest.« Sie streckte die Arme aus und rannte auf ihn zu.

Die Finsternis frohlockte. Er würde das Mädchen büßen lassen für ihre Dummheit und Naivität.

»Cassion …«

Die Stimme war krächzend und schwach, dennoch genügte ihr Klang, um einen Sonnenstrahl direkt in sein Herz zu schicken. Cassion stockte mitten in der Bewegung. Sein Geist und sein Blickfeld wurden schlagartig klar. Maya war augenblicklich vergessen.

Erschüttert sah er sich um und eilte außer sich vor Angst an Kyanas Seite. »Wie geht es dir?«

Ein übler Schnitt war an ihrem Oberschenkel zu sehen, ihr Rock war bereits blutgetränkt und weiteres Blut strömte aus der Wunde hervor.

»Was kann ich tun?« Seine Hände zitterten. Kyana antwortete nicht. Sie wirkte kraftlos und bleich.

Er durfte sie nicht verlieren.

Behutsam schob er ihren Rock hoch und starrte entsetzt die klaffende Wunde an. Er musste sie verbinden, die Blutung irgendwie aufhalten …

Hektisch riss Cassion zwei Streifen von Kyanas Unterrock ab, um einen notdürftigen Verband zu improvisieren.

Kyana zuckte schmerzerfüllt zusammen, als er den Stoff auf die Wunde presste, und ein leises Stöhnen entwich ihren Lippen. Zumindest schien der Schmerz sie etwas wachzurütteln.

»Die Steine …« Kyanas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch er verstand. Die Steine hemmten den Fluss ihrer Magie, hinderten sie daran, sich selbst zu heilen. Sein Blick zuckte umher.

Die Männer lagen überall um sie herum verstreut, dort, wo sein Zorn sie ereilt hatte. Es würde zu lange dauern, all ihre Steine zu finden und fortzuschaffen. Kyanas Lebenszeit verrann.

Er schob die Arme unter ihren Körper und ignorierte den reißenden Schmerz in seiner verletzten Schulter.

»Wir müssen sie von hier fortschaffen!«, rief er panisch Maya zu, die reglos und bleich neben ihm stand. »Lauf vor und versuch, das Pferd einzufangen.« Mit dem Wagen im Schlepptau konnte es nicht allzu weit gekommen sein.

Kyana fest an sich gedrückt, stemmte Cassion sich hoch und setzte sich wankend in Bewegung, fort vom Schlachtfeld, fort von den Steinen, die es verseuchten.

Maya rührte sich immer noch nicht. Sie schien wie erstarrt. »Los doch!«, brüllte er sie an.

Sie zuckte zusammen und rannte los. So schnell er konnte, folgte Cassion ihr mit seiner kostbaren Last.

»Bleib bei mir«, flehte er, als Kyana die Augen zufielen, lauschte mit hämmerndem Puls jedem ihrer zaghaften Atemzüge. Der Weg schien sich ins Unermessliche zu ziehen, er war nicht einmal sicher, ob er überhaupt vom Fleck kam, während er entschlossen einen Fuß vor den anderen setzte. Seine Augen waren nur auf Kyana gerichtet.

Endlich fühlte er seine Gabe zurückkehren, trotzdem hielt er nicht inne, lief immer weiter, bis er sicher war, dass die Steine keinen Einfluss mehr hatten. Dann ließ er sich kraftlos zur Erde sinken und umklammerte Kyanas blasses Gesicht mit seinen blutverschmierten Händen.

»Wach auf!«, flüsterte er unter Tränen, streichelte ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Stirn. »Bitte, wach auf.«

Kyanas Augenlider flatterten.

»Hey«, begrüßte er sie zärtlich und drückte erleichtert ihre kalte Hand. »Deine Gabe … kannst du sie spüren?«

Sie nickte schwach und schloss erneut die Augen. Panik wallte in Cassion auf, er wollte Kyana wieder wach rütteln, als etwas Farbe in ihre fahlen Wangen zurückzukehren begann. Sein Blick zuckte zu ihrem Bein. Ein schwaches Leuchten drang durch den blutgetränkten Verband. Mit zitternden Fingern löste er den Knoten und schob den Stoff beiseite. Sein Herz überschlug sich vor Erleichterung.

Der Schnitt sah immer noch übel aus, aber die Blutung war gestoppt.

Kyana erschlaffte in seinen Armen, trotzdem war ihr Blick wach, als sie ihn ansah. Sie war erschöpft und ausgelaugt, dafür bei vollem Bewusstsein.

Cassion schluchzte auf und presste sie eng an sich, er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und überzog ihre Wangen, ihre Stirn mit zahllosen Küssen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Allein der Gedanke daran schnürte ihm erneut die Kehle zu.

Kyana lächelte schwach und er meinte, nie zuvor in seinem Leben etwas so Wunderschönes gesehen zu haben.

»Du hast uns gerettet«, hauchte sie und hob schwerfällig die Hand, um sie an Cassions Wange zu legen. »Du hast mich gerettet. Danke.«

Cassion schüttelte den Kopf. Es hätte gar nicht erst dazu kommen müssen, dass Kyana litt, dass sie mit einem Schwert in der Hand um ihr Leben hatte kämpfen müssen. »Hätte ich die Schatten bloß früher von der Leine gelassen!«

»Nein«, widersprach sie leise. »Sie tun dir nicht gut, du darfst dich ihnen nicht ergeben.«

Jetzt, wo er sie sicher in seinen Armen hielt, fiel es ihm leicht, ihr zuzustimmen. Wenn Kyana ihn so ansah, voller Wärme und Vertrauen, war die Finsternis nichts weiter als ein Raunen in seinem Hinterkopf, so leise, dass er sie beinahe vergessen konnte. Dabei konnte er nicht leugnen, dass seine Schattengabe mächtig war, überaus mächtig. Ohne sie wären sie alle längst tot.

Cassion strich Kyana sanft eine Strähne aus dem Gesicht. »Jarrik meinte, ich solle sie als einen Teil von mir annehmen, dass ich immer schwach sein würde ohne sie.« Zum ersten Mal gestattete er sich den Gedanken, dass der alte Mann womöglich recht gehabt hatte. Wie konnte er etwas verteufeln, was ihn in die Lage versetzte, Kyana zu beschützen?

»Du bist nicht schwach«, widersprach sie ihm leise. »Wahre Stärke liegt nicht in magischer Kraft, sondern hier.« Ihre Hand legte sich auf sein Herz. »Vertrau deinem Instinkt, Cassion, und lass dir von niemandem etwas einreden, was sich für dich falsch anfühlt.«

Ihr Arm glitt hinab, das Reden hatte sie angestrengt.

»Ruh dich aus«, wisperte Cassion und küsste sanft ihre Stirn. »Ich passe auf dich auf.«

Dankbar schloss sie die Augen. Er vergewisserte sich, dass ihre Wunde nicht erneut zu bluten begann, und reckte den Hals, um hinter die nächste Wegbiegung zu spähen. Müsste Maya nicht endlich mit dem Wagen zurückkommen? So lange konnte es schließlich nicht dauern, ihn einzuholen.

Sorge regte sich in Cassion. Was, wenn das Mädchen sie beide im Stich ließ? Sie war nicht gerade gut auf Kyana zu sprechen und auf Cassion vermutlich ebenfalls nicht, nach allem, was geschehen war.

Von der unbequemen Sitzposition waren seine Beine schon ganz steif und seine Schulter pochte wie verrückt. Die zusätzliche Anstrengung, als er Kyana getragen hatte, hatte der Wunde nicht gerade gutgetan. Und nun, da die Aufregung des Kampfes und die Angst um Kyana abklangen, zahlte Cassion den Preis für alles, was er in der letzten halben Stunde durchlebt hatte.

Sein Magen rebellierte, als das, was er den Männern angetan hatte, in sein Bewusstsein einsank. Entschieden schob er das Grauen, die Schuld beiseite, die Angreifer hatten es nicht anders verdient. Sie hätten Kyana, Maya und ihn, ohne zu zögern, getötet.

Nein, das stimmte nicht ganz. Cassion stockte. Die Männer hätten sie aus der Ferne mit einem Pfeilhagel ausschalten können. Aber der einzige Pfeil, der abgeschossen worden war, hatte Kyana gegolten. Sobald sie hinter ihm in Deckung gegangen war, war kein Pfeil mehr gefolgt.

War Kyana das eigentliche Ziel des Überfalls gewesen?

Instinktiv drückte Cassion sie enger an sich. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.

Sie mussten dringend von der Straße herunter. Sie saßen hier mitten auf dem Weg wie auf einem Präsentierteller.

Wo blieb denn bloß Maya?! Beschwörend starrte Cassion die Wegbiegung an, als könnte er das Mädchen und den Wagen allein durch seine Gedanken herbeirufen.

Seufzend verlagerte er Kyanas Gewicht in seinen Armen und versuchte, auf die Beine zu kommen. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Schulter, als er die Muskeln anspannte. Zischend sog Cassion die Luft ein und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

Kyanas Lider fuhren alarmiert hoch. »Was ist …« Ihre Augen weiteten sich erschrocken. »Du blutest immer noch!« Behutsam strich sie mit den Fingerspitzen über seine Schulter. Cassion folgte ihrer Hand mit seinem Blick. Sein Ärmel war blutdurchtränkt. Es war ihm nicht aufgefallen, weil er nur Augen für Kyana gehabt hatte und weil er ohnehin vollkommen blutverschmiert war. Das hier war allerdings weder das Blut seiner Gegner noch Kyanas, es war sein eigenes.

»Ich muss dich heilen!« Sie machte Anstalten, sich aufzurichten.

»Nein!«, hielt er sie entschieden zurück. »Du brauchst deine Kraft.« Sie selbst war alles andere als genesen.

»Dann lass mich zumindest den Pfeil herausholen.«

Cassion holte tief Luft und nickte.

Behutsam legte sie die Hand auf das Schaftstück, das aus seiner Wunde ragte. Selbst diese winzige Berührung reichte aus, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach. Cassion biss die Zähne zusammen.

»Das wird wehtun«, warnte sie.

»Ich weiß.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Tu es.«

Sie schloss die Augen und sammelte ihre Kraft. Ein sengender Schmerz schoss durch ihn hindurch und verklang bereits einen Herzschlag später. Keuchend atmete Cassion aus. Das Schaftstück fiel hinter ihm zu Boden, zugleich breitete sich eine angenehme Wärme in seiner Schulter aus.

Kyanas Augenlider flatterten. Starrköpfiges Weib!

Er zog ihre Finger von seiner Wunde fort. »Ich habe doch gesagt, du sollst das nicht tun!«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem erschöpften Lächeln. »Auch wenn du mir das Leben gerettet hast, lasse ich mir von dir nichts vorschreiben.«

Am liebsten hätte Cassion sie noch einmal geküsst, richtig dieses Mal, doch da drang endlich das Klappern von Hufen an seine Ohren. Zu allem bereit, ließ er Kyana von seinem Schoß gleiten und richtete sich auf. Er hatte keine Garantie dafür, dass es Maya war.

Zum Glück kam tatsächlich ihr Wagen in Sicht und Cassion winkte Maya erleichtert zu. Das Mädchen hielt direkt vor ihm an und musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?« Ihre Stimme klang zittrig.

Sofort schämte Cassion sich seiner misstrauischen Gedanken. »Wir werden es überleben. Kyana hat es am schlimmsten erwischt.«

Maya nickte und wirkte aufrichtig erschüttert. »Ich habe versucht, dein Pferd zu finden, aber es ist fort …«

»Ist nicht schlimm«, besänftigte Cassion. »Hauptsache, wir haben den Wagen.« Er hockte sich hin und schob seine Arme unter Kyanas Körper.

»Ich kann alleine aufstehen«, wehrte sie schwach ab, aber er hörte nicht darauf. »Kannst du den Wagen lenken?«, fragte er Maya, sobald er Kyana so bequem wie möglich auf die Ladefläche gebettet hatte. »Ich würde meine Schulter gerne schonen.« Vorsichtig tastete er nach der Wunde, die durch die Anspannung wieder zu nässen begonnen hatte. »Wir müssen den Wald so schnell wie möglich hinter uns lassen.« Sie brauchten alle neue Kleidung, Ruhe und Verbandszeug. Und das fanden sie nur in einem Dorf.

Gegen Abend ging es Kyana schon so weit besser, dass sie sich aufsetzen und sowohl sich als auch Cassion ein wenig heilen konnte. Danach fiel sie wieder in einen unruhigen Schlaf. »Du kannst dich ebenfalls hinlegen«, schlug Cassion Maya vor. »Ich übernehme die Zügel.« Er wollte nicht eine weitere Nacht in diesem Wald verbringen.

»Geht es dir dafür gut genug?«, erkundigte Maya sich skeptisch.

»Ja«, er nickte. Seine Schulter pochte lediglich leicht und es war keine Entzündung zu sehen.

»Also gut, danke.« Sie wirkte, als wollte sie etwas hinzufügen, dann senkte sie den Blick und krabbelte auf die Ladefläche. Cassion nahm ihren Platz auf dem Kutschbock ein und das Pferd setzte sich langsam in Bewegung.

»Für dich gibt es eine Extraportion Heu, sobald wir das nächste Dorf erreichen«, versprach Cassion dem müden Tier.

Irgendwann wurde es so dunkel, dass Cassion den Weg kaum erkennen konnte. Er schaute zur Ladefläche, wo Maya und Kyana friedlich schliefen. Er wollte sie nicht nur wegen eines Lichtzaubers wecken. Aufmerksam lauschte er in sich hinein. Das Glück darüber, dass Kyana am Leben und auf dem Weg der Besserung war, pulsierte nach wie vor durch seine Adern. Die Angst, die er ihretwegen ausgestanden hatte, hatte alles andere in den Hintergrund gerückt. Cassion tastete nach seiner Gabe, zwackte einen Funken davon ab und ließ ihn vor sich als kleine leuchtende Kugel aufsteigen. Angespannt wartete er ab, ob die Dunkelheit sich ebenfalls regen, ob sie einen Ausbruch wagen würde.

Doch die finstere Schlange in seinem Inneren hob bloß träge den Kopf und entspannte sich wieder.

Mit neuem Mut trieb Cassion das Pferd weiter voran. Vielleicht gab es tatsächlich einen Weg, die Schatten unter Kontrolle zu halten.

Im Morgengrauen ließ er den Wald endlich hinter sich, bald darauf kam ein kleines Dorf in Sicht. Sechs windschiefe Häuser drängten sich auf einem Hügelhang aneinander. Beim Anblick der Siedlung beschleunigte das Pferd seinen müden Gang, als wüsste es, dass sein Ziel nicht mehr fern war.

Vor dem größten Haus hielt Cassion den Wagen an. Eine Frau trat gerade mit einer Schüssel in der Hand aus der Tür. Als sie das Gefährt bemerkte, blieb sie überrascht stehen, ohne die Hühner zu beachten, die sich aufgeregt gackernd um sie scharten. Ihr Blick war wachsam und misstrauisch.

»Liskajus Licht sei mit Euch, gute Frau«, grüßte Cassion sie freundlich.

»Was wollt Ihr?« Trotz seiner höflichen, frommen Worte blieb sie auf der Hut.

»Wir sind Reisende, die von Räubern überfallen wurden. Nur mit knapper Not konnten wir entkommen. Meine … Schwester ist verletzt.« Sie hatten schon im Vorfeld vereinbart, sich im Zweifel als Geschwister auszugeben. Ein junger Mann, der mit zwei alleinstehenden Frauen unterwegs war, konnte sonst leicht Unmut erregen.

Die Frau schien sich weniger für seine Familiengeschichte zu interessieren. »Was für Räuber?« Ihre Augen huschten über die Umgebung, als könnten gleich bewaffnete Männer hinter dem nächsten Busch hervorspringen. »Sind sie Euch gefolgt?«

»Nein«, beruhigte Cassion sie. Es wäre vermutlich wenig hilfreich, ihr zu erklären, dass er persönlich dafür gesorgt hatte, dass die Männer nie wieder irgendwem würden folgen können. »Sie sind … in eine andere Richtung gezogen.«

»Aha.« Sie wirkte nicht gänzlich überzeugt. Da jedoch hinter Cassion alles still blieb, wich ein Teil der Anspannung aus ihrem Körper. »Und was wollt Ihr von uns?«

»Wenn Ihr etwas zu essen und frische Kleidung für uns erübrigen könntet sowie ein Zimmer für eine oder zwei Nächte, wären wir Euch sehr dankbar.«

»Wie dankbar?« Sie musterte ihn prüfend.

Er wusste, dass er gerade keinen besonders vertrauenswürdigen Eindruck auf sie machen musste, so blutverschmiert und verdreckt wie er war. Cassion griff in seinen Beutel und zog ein paar Münzen hervor. »Wir können bezahlen«, versicherte er.

»Wer genau ist wir?« Die Frau reckte den Hals, um besser auf die Ladefläche sehen zu können, rührte sich allerdings nicht vom Fleck.

»Ich und meine zwei Schwestern.«

»Ich will sie sehen.«

»Sie schlafen noch.«

»Ich will sie sehen!«, beharrte die Frau.

»Ich bin wach«, murmelte Maya hinter ihm, er hörte es rascheln und im nächsten Moment kletterte sie vom Wagen. Ihre Haare hingen ihr offen herab, ihr Kleid war zerknittert und zerrissen und ein großer Bluterguss prangte unter ihrem linken Auge.

Die Augen der Frau weiteten sich voller Mitgefühl, als sie Mayas Erscheinung in sich aufnahm.

Cassion wandte sich Kyana zu, um sie ebenfalls zu wecken.

»Schon gut«, unterbrach die Frau seine Bemühungen. »Ihr könnt im Stall schlafen. Wir haben die Kuh letzte Woche verkauft, es gibt also genug Platz.«

»Ein richtiges Zimmer wäre uns lieber.«

Die Frau presste die Lippen zusammen. »Das Haus ist voll.« Vermutlich wollte sie ihre unvermuteten Gäste nicht zu nah bei sich haben. »Und bezahlt wird im Voraus.«

Cassion nickte. Er hatte nicht gerade eine Wahl. »Ihr bekommt einen Silberling jetzt und einen weiteren, wenn wir weiterziehen.«

Die Frau verzog keine Miene, obwohl das, was er ihr anbot, vermutlich ihr halbes Monatseinkommen darstellte. »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Der Stall ist hinter dem Haus.«

»Wir benötigen Wasser, Verbandszeug und frische Kleidung.«

»Der Brunnen ist direkt daneben. Wegen der Kleidung sehe ich mal nach, was Euch passen könnte. Und was das Verbandszeug angeht …« Sie verstummte unsicher. »Wie schwer ist Eure Schwester verletzt?«

»Sie ist auf dem Weg der Besserung, sie braucht nur etwas Ruhe.«

»Wenn es schlimmer wird, will ich damit nichts zu tun haben. Ich will keinen Ärger, falls sie sterben sollte.«

»Das wird sie nicht«, versprach Cassion fest. Das würde er nicht zulassen, niemals.

Sie sah ihm in die Augen. Vermutlich hatte sie seine eiserne Entschlossenheit darin gesehen, denn sie seufzte resigniert und streckte die Hand aus. »Ich hätte gern die versprochene Münze.«

Cassion sprang vom Kutschbock, wobei er darauf achtete, sich nicht zu schnell zu bewegen oder irgendwie bedrohlich zu wirken.

»Ihr seid auch verletzt«, bemerkte die Frau alarmiert, sobald er vor sie trat.

»Nur ein Kratzer«, beschwichtigte er.

Er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte. Ein daumengroßes Loch prangte in seinem Hemd, das rostig braun und steif von getrocknetem Blut war.

Letzten Endes gewann der Pragmatismus die Oberhand. Die Frau steckte die Münze ein, drehte sich um und zog die Tür hinter sich nachdrücklich zu.

Der Stall war nicht ganz so geräumig, wie Cassion es sich gewünscht hätte, aber es gab zumindest frisches Stroh, auf dem er Kyana ein halbwegs bequemes Lager einrichten konnte. Maya würde daneben ebenfalls unterkommen können und er selbst konnte vor der Tür schlafen.

Cassion hatte gerade einen Eimer frisches Wasser geschöpft, als die Frau mit einem Korb in der Hand zu ihm trat. »Die Hose und das Hemd von meinem ältesten Sohn müssten Euch passen. Außerdem habe ich ein Kleid von mir dazugelegt. Vielleicht kann eine Eurer Schwestern was damit anfangen. Was kleineres habe ich leider nicht.« Ihr Blick blieb an Maya hängen. »Ich hatte nur eine Tochter, die schon als Kind starb.« Trauer flackerte über ihr Gesicht, im nächsten Moment straffte sie ihre Schultern. »Ich habe Faden und Garn beigelegt und einen Laib Brot.«

Cassion bedankte sich und sie zog schweigend von dannen.

Prüfend hielt Maya das mitgebrachte Kleid hoch. Es war aus grobem Stoff gefertigt und an mehreren Stellen bereits geflickt. Zumindest war es sauber. »Ich glaube nicht, dass mir das passen wird.« Die Bäuerin war einen ganzen Kopf größer als das Mädchen.

»Es ist wohl eher etwas für Kyana«, stimmte Cassion ihr zu. Es war in der Taille zwar zu breit, aber sie konnten nicht allzu wählerisch sein.

»Ich werde meins also flicken müssen.« Maya zog ihren Rock auseinander und betrachtete den langen Riss.

Cassion wandte sich ab und nahm das Hemd vom Stapel. Es war aus dem gleichen grauen Stoff wie das Kleid und schien in etwa seine Größe zu haben. Vorsichtig, um seine Schulter nicht zu sehr zu bewegen, streifte er seine Kleidung ab und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Seine Wunde war noch lange nicht verheilt.

»Das sieht ja furchtbar aus.« Maya hielt entsetzt die Luft an. »Das muss sehr wehtun.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus.

»Es wird schon wieder.« Cassion wich ihrer Berührung aus und beugte sich über den Eimer. Ohne auf Maya zu achten, schöpfte er kaltes Wasser und rieb damit über sein Gesicht. Ganz egal, ob sie sich lediglich um ihn sorgte oder ob sie sich weiterhin Chancen bei ihm erhoffte, er wollte sie nicht näher als nötig an sich heran lassen. Sie hatten gerade weiß Göttin genügend andere Sorgen, ohne dass seine gefährliche Seite erwachte.

Nachdem er die Schulter ebenfalls gesäubert und trocken getupft hatte, schlüpfte Cassion in das mitgebrachte Hemd. Seine Hose behielt er wohlweislich an. Sie war ebenfalls blutverkrustet, aber er legte keinen Wert darauf, sich vor Maya zu entblößen.

Mit einem Eimer frischem Wasser und dem Kleid machte er sich auf den Weg in den Stall.

»Warte«, hielt Maya ihn plötzlich zurück. »Wir haben gar nicht darüber geredet, was passiert ist.«

Überrascht hielt Cassion inne. »Was gibt es denn da zu besprechen?«

Sie lächelte leicht. »Zum Beispiel die Tatsache, dass du mich schon wieder gerettet hast.«

»Wir haben alle getan, was wir konnten.«

»Ohne dich, ohne deine«, Maya senkte die Stimme zu einem Flüstern, »besondere Kraft wären wir alle verloren gewesen.« Sie schaute ihn voller Bewunderung und Ergebenheit an. »Ich glaube, dir ist gar nicht bewusst, wie außergewöhnlich du bist.«

»Wie gesagt«, Cassion räusperte sich unbehaglich, »wir alle haben unser Bestes gegeben. Selbst ohne ihre Magie hat Kyana drei Männer zu Fall gebracht.«

Mayas Miene verdüsterte sich. »Das ist mir nicht entgangen.« Sie trat näher an ihn heran und senkte erneut ihre Stimme. »Was weißt du überhaupt über sie? Keine normale Frau kann so mit dem Schwert umgehen. Kommt es dir nicht verdächtig vor, dass sie aus dem Nichts auftaucht und praktisch alles kann?« Maya musterte ihn besorgt. »Ich trau ihr nicht. Sie könnte eine Mörderin sein …«

Cassion hatte eher an eine Kriegerprinzessin gedacht. Nie würde er ihren Anblick vergessen, wie sie mit dem Schwert in der Hand elegant herumgewirbelt war.

»Sie könnte alles Mögliche sein!«, fuhr Maya nachdrücklich fort. »Sie ist gefährlich!«

Allmählich überspannte die Kleine den Bogen. Cassion kämpfte den aufsteigenden Ärger nieder und runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, hat Kyana nicht gezögert, dir zu Hilfe zu eilen. Deinetwegen hat sie sich selbst in Gefahr gebracht, deinetwegen ist sie verletzt worden. Ich würde mich an deiner Stelle eher in Dankbarkeit als in wilden Vorwürfen üben!«

Mayas Kinn begann zu zittern, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Bisher hatte er nie so harsch mit ihr gesprochen, doch er fand, dass das mal nötig war.

»Wir sitzen alle in einem Boot«, fuhr Cassion etwas versöhnlicher fort. »Wir sind Gefährten auf einer langen und – wie es aussieht – ziemlich gefährlichen Reise. Wir sollten uns den Rücken stärken, anstatt über einander herzufallen. Bisher hat Kyana mir keinen Anlass gegeben, an ihr zu zweifeln, und du solltest es auch nicht. Sie ist nicht dein Gegner, Maya«, schloss er sanft.

»Aber sie … sie …« Maya zog geräuschvoll die Nase hoch. »Glaubst du, ich merke nicht, wie sie dich anschaut? Und du sie …«

Cassion ignorierte den freudigen Sprung seines Herzens. Er bildete sich Kyanas Reaktion also nicht ein.  Leider änderte das nichts. »Kyana und ich sind nur Freunde. Genauso wie wir beide.«

»Wirklich?« Ihre großen Augen schauten hoffnungsvoll zu ihm auf.

»Wirklich. Und jetzt solltest du dich um dein Kleid kümmern, während ich nach Kyana sehe.«

Kyana war bereits wach, als er in den dämmrigen Stall eintrat. »Wie geht es dir«, fragte Cassion leise und setzte sich neben sie ins raschelnde Stroh.

»Besser, denke ich.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Wo sind wir?«

»In Sicherheit, du musst dir keine Sorgen machen.«

»Mache ich nicht«, erklärte sie mit einem warmen Lächeln. »Ich habe deine Gegenwart wahrgenommen, als ich erwachte.«

Er zupfte einen Strohhalm aus ihrem Haar. »Leider müssen wir mit dem Stall vorliebnehmen, dafür können wir so lange bleiben, bis du gesund bist. Ich habe dir was zum Umziehen mitgebracht. Vorher möchte ich allerdings nach deinem Bein sehen.« Er fasste an den Saum ihres Rocks.

»Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tust.« Ihre Stimme war sanft, aber in ihren Worten lag eine Entschlossenheit, die Cassion unangenehm berührte.

»Mir geht es nur um deine Wunde …«

»Ich weiß«, versicherte sie hastig. »Trotzdem würde ich mich lieber selbst darum kümmern.«

»Wieso?« Es gelang ihm nicht, die Verletztheit aus seiner Stimme zu bannen.

Sie senkte den Blick. »Es kommt mir einfach nicht richtig vor.«

»Wieso?«, wiederholte er verwirrt. Vertraute sie ihm etwa nicht? »Ich habe mich bisher auch um dich gekümmert!«

»Da war ich kaum bei Bewusstsein.«

»Na und?!«, entfuhr es ihm fassungslos. Wie konnte sie nach allem, was gewesen war, an seinen Gefühlen für sie, an seinen Absichten zweifeln?

»Ich habe gesehen, wie du auf Maya reagiert hast.«

Cassion atmete keuchend aus. »Da ist nichts …«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn sanft. »Trotzdem ist mir deine Reaktion auf bestimmte Empfindungen nicht entgangen.« Leichte Röte überzog ihre Wangen. »Ich löse sie ebenfalls bei dir aus, hin und wieder zumindest.«

Blut schoss Cassion in den Kopf, er wandte sich ab und wünschte sich, der Boden würde sich auftun und ihn verschlingen. »Ich würde niemals …«, setzte er heiser an.

Kyanas Hand auf seinem Arm brachte ihn zum Verstummen. »Darum geht es nicht. Ich bin nicht Maya. Das, was mit dir in diesen Situationen passiert, tut dir nicht gut. Ich würde dich niemals dieser Gefahr, diesem Schmerz aussetzen, nur um des Vergnügens willen, dir nahe zu sein.«

Ihre Worte bewiesen, wie gut sie ihn verstand, wie wichtig er ihr war, und führten ihm zugleich die Ausweglosigkeit ihrer Situation vor Augen. Gequält sah Cassion sie an. Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu gestehen, wie viel er für sie empfand. »Und was machen wir dann?«, fragte er stattdessen.

In ihrem wehmütigen Blick lag die Bestätigung, dass sie es ohnehin bereits wusste. Kyana atmete krampfhaft durch. »Wir bleiben Freunde.«

***

Pünktlich zur Mittagszeit öffnete Drennag die schwere Bleischatulle, die auf seinem Schreibtisch stand, und holte das darin liegende Buch hervor. Blei war das einzige ihm bekannte Material, das die Wirkung des schwarzen Minerals abschirmen konnte. Gespannt schlug er das Buch auf. Man konnte über die Magier sagen, was man wollte, sie hatten einige überaus praktische Dinge hervorgebracht. Wie diese Berichtjournale, zum Beispiel. Wenn er sich nicht irrte, war es Rätin Cassandra persönlich gewesen, die sie erstmals in Umlauf gebracht hatte. Und anstatt das Geheimnis ihrer Herstellung für sich zu behalten, hatte sie es zum Lehrstoff der Akademie erklärt. Kein Wunder also, dass ein paar findige Absolventen daraus ein lukratives Geschäftsmodell entwickelt hatten.

Zum Glück verschwand das Geschriebene nicht, sobald das Buch in das Wirkungsfeld der Steine geriet. Es musste nur abgeschirmt sein, damit die Nachricht überhaupt erscheinen konnte.

Seit dem Aufbruch des neuen Trupps, den er zum See geschickt hatte, hatte er bisher jeden Tag zuverlässig eine Statusmeldung erhalten. Dieses Mal hatte er nämlich auf engmaschiger Kontrolle bestanden. Zu leicht schienen seine Männer in letzter Zeit abhandenzukommen.

Gestern war der erste Tag gewesen, an dem die Meldung ausgefallen war.

Mit gerunzelter Stirn starrte Drennag auf die nach wie vor leere Seite. Er hoffte, der Schreiber hatte eine gute Erklärung für das Versäumnis parat. Er duldete weder Unachtsamkeiten noch Fehler.

Wenigstens ging es an einer anderen Front endlich voran. Die Untersuchung gegen Rätin Cassandra lief auf vollen Touren, das Vertrauen in sie war erschüttert. Sein Vertreter im Rat leistete ganze Arbeit, er schürte die Ängste der Menschen und präsentierte ihnen zugleich einen Sündenbock.

Dazu kamen die Unruhen, die überall im Reich aufflackerten. Drennag hatte keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war, aber es spielte ihm direkt in die Hände. Vielleicht gab es gar keinen Schuldigen, vielleicht geschah einfach das, was er schon immer befürchtet hatte. Die Magier gewannen an Macht, sie streiften ihre Hemmungen ab und missbrauchten ihre Kräfte.

Rätin Cassandra mochte ihre Unschuld noch so häufig beteuern, sie hatte keinerlei Beweise, die für sie sprachen. Drennag konnte Adrans Geschick nur bewundern. Er hatte es geschafft, das Vorgehen des Rates umzukehren. Cassandra musste nun belegen, dass sie etwas nicht getan hatte – ein so gut wie unmögliches Unterfangen. Niemand fragte nach Beweisen ihrer Schuld.

Erst diesen Morgen hatte Adran ihm geschrieben, dass der Betrieb der Akademie zum Stillstand gekommen war, es durfte kein Unterricht mehr stattfinden, bis die Untersuchung des Rates abgeschlossen war. Wenn diese Brut schon wie Unkraut aus dem Boden schoss, musste man ihr nicht auch noch beibringen, ihre Macht zu vermehren. Lediglich ein Ratsmitglied hatte sich dagegen ausgesprochen. Drennag hatte nichts anderes erwartet. Er war davon ausgegangen, dass ihm Fallandar Steine in den Weg legen würde. Immerhin gehörte der Landstrich, auf den er aus war, zu deren Herrschaftsgebiet.

Es gab einen ganz anderen Verbündeten, auf den er hoffte.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Überlegungen. Hastig verstaute Drennag das Berichtjournal in der Bleischatulle und klappte den Deckel zu. Nicht viele wussten von seiner Vorliebe für magische Artefakte und so sollte es bleiben.

Auf seinen Herein-Ruf hin erschien sein Sekretär auf der Schwelle. »Eben ist ein Schreiben für Euch angekommen, mein Lord.« Er verneigte sich knapp und reichte Drennag den Brief.

»Danke, du kannst gehen«, entließ Drennag ihn ungeduldig. Sein Puls beschleunigte sich, als er das königliche Siegel von Rondirai auf dem Brief erkannte.

Hastig öffnete er das Schreiben und überflog dessen Inhalt. Ein zufriedenes Lächeln trat auf sein Gesicht. Rondirai teilte seine Einschätzung der Lage, sowohl, was die Bedrohung durch die Magier anging, als auch die Tatsache, dass sie im letzten Krieg bereits zu viel geopfert und verloren hatten.

Rondirai sagte zu, an keinerlei Kampfhandlung teilzunehmen, weder gegen noch für Callara. Darüber hinaus sicherte ihm der König jede Unterstützung zu, die er ohne Blutvergießen gewähren konnte.

Da war er, der Verbündete, auf den Drennag so gehofft hatte. Und wenn Rondirai voranging, würden Vladon und Sornmag mit Sicherheit folgen. Sie konnten es sich nicht leisten, sich gegen ihren starken Nachbarn zu stellen. Zumal ihre Truppen die weiten Ebenen von Rondirai durchqueren müssten, sollten sie sich für einen Kampf gegen Callara entscheiden.

Drennag erhob sich, trat zum Kamin und sah zu, wie die Flammen das Schreiben des Königs verschlangen. Gut gelaunt rieb er seine Hände. Das Spiel um die Macht in Edingaard hatte begonnen, während seine Gegner nicht einmal ahnten, dass die Karten überhaupt schon verteilt waren.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, öffnete Drennag erneut die Schatulle auf seinem Tisch. Alles lief gerade so gut, wieso nicht auch das.

Dieses Mal wurde er nicht enttäuscht. Der lang ersehnte Eintrag prangte oben auf der Seite.

Mein Lord,

wir haben den See gefunden. Das Vorkommen des Minerals übersteigt alles, was wir uns ausgemalt haben. Im Umkreis von einem halben Tagesmarsch gibt es keine Spur von Magie. Ich musste mich erst wieder so weit entfernen, um diese Nachricht schreiben zu können. Ich werde bereits heute ein paar der Männer mit der ersten Ausbeute zurückschicken. Die anderen bleiben hier und beginnen mit dem Abbau des Minerals.

Ich bitte darum, uns weitere Arbeiter zu entsenden, vor allem Handwerker für den Straßenbau. Mit dem, was in diesem See lagert, kann man mehr als nur eine Armee ausrüsten.


Kapitel 13

Eine vertraute Präsenz ließ Cassion aus dem Schlaf hochfahren. Hektisch sah er sich um. Über ihm graute bereits der Morgen, Kyana und Maya schliefen noch tief und fest.

Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Das Prickeln wurde stärker, nun hörte er eine Stimme, die leise nach ihm rief.

»Mutter!«, erkannte er sie schließlich. Erleichtert und alarmiert zugleich öffnete Cassion ihr seinen Geist.

»Cassion.« Wie eine warme Welle hüllte ihre Fürsorge ihn ein. »Wie geht es dir?«

Sein schlechtes Gewissen regte sich. Er hatte sich viel zu lange nicht gemeldet. Es war so viel los gewesen, dass er gar nicht mehr daran gedacht hatte. »Mir … geht es gut.« Überrascht stellte er fest, dass das stimmte. Die letzten zehn Tage waren erstaunlich ruhig verlaufen. Kyana und er waren inzwischen vollständig genesen und sie kamen gut voran. Lediglich wenige Tage trennten ihn von Uyendil. »Ich werde bald zu Hause sein.«

»Das ist gut.« Trotz ihrer positiven Worte nahm er ihre Beunruhigung wahr.

»Ist etwas passiert?«

Sie zögerte. »Eine ganze Menge«, gestand sie schließlich. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, fuhr sie schnell fort, bevor er nachfragen konnte.

»Natürlich.«

»Könntest du einen Abstecher nach Midholn machen? Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre …« Ihre Stimme verklang.

»Was ist los, Ma?«, fragte Cassion behutsam. Er fühlte ihren Zwiespalt, ihren Wunsch, ihn zu schützen. »Ich bin kein Kind mehr, ich möchte helfen.«

»Ich weiß.« Seufzend gab sie sich geschlagen. »Die Lage ist sehr ernst. Lord Drennag hat ein Netz von Intrigen gesponnen. Unter einem fadenscheinigen Vorwand hat er ein Ermittlungsverfahren gegen mich angestrebt. Er setzt alles daran, die Magie zu verteufeln und zu verbannen. Der Lehrbetrieb der Akademie ist vorerst eingestellt und ich darf Uyendil nicht verlassen.«

»Das kann der Rat doch nicht zulassen!«, entfuhr es Cassion entgeistert.

»Die Vorbehalte gegen alle, die anders, alle, die womöglich mächtiger sind, wurzeln tief.«

Da musste noch mehr sein. »Wieso ausgerechnet jetzt?« Cassion stockte, von einer dunklen Vorahnung erfüllt. »Welchen Vorwand benutzt Drennag gegen dich?«

»Er … er glaubt, wir würden an einem geheimen Weg forschen, die Wirkung der schwarzen Steine mit Magie aufzuheben. Was absolut lächerlich und obendrein unmöglich ist!«

Cassion fühlte ihren Frust und ihren Ärger. Aber das war nicht alles. Sie hielt sich zurück, als würde sie die Wahrheit ahnen. Er schluckte. »Wie kommt Lord Drennag auf diese Idee?«

»Es hat Vorfälle gegeben. In denen callaranische Soldaten durch eine unerklärliche Macht gestorben sind, obwohl sie die schwarzen Steine bei sich trugen.«

Cassions Innerstes gefror zu Eis. Drennag machte seine Mutter, die gesamte Akademie, für seine Handlungen verantwortlich. »Es tut mir leid«, raunte er erschüttert.

»Das warst tatsächlich du?« Sie klang nicht ganz so überrascht, wie sie hätte sein sollen, eher erschrocken.

Jetzt wusste sie, was für ein Monster er war. »Ja«, presste er mühsam hervor. »Ich habe es nicht gewollt, nicht so zumindest …« Was er getan hatte, war unverzeihlich, ganz egal, wie er es rechtfertigte. Und noch schockierender war die Erkenntnis, dass er gar nicht mehr an die von ihm getöteten Menschen gedacht hatte.

»Was ist geschehen?«, fragte seine Mutter behutsam. Es lag kein Vorwurf, keine Schuldzuweisung in ihren Worten, nur der Wunsch, zu verstehen.

Cassion wappnete sich und erzählte ihr alles. Zumindest das, was mit den Männern zusammenhing.

Eine Zeit lang herrschte Stille. »Es tut mir leid«, raunte seine Mutter schließlich. »So leid, dass du das alles hast alleine durchmachen müssen. Wieso hast du es mir nicht schon eher erzählt? Ich hätte dich niemals ins Unbekannte losgeschickt, wenn ich gewusst hätte …«

»So etwas ist mir vorher nie passiert!«, beteuerte Cassion hastig. Sie sollte nicht glauben, dass Leichen seinen Weg pflasterten.

»Ich hätte dir einfach gern diesen Schmerz erspart«, erklärte sie betrübt. »Dich trifft keine Schuld«, fuhr sie mit festerer Stimme fort. »Du hast nur versucht, dich und andere zu beschützen. Wenn Callara sich an die Regeln gehalten hätte, wärst du gar nicht erst in diese Lage gekommen!«

»Trotzdem ist meine Gabe gefährlich.«

»Ja, das ist sie. Ohne sie wärst du jedoch nicht mehr am Leben. Daher fällt es mir schwer, sie ganz zu verteufeln.«

»So habe ich das nicht gesehen.«

Ihr Lächeln strich wie ein warmer Sonnenstrahl über seinen Geist. »Genau das spricht für dich, mein Sohn. Wir werden eine Lösung finden, das verspreche ich dir. Gemeinsam werden wir rausfinden, wie genau diese Magie wirkt und wie du sie gefahrlos einsetzen kannst.«

»Und wenn das nicht geht?«

»In dem Fall suchen wir einen Weg, dich davon zu befreien.«

»Auch wenn wir damit auf die einzige Waffe gegen Callara verzichten?«

»Selbst dann«, kam es von ihr, ohne zu zögern. »Wir werden schon Wege finden, Drennag in seine Schranken zu weisen. Du bist mein Sohn und kein Bauer auf einem Schachbrett.«

Cassions Kehle wurde eng. Es war ihm bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen, wie bedingungslos ihre Liebe war. »Ich habe dich lieb, Ma«, krächzte er.

»Ich weiß. Ich dich auch. Und wir werden eine Lösung finden. Aber bis dahin«, fuhr sie eindringlich fort, »darfst du deine Fähigkeiten niemandem offenbaren. Drennag hat etwas Großes vor. Und wenn das, was du von den Männern im Wald aufgeschnappt hast, tatsächlich stimmt, wenn Callara ein so großes Vorkommen des Minerals in die Hände bekommt, ist der Krieg unausweichlich.«

»Kannst du es dem Rat nicht einfach sagen? Sie müssen erkennen, was Drennag vorhat!«

»Leider wiegt mein Wort nicht mehr allzu schwer. Vielleicht bringt es etwas, wenn Maya ihre Geschichte schildert.«

Ihr Ton ließ Cassion aufhorchen. »Du glaubst nicht daran, oder?«

Sie seufzte. »Die Lage ist schwierig, die Stimmung aufgepeitscht. Und Maya hat ebenfalls die Gabe. Ich bin nicht sicher, dass sie sie anhören, geschweige denn ihr glauben würden.«

»Ich kann bestätigen, dass ihre Zuflucht überfallen wurde, welches Schicksal sie erwartete …«

»Nein! Du wirst nichts dergleichen tun!«

»Aber …«

»Als mein Sohn wirst du direkt in die Schusslinie geraten. Und wenn sie erfahren, wozu du in der Lage bist, was du getan hast, um andere Magier zu retten, wirst du nur Öl ins Feuer gießen, bis daraus ein wahres Inferno entsteht.«

»Also tun wir gar nichts?«

»Wir bewahren Ruhe und versuchen, alle Vorwürfe zu entkräften. Lange wird Drennag an seiner haltlosen Anklage nicht mehr festhalten können. Es ist zwar schwierig, zu beweisen, dass man etwas nicht getan hat, aber irgendwann wird dem Rat aufgehen, dass alle Nachforschungen ins Leere laufen. Außerdem sind nicht alle gegen uns. Ein paar Ratsmitglieder halten zwar gerade die Füße still, aber wenn es hart auf hart kommt, werden sie auf unserer Seite stehen. Fallandar ganz sicher und vielleicht die Östlichen Inseln.«

Cassion hörte, wie sich Kyana links von ihm regte. Er öffnete die Augen und hielt einen Finger an die Lippen. Ihr Blick huschte über seine aufrecht sitzende Gestalt und sie nickte.

Das war es, was er so sehr an ihr schätzte. Sie verstand ihn ohne Worte, nahm Rücksicht, ohne direkt eine Erklärung zu fordern.

»Was ist los?« Seiner Mutter war die kurze Ablenkung offenbar nicht entgangen.

»Kyana ist aufgewacht.«

»Dann beeilen wir uns lieber. Du hast bestimmt mitbekommen, dass es in letzter Zeit zu immer mehr Unruhen kommt. Und aus irgendeinem Grund sind sehr häufig Magier darin verwickelt. Leute, die sich sonst ruhig verhalten haben, werden plötzlich auffällig, manchmal sogar gewalttätig. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.« Sie schnaufte ratlos. »In Midholn hat offenbar ein Magier, der im Dienst eines reichen Händlers stand, vor ein paar Tagen seinen Herrn und dessen Familie getötet.«

»Wieso?«

»Ich weiß es nicht. Er ist kein Absolvent unserer Akademie, deshalb kann ich nichts über ihn sagen. Normalerweise ist die Gabe bei Menschen in seiner Position nicht sonderlich stark ausgeprägt. Er hätte gar nicht in der Lage sein dürfen, mit Magie zu töten. Er wurde allerdings auf frischer Tat ertappt. Das Dienstmädchen hatte Poltern und einen Schrei gehört und war nach oben geeilt. Dort hatte sie durch die halb offene Tür im Flur einen grellen Lichtblitz gesehen. Als sie das Zimmer erreicht hatte, stand der Magier mit drohend erhobenen Händen da, der Händler und seine Frau lagen leblos auf dem Boden.« Seine Mutter stockte. »Es heißt, die Körper haben an den Wunden noch gequalmt.«

»Dem Dienstmädchen ist nichts geschehen?«

»Nein. Sie berichtete, der Mann habe irre gelacht und auf sie losgehen wollen, doch er sei gestürzt und besinnungslos liegen geblieben. Sie sei rausgerannt, um Hilfe zu holen. Bis sie zurückkam, habe er sich nicht gerührt.«

»Ist er inzwischen bei Bewusstsein?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe die Nachricht gerade erst erhalten. Normalerweise hätten wir uns sofort auf den Weg gemacht, um den Vorfall zu untersuchen, doch ich kann hier nicht weg. Und dein Vater will Gwynna und mich in dieser Situation nicht allein lassen.«

»Da hat er recht. Ich werde sehen, was ich rausfinden kann.«

»Bitte sei vorsichtig. Das alles kann kein Zufall sein, auch wenn wir das Muster nicht erkennen. Wenn irgendetwas schiefgeht, wenn dir Gefahr droht, möchte ich, dass du sofort von dort verschwindest, selbst wenn du nichts erreicht haben solltest. Und egal, was du tust, verrate nicht, wer du wirklich bist. Behaupte einfach, du wärst ein Abgesandter des Magierrates. Wir haben ein Recht darauf, dabei zu sein, wenn einer von uns angeklagt ist. Sollte jemand Zweifel äußern, verweise auf mich. Und halte mich bitte auf dem Laufenden.«

»Das werde ich.«

»Danke.« Erneut spürte er ihre sanfte Berührung in seinem Geist. »Du glaubst gar nicht, wie stolz ich auf dich bin, Cassion.«

»Ich muss los.« Er hörte, wie Maya sich gähnend aufrichtete.

»Ich weiß. Pass auf dich auf.« Sie zog sich aus seinem Geist zurück und Cassion blinzelte gegen das trübe Licht des Morgens.

»Es gibt eine Änderung des Plans«, verkündete er, als sie sich zum Frühstück an das Feuer gesetzt hatten. »Wir machen einen kleinen Abstecher nach Midholn, bevor wir weiter nach Uyendil reisen.«

»Wieso denn das?« Maya zog die Augenbrauen zusammen.

»Ein Magier hat dort zwei Menschen getötet und ich wurde gebeten, mir ein Bild von der Situation zu verschaffen.«

»Gebeten? Von wem?« Maya legte den Kopf schräg.

»Von der Vorsitzenden des Magierrates.«

Maya schnaufte. »Die erinnern sich nur an deine Existenz, wenn die etwas von dir möchten. Wo waren sie, als wir angegriffen wurden? Oder als man uns aus unserer Zuflucht vertrieb?«

Cassion seufzte. Er kannte Mayas Vorbehalte inzwischen zur Genüge. Für sie war der Magierrat nur eine abstrakte Institution, die sie im Stich gelassen hatte. Ein Stück weit konnte er ihre Haltung sogar verstehen. Der Rat hätte sich niemals auf Drennags Wort verlassen dürfen, ohne sich selbst davon zu überzeugen, dass er alle Menschen, die die Gabe besaßen, unbehelligt ziehen ließ. Trotzdem begann Cassion allmählich zu verstehen, dass die Welt nicht bloß schwarz oder weiß war und wie schwierig es für seine Eltern war, so viele unterschiedliche Interessen im Gleichgewicht zu halten. Es war unmöglich, es allen recht zu machen. Man konnte nur versuchen, den bestmöglichen Kompromiss zu erreichen.

»Der Rat hätte nichts von dem verhindern können, was geschehen ist«, erklärte er geduldig. »Und der Vorfall in Midholn hat nicht das Geringste mit den anderen Ereignissen zu tun. Wenn ich dort irgendwie helfen kann, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun.«

»So wie wir«, bekräftigte Kyana.

Maya presste missmutig die Lippen zusammen, widersprach aber nicht mehr.

»Dann ist es also entschieden.«

Am nächsten Nachmittag kam endlich die Stadtmauer von Midholn in Sicht. Seit dem frühen Morgen hatte es ununterbrochen genieselt und wegen der stark befahrenen Handelsstraße hatten sie nicht einmal einen Schutzzauber um sich legen können. Angesichts der angespannten Lage wollte Cassion es nicht riskieren, Aufmerksamkeit oder gar Unmut auf sich zu ziehen. Die beiden Frauen hatten sich auf der Ladefläche gemeinsam unter eine doppelte Schicht Decken gekauert, während Cassion auf dem Kutschbock saß.

»Wir sind fast da«, verkündete er aufmunternd.

»Das ist Midholn?«, fragte Kyana ehrfürchtig.

Er konnte es ihr nicht verübeln. Die Stadt gehörte zu den größten in Fallandar und war überaus beeindruckend. Nicht nur wegen ihrer Mauer, die etwa drei Mannlängen hoch und mit Wachtürmen besetzt war. Auch von innen merkte man der Stadt den Wohlstand an. Cassion war mit seinen Eltern bereits ein paarmal dort gewesen, trotzdem bewegte ihn der Anblick immer wieder aufs Neue.

»Es heißt, die Stadt sei niemals erobert worden«, erklärte er und trieb das müde Pferd voran. »Die Stadtmauer stammt aus einer Zeit, als der Nordwesten Fallandars von kriegerischen Stämmen besiedelt war, bevor sich der Regent das Gebiet endgültig einverleibte. Obwohl seitdem weitgehender Frieden herrscht, sind die Bewohner Midholns viel zu stolz auf ihre Geschichte, um die Mauer verfallen zu lassen.«

»Hauptsache, sie lassen uns rein und geben uns ein trockenes Plätzchen.« Maya schniefte und zog die Decke enger um ihre Schultern.

Die Wachen am Tor warfen ihnen einen flüchtigen Blick zu und winkten sie müde durch, ohne nach ihrem Begehr zu fragen. Cassion und die beiden durchgefrorenen Frauen sahen vermutlich zu erbärmlich aus, um eine Gefahr darzustellen.

»Was nun?« Kyana überließ Maya die Decke und kletterte neben Cassion auf den Kutschbock.

»Wir suchen uns erst mal eine Herberge und wärmen uns auf, danach sehen wir weiter.«

Cassion konnte sich genau erinnern, wo sich der gemütliche Gasthof befand, in dem sie bei seinem letzten Besuch vor ein paar Jahren übernachtet hatten. Dieses Mal überstieg das leider seine Mittel. Bedauernd lenkte Cassion das Gefährt in einen etwas bescheideneren Teil der Stadt und hielt schließlich vor einem windschiefen Haus, über dessen Tür ein sorgsam gemaltes Schild baumelte. »Sollen wir es hier versuchen?«, fragte er.

»Wieso nicht.« Kyana schloss kurz ihre Augen. »Ich kann keine Gefahren wahrnehmen und der Wirt scheint mir ehrlicher zu sein als dort drüben.« Sie deutete mit dem Kopf auf ein größeres Gasthaus ein paar Häuser weiter.

»Gut. Dann mache ich mich auf die Suche nach einem Stallburschen. Ihr könnt euch inzwischen schon mal aufwärmen.«

Der Stall war klein, dafür sauber und trocken. Cassion spannte das treue Pferd aus und bat die beiden Burschen, die dort lümmelten, das Tier abzureiben und ein Auge auf den Wagen zu haben, den er neben dem Stallgebäude abstellte.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass nichts Wichtiges im Wagen zurückgeblieben war, betrat Cassion das Wirtshaus durch die Hintertür. Wärme schlug ihm entgegen, vermischt mit dem Duft gebratener Zwiebeln und Kaminrauch. Suchend ließ er den Blick durch den Raum gleiten, bis er Kyana und Maya an einem Tisch am Fenster entdeckte. Beide hatten die Finger um zinnerne Becher geschlungen und nippten daran. Cassion gesellte sich zu ihnen und Kyana schob ihm ihren Becher hin.

»Nimm einen Schluck, das wird dich sofort aufwärmen.«

»Was ist das?« Cassion musterte die dunkelrote Flüssigkeit.

»Heißer Würzwein, der Wirt hat uns den empfohlen.«

»Danke, ich bleibe lieber bei Wasser.« Cassion schob den Becher wieder zurück. Seine Schattenseite hatte sich in den letzten Tagen zwar erstaunlich ruhig verhalten, trotzdem wollte er lieber kein Risiko eingehen. Er brauchte einen klaren Kopf.

»Vorsicht! Heiß und fettig!«

Cassion zuckte zurück, als der Wirt einen großen dampfenden Tontopf und drei Schüsseln auf den Tisch stellte.

»Wohl bekommt’s!«

»Habt Dank«, erwiderte Cassion, während Maya schon hungrig nach dem Schöpflöffel griff.

Er selbst hätte es ihr am liebsten gleichgetan – der Eintopf roch wahrhaft köstlich –, aber Cassion wollte sich die Gelegenheit auf ein paar Auskünfte nicht entgehen lassen.

»Was gibt es Neues?«, erkundigte er sich möglichst beiläufig.

Der Wirt sah ihn abschätzend an. »Das kommt darauf an, wie informiert Ihr seid.«

Cassion zuckte mit den Schultern und nahm die Schüssel, die Kyana ihm reichte. »Wir kommen aus der Nähe von Kendar, sind seit Tagen unterwegs.«

»Und was ist Euer Ziel?«

»Norturn, wir haben Verwandte dort.«

Der Wirt schnaufte. »Ja, in dieser Zeit sollte man die Familie zusammenhalten.«

»Was ist denn los?«

»Ihr habt es wirklich nicht gehört?« Der Mann zog den letzten freien Stuhl am Tisch zurück und setzte sich zu ihnen. Der Gastraum war noch so leer, dass er sich das erlauben konnte. »Ich habe ja immer gesagt, dass man dieser Vipernbrut nicht trauen darf. Es ist einfach nicht natürlich, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich es verstehe.« Cassion runzelte die Stirn. »Was ist nicht natürlich?«

Der Wirt schaute sich prüfend um, neigte sich nach vorne und senkte die Stimme. »Diese ganze Hexerei, die Sache mit der Gabe. Ich will nicht wissen, mit welchen finsteren Mächten die sich eingelassen haben, um solche Kräfte zu bekommen, oder was der Preis dafür war.«

»Ihr sprecht von der Magie?« Obwohl es Cassion nicht hätte überraschen dürfen, jagte ihm der Hass in der Stimme des Mannes einen Schauer über den Rücken. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Maya mit dem Löffel auf halbem Weg zum Mund erschrocken innehielt, und hoffte, dass sie sich nicht verriet.

Kyana, die ungerührt weiteraß, stupste das Mädchen sanft mit dem Ellbogen an. Glücklicherweise verstand Maya den Hinweis.

»Ich habe immer geglaubt, die Gabe wäre ein Geschenk der Göttin.« Cassion gab sich alle Mühe, unverdächtig und naiv zu klingen.

Der Wirt lachte auf. »Das behaupten die! Aber habt Ihr jemals einen Beweis dafür gesehen? Ich auch nicht.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Außerdem, wenn es tatsächlich ein Geschenk der Göttin wäre, hätten es nicht alle Menschen bekommen müssen? Wieso sollen wir uns weiter abrackern, während die sich einfach alles nehmen können, was die wollen? Und wenn das wirklich der Wille dieser Göttin ist, ist sie nicht meine Göttin.«

Ein ganz mieses Gefühl machte sich in Cassion breit. Seine Mutter hatte recht, irgendetwas Gewaltiges ging hier vor. Konnte Drennags Einfluss wirklich so weit reichen? Und wenn nicht Callara hinter alldem steckte, wer dann?

Cassion schluckte die aufkeimende Angst herunter. »Ist etwas vorgefallen, dass Ihr so denkt?«, fragte er vorsichtig.

Der Wirt schnaufte. »Ich habe schon immer gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihr wahres Gesicht zeigen. Jeder, der Augen im Kopf und einen Funken Verstand hat, konnte das kommen sehen. Sie breiten sich aus und nutzen ihre Gabe, um ehrliche Menschen zu betrügen. Sie bereichern sich an unserem Leid!«

»Wie kommt ihr darauf?« Cassion verstand die Welt nicht mehr. So viel Hass war ihm noch nie begegnet. Er ließ seinen Blick durch die halb leere Stube schweifen. Was, wenn dieser Wirt nicht der Einzige war, der so dachte?

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Man hört halt so einiges. In Viora musste ein exzellenter Goldschmied dichtmachen, weil er mit seiner Kunst nicht gegen deren Zaubertricks ankam. Wie soll ein Mensch da mithalten können? In Berhelm hat man eine Hexe geschnappt, die Männer mit Liebeszaubern dazu brachte, sie zu heiraten, und sie anschließend vergiftet hat, um ihr Vermögen zu erben. In Bisorn treibt eine ganze Bande ihr Unwesen, die Bürger trauen sich abends nicht mehr auf die Straßen.«

Verwundert hörte Cassion ihm zu. Hätte man seine Mutter nicht informiert, wenn all das tatsächlich die Schuld von Magiern wäre?

»Jetzt hat die Vipernbrut sogar hier ihr wahres Gesicht gezeigt«, fuhr der Wirt triumphierend fort, bevor Cassion seine Skepsis in Worte fassen konnte. Was vermutlich besser für ihn war.

»Was ist denn passiert?« Cassion beugte sich interessiert nach vorn und hoffte, dass er die richtige Mischung aus Sensationslust und Bestürzung hinbekam.

»Eine der Vipern hat in die Brust gestochen, die sie gewärmt und genährt hat.« Als er Cassions fragenden Blick bemerkte, ließ der Wirt sich zu einer weniger blumigen Erklärung herab. »Wie Ihr wisst, brüsten sich die einflussreicheren Bürger gern damit, einen Magier in ihren Diensten zu haben.« Er verzog das Gesicht. »Nun ist es dem ersten zum Verhängnis geworden. Fast könnte man sagen, er sei selber schuld, hat sein Vertrauen in eine giftige Schlange gelegt. Aber das, was da passiert ist, hat er trotzdem nicht verdient.«

»Was genau ist denn geschehen?«, fragte Cassion ungeduldig.

»Der Magier hat sich an die Frau seines Herrn rangemacht, hat sie mit einem dunklen Zauber gefügig machen wollen. Und als ihr Mann ihr zu Hilfe kommen wollte, hat der Mistkerl ihn dabei zusehen lassen, wie er sich an der Frau verging, bevor er sie langsam tötete. Danach wollte er seinen Herrn dazu zwingen, ihm seinen ganzen Besitz zu überschreiben. Als dieser sich weigerte, musste er ebenfalls qualvoll sterben.«

»Woher wisst Ihr das? Gab es Zeugen?« Cassion war nicht sicher, was er davon halten sollte. Es passte nicht ganz zu den Fakten, die seine Mutter ihm mitgeteilt hatte. Hätte das Dienstmädchen nicht viel früher in Erscheinung treten müssen, wenn der Mann sich so viel Zeit bei seinem Angriff gelassen hatte?

»Die Zofe der Frau hatte einiges davon mitgekriegt. Sie war es auch, die die Wachen alarmiert hat. Als sie den Magier fassten, hat er sich nicht mal gewehrt. Er hat nur was vom Zeitalter der Magier gefaselt und davon, dass endlich sie an der Reihe wären.«

»Er hat nicht versucht, sich zu verteidigen?«

»Nein. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, hat nur irre gelacht und wüste Drohungen ausgestoßen. Er hat verkündet, dass ihm niemand etwas anhaben könne, dass sie kommen und ihn retten würde.«

»Ist denn jemand gekommen?«

»Nein.« Der Wirt lächelte grimmig. »So weit haben wir es gar nicht erst kommen lassen. Alle Magier wurden sofort in Gewahrsam genommen. Und mit dem Mistkerl selbst wurde kurzer Prozess gemacht.«

»Er ist tot?«, entfuhr es Kyana tonlos.

»Ja. Man konnte nicht riskieren, dass seinetwegen weitere Vipern hier auftauchen. Leider sind die nicht immer leicht zu erkennen. Auf den ersten Blick sehen sie wie ganz normale Menschen aus«, fügte der Wirt bedeutungsvoll hinzu.

»Und die Vipern«, Cassions Zunge stolperte förmlich über das Wort, »haben sich ebenfalls nicht gewehrt?«

»Dazu waren sie zu überrumpelt. Sie haben wohl nicht gedacht, dass wir sie so schnell durchschauen, dass wir so entschlossen handeln würden.«

»Wie lange ist das her? Haben sie seitdem nicht versucht, zu entkommen?«

Der Wirt grinste gehässig. »Sie mögen Vipern sein, aber auch sie schützen ihre Brut. Sie wissen genau, was ihren Familien blüht, wenn sie nur einen Finger ohne Erlaubnis krümmen.«

»Was soll mit ihnen geschehen?« Cassion kämpfte um seine Fassung, während die dunkle Macht in ihm zu brodeln begann. Das, was hier passierte, war ungeheuerlich, unfassbar. Der Mann, der seinen Dienstherrn und dessen Frau erschlagen hatte, mochte schuldig sein, all die anderen waren es sicherlich nicht.

»Morgen wird auf dem Marktplatz ein Exempel an ihnen statuiert. Als abschreckendes Beispiel für alle Vipern, die sich unter uns verbergen mögen. Wir lassen uns das von ihnen nicht länger bieten.«

Zorn explodierte in Cassion. Wie konnten diese Menschen es wagen? Wie etwas so Abscheuliches tun und sich damit auch noch brüsten? Glaubten sie ernsthaft, dass sie im Recht waren?

Sein Blickfeld verdunkelte sich. Er würde das nicht zulassen. Die Bürger von Midholn waren die wahren Monster, die Unschuldige abschlachteten.

»Ist das nicht gefährlich?«, entfuhr es Kyana erschrocken. Ihre Hand legte sich auf Cassions geballte Faust, als würde sie Schutz bei ihm suchen, dabei war sie es, die ihm mit sanftem Druck ihrer Finger Halt bot.

Cassion atmete zitternd durch. Ohne Kyana anzusehen, spürte er das Licht, das sie mit ihrer Berührung in sein Herz sandte, den Trost ihrer Gegenwart. Dankbar erwiderte er den Druck ihrer Hand. Sein Inneres glich noch immer einem sturmgepeitschten Ozean, aber zumindest lief er nicht länger Gefahr, im nächsten Moment alles um sich herum in Schutt und Asche zu legen.

»Wir sind vorbereitet«, beantwortete der Wirt Kyanas Frage. »Seht her.« Er zog eine Kette unter seinem Hemd hervor, an der ein schwarzer Stein baumelte.

Überrascht verengte Cassion die Augen. »Was ist das?«

Der Wirt grinste zufrieden. »Frisch aus Callara eingetroffen. Der beste Schutz gegen jede Art von Magie. Dieser nette Brocken raubt den Vipern restlos ihre Kräfte.«

»Tragen alle Leute hier solche Steine?«, fragte Kyana. Nichts verriet, dass sie das Gleiche denken musste wie Cassion. Jemand hatte ein äußerst gutes Geschäft mit geschwärzten Kieseln und den Ängsten der Menschen gemacht.

»Zumindest die, die es sich leisten können.« Der Wirt schob die Kette zurück unter sein Hemd.

»Deshalb denkt Ihr, dass morgen nichts geschehen wird?«, erkundigte sich Cassion.

»Ja. Sollen morgen weitere Vipern aufkreuzen, werden sie nichts gegen uns ausrichten können. Ihr solltet Euch das Spektakel nicht entgehen lassen.«

»Keine Sorge, das werden wir nicht«, versprach Cassion zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Nach dem Essen zogen sie sich in ihr Zimmer zurück, das sich als schmaler Raum mit zwei Betten an den Längsseiten und einem kleinen Tisch unter einem Fenster vor Kopf entpuppte.

Maya wirkte so schweigsam und verängstigt, dass Cassion sie tröstend in den Arm nahm.

»Wir hätten einfach nach Uyendil fahren sollen!« Schluchzend wickelte sie sich in eine Decke. Ihre Schultern bebten.

»Du bist hier sicher«, versuchte Kyana, sie zu besänftigen. »Im Gegensatz zu den Menschen, die man morgen hinrichten wird.« Sie schauderte. »Dass so etwas überhaupt möglich ist …«

»Niemand ist sicher!«, unterbrach Maya sie schroff. »Ich habe das schon erlebt – im Gegensatz zu dir! Wir sollten hier sofort verschwinden.«

»Wir können die Leute nicht einfach ihrem Schicksal überlassen«, sagte Cassion entschieden. »Es muss etwas geben, das wir tun können.« Er fing Kyanas Blick ein, die ihm zustimmend zunickte.

»Das ist Wahnsinn!« Maya schlang die Arme um ihre Knie. »Ihr beide habt keine Ahnung, wie das ist!« Plötzlich funkelte Wut in ihren Augen. »Und der Magierrat ist wieder fein raus! Sie haben einfach uns das Ganze aufgebürdet und lehnen sich bequem zurück. Keiner von denen würde sich hier je die Finger schmutzig machen.«

»Das ist nicht wahr!«, widersprach Cassion ihr scharf. »Sie tun alles, was sie können, aber sie sind derzeit in einer sehr schwierigen Lage.«

»Was soll das heißen?« Kyana musterte ihn beunruhigt.

Cassion wischte sich über das Gesicht. »Jemand macht gerade massiv Stimmung gegen uns alle. Das hier«, er deutete nach unten in Richtung des Schankraums, »scheint kein Einzelfall zu sein. Sogar in Uyendil merkt man die Auswirkungen von Misstrauen und Hass. Der Lehrbetrieb an der Akademie ist vorübergehend eingestellt worden.«

»Dann gibt es keinen Ort, an den wir gehen können?«, entfuhr es Maya kläglich.

»Natürlich gibt es den«, tröstete Cassion sie. »Es wird sich alles fügen. Wenn jeder von uns seinen Teil dazu beiträgt.« Er sah sie eindringlich an. »Jetzt ist es noch wichtiger denn je, dass du deine Geschichte erzählst. Dass alle erfahren, wie Callara von Anfang an gegen die Abmachungen verstoßen hat. Lord Drennag spielt sich als Heilsbringer auf, der die Welt vor einer Bedrohung warnt. Dabei ist er selbst der Übeltäter. Sobald der Hohe Rat das einsieht, wird Drennag seine Glaubwürdigkeit verlieren.« Zumindest hoffte Cassion, dass es so sein würde. Denn wenn nicht, standen ihnen allen schlimme Zeiten bevor.

Seine Mutter rechnete fest mit Fallandars Unterstützung. Aber wenn die Stimmung hier symptomatisch für den Rest des Landes war, würde das Volk dem Regenten kaum folgen, selbst wenn er sich tatsächlich auf die Seite der Magie stellte.

»Was hast du vor?«, fragte Kyana. Sie stellte seinen Entschluss nicht infrage.

»Zuerst möchte ich mir einen Überblick über die Stimmung in der Stadt verschaffen. Und mir den Platz ansehen, an dem morgen die Exekution stattfinden soll.«

Maya gab ein leises Wimmern von sich. Er konnte sich vorstellen, wie schrecklich das alles für sie war, ihre Mutter war schließlich ebenfalls öffentlich als Hexe hingerichtet worden.

»Du kannst hier bleiben«, sagte er sanft. »Kyana passt auf dich auf.«

»Ich denke nicht, dass ihr hier irgendeine Gefahr droht«, widersprach Kyana. »Ich komme mit dir.«

»Nein. Es könnte gefährlich werden.«

»Ein Grund mehr für mich, mitzukommen.« Sie sah ihn bedeutungsvoll an, bis er den Kopf senkte.

Kyana hatte recht. Sie durften nicht riskieren, dass Cassion von Wut übermannt die Kontrolle verlor. Das würde alles bloß schlimmer machen.

»Also gut«, er wandte sich an Maya, »schließ die Tür hinter uns ab und warte hier, bis wir zurück sind.« Er zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. »Keine Sorge, hier bist du sicher.«

»Nein!« Maya schüttelte wild den Kopf. »Ich bleibe hier nicht allein! Was, wenn euch etwas zustößt? Was, wenn ihr fliehen müsst?« Sie stand auf und straffte ihre Schultern. Ihre großen Augen leuchteten in dem blassen Gesicht. »Wenn ihr gehen wollt, komme ich mit.«

Cassion nickte grimmig. »Dann lasst uns gehen. Und vergesst nicht, wir sind nur Reisende, die sich die Stadt ansehen wollen.«

Sie brauchten nicht lange, um den Marktplatz zu finden. Obwohl er das letzte Mal vor zwei Jahren in Midholn gewesen war, fand Cassion sich problemlos zurecht. Die Straßen und Häuser sahen aus wie immer, trotzdem wirkte die Stadt dieses Mal sehr verändert. Überall summte und brummte es. Kaum jemand war allein unterwegs, immer wieder trafen sie auf Grüppchen von Menschen, die alle anderen aufmerksam und misstrauisch beobachteten. Viele Bürger trugen ganz offen Medaillons oder Armreifen mit schwarzen Steinen über ihrer Kleidung und wiegten sich in trügerischer Sicherheit. Soweit Cassion es feststellen konnte, hatte keiner dieser Steine irgendeine Wirkung.

In der Mitte der freien, gepflasterten Fläche drängte sich ein Pulk Schaulustiger zusammen. Die Leute johlten und ließen immer wieder anfeuernde Rufe ertönen. Cassion nahm Mayas und Kyanas Hand und trat langsam näher. Noch bevor er den Pulk erreichte, nahm er ein Kribbeln auf seiner Haut wahr und schaute erschrocken zu Kyana. Sie nickte kaum merklich. Sie spürte es auch. Ganz so ungeschützt und leichtgläubig wie vermutet war die Stadt also nicht. Zumindest einige Menschen waren tatsächlich mit den echten Steinen ausgestattet. Vorsichtig ging Cassion weiter. Mayas Hand in der seinen spannte sich so sehr an, dass er fürchtete, sie würde sich von ihm losreißen und fliehen.

»Wir sehen nur nach, was da los ist«, raunte er ihr zu. »Es ist alles in Ordnung.«

Sie nickte krampfhaft und er wünschte sich, sie wäre im Gasthaus geblieben. Sie war so bleich, als könnte sie jederzeit umfallen. Oder unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken.

»Ich bin bei dir.« Er drückte ihre Finger. »Es wird nichts passieren.«

»Danke.« Sie nickte erneut und schien sich endlich ein wenig zu entspannen.

»Mir gefällt das nicht«, wisperte Kyana auf seiner anderen Seite.

Die abschirmende Wirkung der Steine wurde immer stärker. Wenn es für ihn schon so unangenehm war, wie beängstigend musste es erst für die beiden Frauen sein, die damit jeder Selbstverteidigungsmöglichkeit beraubt wurden. Sein Blick wanderte zu Kyana und er erinnerte sich an ihr Geschick mit dem Schwert.

Nein, sie war nicht wehrlos oder schwach, selbst ohne ihre Magie. Es beruhigte ihn zu wissen, dass sein Dolch in ihrem Stiefel steckte, unsichtbar und griffbereit.

Gemeinsam gesellten sie sich zu der Menge der Schaulustigen, die beständig wuchs. Cassion stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe hinweg mehr erkennen zu können.

»Macht Platz!«, kommandierte plötzlich eine Stimme und die Menge teilte sich gehorsam.

Maya schnappte entsetzt nach Luft und instinktiv verstärkte Cassion den Griff um ihre Hand. Soldaten drängten die Menge zurück, Soldaten, die zweifelsfrei mit den schwarzen Steinen ausgestattet waren. Ein Quietschen ertönte und das langsame Trommeln von Hufen. Ein Wagen, der randvoll mit Reisig beladen war, wurde auf den Marktplatz gelenkt. Dahinter kam ein weiterer mit fünf dicken Pfosten.

Cassion riskierte einen Schritt nach vorn, um zu sehen, was die Männer in der Mitte des Pulks gemacht hatten. Fünf etwa zwei Fuß breite Löcher prangten in dem gepflasterten Boden. Vermutlich waren die Steine, die bei Bedarf entfernt werden konnten, besonders gekennzeichnet.

»Beiseite!«, kommandierte einer der Soldaten unverzüglich.

Cassion hob beschwichtigend die Hände und trat in die Menge zurück. Er hatte ohnehin genug gesehen. Mit einem Nicken bedeutete er seinen Begleiterinnen, ihm zu folgen. Sie zogen sich an den Rand des Marktplatzes zurück, wo verstreut mehrere Grüppchen standen, die lieber nicht zu nah an die Soldaten heranwollten.

Maya zitterte am ganzen Leib. »Sie werden sie verbrennen, nicht wahr?«

»Ja.« Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit beschönigen zu wollen. Die Umstände ließen keine andere Deutung zu.

»Lass uns von hier verschwinden, bitte!« Sie sah ihn flehend an.

Er konnte es ihr nicht verübeln. Ihm selbst wurde mulmig, wenn er daran dachte, was hier morgen fünf unschuldigen Menschen bevorstand. Und wenn er sich vorstellte, dass diese Willkür, dieser Hass sich gegen Kyana, Maya oder gar seine Schwester wenden könnte … Cassion ballte die Fäuste. Er würde nicht zulassen, dass ihnen etwas geschah. Eher würde er die Stadt auseinandernehmen.

Durch den schwarzen Nebel, der bei dem Gedanken in ihm aufstieg, bemerkte er vage Kyanas Hand auf seiner Schulter. Dieses Mal reichte die Berührung nicht aus, um seine Angst, seinen Zorn zu vertreiben. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er konnte die Bedrohung ausschalten, sie ausmerzen, hier und jetzt, bevor es richtig begann …

»Nisora!«, schrie Maya plötzlich neben ihm auf und holte ihn schlagartig in die Realität zurück.

Cassion blinzelte und schaute direkt in Kyanas besorgtes Gesicht.

Ihre beiden Hände lagen auf seinen Schultern. »Geht es wieder?«, fragte sie angespannt.

»Ja.« Er atmete keuchend aus. »Danke.«

»Nisora!«, brüllte Maya erneut und winkte. Cassion folgte ihrem Blick und sah tatsächlich die Magierin mit langen Schritten auf sie zu eilen.

»Was macht ihr denn hier?«, erkundigte sich Nisora und zog Maya, die sich schluchzend in ihre Arme warf, in eine feste Umarmung.

»Dasselbe wollte ich Euch gerade fragen«, gab Cassion verwundert zurück. »Wir haben von der Anklage gegen den Magier gehört und wollten im Namen des Rates nach dem Rechten sehen.«

Nisora nickte. »Ich bin fast aus dem gleichen Grund hier. Ich habe Gerüchte gehört und wollte sehen, ob ich helfen kann.« Sie schnaufte. »Wie es aussieht, sind wir beide zu spät.«

»Wie kommt Ihr so schnell hierher? Ich habe Euch in der Nähe von Kendar vermutet.«

»Ich habe Derle und Vrona an einem sicheren Ort untergebracht und wollte mir einen Eindruck von der Lage im Reich verschaffen. Wir waren in Callara zu lange von der Außenwelt abgeschnitten. In Borndur habe ich die Gerüchte gehört und bin hergeeilt.«

»Das erklärt nicht, wie Ihr so schnell hier sein konntet.«

Überrascht fuhr Cassions Blick zu Kyana. Sie klang überaus misstrauisch und reserviert.

»Ich habe mir einen Pegasus gerufen.« Nisoras Ton klang beiläufig, aber Cassion entging nicht der Blick, mit dem sie Kyana maß. Sie wirkte nicht gerade erfreut. »Und wer seid Ihr?«

»Das ist Kyana«, sprang Maya hastig in die Bresche. »Thomas hat sie im Wald gefunden.«

Kyana presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Noch abschätziger hätte Maya sie wirklich nicht vorstellen können.

»Was sollen wir tun?«, brachte Cassion das Gespräch auf das drängendste Thema zurück. Abneigungen und Befindlichkeiten konnten warten.

Nisora riss sich von Kyanas Anblick los. »Uns einen guten Plan zurechtlegen«, murmelte sie.

»Du bleibst ebenfalls hier?« Maya riss erschrocken die Augen auf. »Wir beide könnten einfach gehen …«

Sanft, fast schon zärtlich streichelte Nisora über ihr Gesicht. »In diesen Zeiten ist nichts mehr einfach, Kleines.«

»Diese Leute sind gefährlich. Sie haben Steine«, drängte Maya.

»Ich weiß.« Nisoras Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Ich habe sie gespürt.« Sie seufzte und nahm Mayas Arm. »Wir sollten von hier verschwinden und in Ruhe über alles reden. Wo seid ihr abgestiegen?«

»In der Großen Eiche.«

»Gut, vielleicht ist dort ein Zimmer für mich frei.«

»Ich würde gern etwas essen«, sagte Nisora, als sie das Wirtshaus betraten. »Ich war lange unterwegs. Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten?«

»Nein.« Cassion schüttelte den Kopf. Er wollte nicht länger als nötig die Gegenwart des Wirts erdulden. Nach dem, was er auf dem Marktplatz gesehen hatte, würde er seine Wut nicht zügeln können, wenn der Kerl erneut seinen Mund aufmachte.

»Ich zieh mich ebenfalls zurück«, meinte Kyana. »Ich bin so viele Menschen nicht gewohnt.« Sie sah blass und regelrecht verstört aus.

Tröstend streichelte Cassion ihren Arm. Sie würden eine Lösung finden, sie mussten einfach.

Maya presste bei dieser vertrauten Geste kurz die Lippen zusammen. »Ich habe keinen Hunger.«

Cassion wusste, dass aus ihr lediglich ihr Unwille sprach, ihn mit Kyana allein zu lassen. Als würden sie sofort übereinander herfallen, wenn Maya nicht in der Nähe war. Zwischen ihnen stand so viel mehr als nur das Mädchen.

Nisora nahm Mayas Hand. »Bleib bei mir. Wir haben uns so lange nicht gesehen, ich habe mir Sorgen gemacht, du warst nie zuvor so weit von zu Hause fort.«

»Aber …« Unschlüssig schaute Maya Cassion an.

»Ich würde so gern hören, was du erlebt hast, und wie es dir geht«, bat Nisora.

»Also gut.« Seufzend gab sich Maya geschlagen.

»Es dauert nicht lange«, wandte Nisora sich an Cassion. »Danach komme ich hoch und wir können alles besprechen.«

»Ich trau ihr nicht!« Sobald sie das Zimmer betreten hatten, wirbelte Kyana zu Cassion herum.

»Wem? Nisora?«

»Ja. Sie hat so etwas … etwas …« Hilflos breitete Kyana die Arme aus. »Ich kann es nicht in Worte fassen, aber sie hat etwas an sich, das mir nicht gefällt. Wie gut kennst du sie eigentlich?«

Cassion ließ sich auf ein Bett sinken. »Im Grunde weißt du genauso viel über sie wie ich. Ich habe ihr geholfen, Maya und die anderen Frauen vor Drennags Männern zu retten«, er verzog das Gesicht und schob die Erinnerung an die Art und Weise seiner Hilfe beiseite. Das waren die ersten Menschen gewesen, die er getötet hatte. »Danach habe ich sie kurz durch den Wald begleitet, bis sich unsere Wege trennten. Sie war so etwas wie die Vorsteherin des Klosters, in dem Maya aufgewachsen ist.«

»Sie ist mächtig.« Kyana verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Sehr mächtig sogar.«

Cassion nickte. Das hatte er bereits vermutet. »Leider kann sie gegen die schwarzen Steine auch nichts ausrichten.« Sie hatten dringendere Probleme als Nisora. Sie mussten fünf Unschuldige vor dem Tod bewahren und dass Nisora ihnen dabei half, war alles, was er derzeit wissen musste. »Hast du irgendeine Idee, wie wir die Leute morgen retten können?«

Kyana setzte sich ihm gegenüber hin. »Verstößt es nicht gegen irgendein Gesetz, wenn man Magier ohne jeden Grund, ohne Prozess zum Tode verurteilt?« Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Dass Menschen sich so etwas antun können, ist mir unbegreiflich.«

»Vermutlich wird es leichter, wenn man die Opfer nicht als Menschen, sondern als Vipernbrut bezeichnet«, presste Cassion bitter hervor.

»Nicht.« Besänftigend legte Kyana die Hand auf seinen Arm. »Blinder Zorn hilft uns nicht weiter.«

»Du hast recht«, Cassion senkte beschämt den Kopf und drängte die Dunkelheit, die schon seit Stunden in ihm loderte, hinter die imaginäre Mauer zurück. »Es tut mir leid.«

»Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss«, meinte sie mitfühlend. »Deshalb würde ich einen Kampf um jeden Preis vermeiden wollen. Was auch immer dabei geschieht, es würde dir schaden. Kann …«, sie sah ihn unsicher an, »kann der Magierrat da nichts ausrichten? Du hast gesagt, dass er genau für solche Fälle ins Leben gerufen wurde.«

»Ich werde nachfragen«, willigte Cassion ein, obwohl er nicht an den Erfolg glaubte. Vielleicht hatte seine Mutter zumindest einen Rat für ihn, immerhin hatte sie deutlich mehr Erfahrung mit solchen Situationen als er.

Cassion setzte sich aufrechter hin, schloss die Augen und öffnete seinen Geist.

»Mutter!«, rief er sie im Äther, sobald er ihr Licht erspähte.

»Cassion.« Sie antwortete sofort. »Wie geht es dir?«

»Den Umständen entsprechend. Wir sind in Midholn und die Lage ist viel ernster, als du angenommen hast. Der Mann, der die beiden Morde begangen hat, ist bereits tot. Ich kann nicht herausfinden, was wirklich geschehen ist, die Stimmung ist sehr aufgeheizt. Überall wird davon gesprochen, es der Vipernbrut endlich heimzuzahlen. Man darf sich hier auf keinen Fall als Magier zu erkennen geben. Fünf Magier, die den Bürgern als solche bekannt waren, werden morgen öffentlich verbrannt.«

»Große Göttin!« Die Aura seiner Mutter flackerte vor Entsetzen. Im nächsten Moment regte sich ihre Wut. »Dazu haben sie kein Recht! Ich werde unverzüglich den Regenten von Fallandar kontaktieren …«

»Er kann nichts tun, um das hier aufzuhalten.« Dorheim war viele Tagesreisen entfernt. »Selbst wenn er den Befehl gibt, die Magier zu begnadigen, würde man hier kaum auf ihn hören. Die Menschen fürchten und hassen uns. Und sie fühlen sich dabei vollkommen im Recht.«

»Ich breche sofort auf. In spätestens einer Stunde bin ich da!«

»Nein!«, entfuhr es Cassion erschrocken. »Damit würdest du ihnen nur in die Hände spielen.« Er mochte sich nicht ausmalen, was das Erscheinen seiner Mutter hier bewirken würde. Es würde so viel Öl ins Feuer gießen, dass das Inferno die gesamte Stadt verschlingen, sich vielleicht sogar darüber hinaus ausweiten würde. »Der Magier soll vor seinem Tod von einer Frau gesprochen haben, die kommen und ihn retten würde. Wenn du nun auftauchst, werden alle denken, dass du damit gemeint warst, dass du mit ihm unter einer Decke stecktest. Du würdest deine letzte Glaubwürdigkeit im Rat verlieren.« Falls sie nicht ebenfalls auf dem Scheiterhaufen landete. Cassion schauderte und nackte Angst griff nach ihm. Seine Mutter war den schwarzen Steinen gegenüber ebenso machtlos wie Kyana. Es spielte keine Rolle, wie mächtig, weise und gütig sie waren, die Steine machten sie alle gleich. »Die Stadtwache ist auf den Kampf gegen Magier vorbereitet. Sie tragen das elende Mineral bei sich. Der Rest der Bürger mag bloß Fälschungen um den Hals hängen haben, doch die Soldaten sind gerüstet. Du könntest hier nichts ausrichten.«

»Woher haben sie die Steine?« Bestürzung lag in der Stimme seiner Mutter.

»Ich weiß es nicht«, gab Cassion hilflos zu. Wie konnte es sein, dass ein überaus seltenes Mineral, das nur in Callara zu finden sein sollte, plötzlich überall im Reich verfügbar war?

»Wir kommen trotzdem. Dein Vater kann sich auch ohne Magie Gehör verschaffen und der Stein, der ihn aufhalten kann, muss erst erfunden werden.«

»Vielleicht würde es euch wirklich gelingen, die fünf Magier zu befreien. Aber zu welchem Preis? Ihr würdet alles zerstören, wofür ihr zwanzig Jahre lang geschuftet habt. Ihr würdet den letzten Beweis dafür liefern, dass die Magier sich über die Menschen erheben. Kannst du dir vorstellen, welche Auswirkungen das auf alle anderen hätte? Keiner wäre mehr sicher.« Die Ausweglosigkeit der Lage schnürte Cassion die Kehle zu. Erst nach und nach wurden ihm alle Konsequenzen der aktuellen Situation bewusst. Fallandar war dabei, sich in ein riesiges Callara zu verwandeln, und er glaubte nicht, dass die Stimmung in Rondirai oder Vladon deutlich anders war.

»Ich verstehe das nicht!« Mutters Stimme war kaum mehr als ein Raunen. »Wie konnte die Welt innerhalb weniger Wochen so vollkommen aus dem Ruder geraten?«

»Ihr werdet es herausfinden«, entgegnete Cassion fest. Wenn es jemand schaffen konnte, dann seine Eltern. Sie hatten den letzten Großen Krieg entschieden, sie hatten Frieden nach Edingaard gebracht. Jeder im Reich kannte ihre Namen, es gab nichts, was sie nicht vermochten. »Dafür braucht ihr jedoch Zeit und die Gelegenheit, euch um diese Dinge zu kümmern. Wenn ihr euren letzten Vorteil aufgebt, werden wir alle verlieren.«

Das Licht seiner Mutter flackerte, er spürte ihre Zerrissenheit, ihren Konflikt. Sie war niemand, der Unschuldigen Hilfe verwehrte.

»Du hast recht«, sagte sie schließlich leise. »Wir können nichts tun. Ich werde eine Botschaft an den Regenten schicken und mit dem Abgesandten in Uyendil sprechen. Leider wird beides bis morgen keine Wirkung zeigen.« Sie seufzte tief. »Ich möchte, dass du sofort aus Midholn verschwindest.«

»Was?«, entfuhr es Cassion entgeistert.

»Du sollst deine Begleiterinnen nehmen und unverzüglich weiterziehen.« Ihre Stimme klang gebrochen.

»Diese Menschen werden sterben!!!«

»Glaubst du, das wäre mir nicht bewusst?«, schnappte sie. »Aber wie du mir eindrucksvoll vor Augen geführt hast, können wir nichts dagegen ausrichten.«

»Ihr nicht, ich schon.«

»Cassion, nein!« Er merkte, wie sie sich zusammenriss, die letzten Reste ihrer Geduld zusammenkratzte. »Es ist zu gefährlich«, fuhr sie eindringlich fort. »Die Gabe ist machtlos gegen die schwarzen Steine. Und … deine andere Kraft … kannst du nicht kontrollieren. Du weißt nicht einmal, was ihr Gebrauch mit dir anstellt.«

»Ich kann nicht einfach weggehen und so tun, als ob alles in Ordnung wäre!«

»Du könntest sterben«, flehte sie. »Kyana, Maya, du, ihr alle könntet auf dem Scheiterhaufen landen. Willst du das? WILLST DU DAS?!«, sie brüllte ihm ihre Hilflosigkeit und ihre Angst entgegen.

Allein bei dem Gedanken an Kyana, die gefesselt auf einem Scheiterhaufen stand, rauschte Macht durch seine Adern, schwarze, gnadenlose Macht. Cassion biss die Zähne zusammen, um sie nicht hier und jetzt loszulassen. »Das werde ich zu verhindern wissen«, zischte er.

»Und was dann?«, fragte seine Mutter weiter. »Was geschieht, wenn alle Welt sieht, was du vermagst? Dich wird das Schicksal ereilen, das du mir vor wenigen Minuten prophezeit hast, man wird dich jagen, dich und alle, die dir nahestehen.«

»Niemand weiß, wer ich bin«, entgegnete Cassion beherrscht. »Es wird keine Verbindung zu dir oder dem Rat geben, Mutter.«

Sie schluchzte ungläubig auf. »Denkst du, das ist es, worüber ich mir Sorgen mache?«

»Nein, aber ich tu es. Du, Vater, Gwynna, ihr werdet sicher sein. Ganz egal, was ich tue, nur ich habe die Folgen meiner Handlungen zu tragen. Ich bin kein angesehenes Ratsmitglied oder Volksheld, meine Entscheidungen betreffen bloß mich, sie haben keine Signalwirkung für andere.« Er hatte nie gedacht, dass es einmal von Vorteil sein würde, so unbedeutend zu sein.

»Bitte, tu es nicht.« Sie wusste, dass sie verloren hatte.

»Ich muss meinen eigenen Weg gehen, das hast du selbst gesagt.«

»Damals wusste ich auch noch nicht, dass du dich zu solch tollkühnem Heldenmut hinreißen lassen würdest.« Sie holte tief Luft. »Eigentlich hätte ich es bereits da besser wissen müssen.« Ihre Liebe und ihre Angst umhüllten ihn. »Ich möchte wirklich nicht, dass du das tust, Cassion.«

»Vertrau mir, Ma.«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.« Er hörte die Tränen in ihrer Stimme. »Pass auf dich auf und melde dich, sobald du kannst.«

»Versprochen. Ich habe dich lieb. Genauso wie Gwynna und Vater, richte es ihnen aus, ja?«

»Das kannst du selber tun, wenn du endlich wieder zu Hause bist. In Sicherheit.«

»Bis morgen.« Cassion zog sich in seinen Körper zurück, während ihre Worte in ihm nachhallten. In Sicherheit. Gab es so etwas überhaupt noch?

»Was hat sie gesagt?«, erkundigte Kyana sich gespannt, sobald er die Augen aufschlug.

»Nicht viel, was uns weiterhilft«, murmelte er. »Sie ist gegen die schwarzen Steine ebenso machtlos wie wir alle.«

»Und sie kann nichts auf anderem Wege erreichen?«, fragte Kyana entmutigt.

»Leider nicht. Ihr Einfluss im Rat schwindet und selbst wenn sie sich Gehör verschafft, wird es nicht rechtzeitig geschehen.«

Kyana nickte nachdenklich. »Dann machen wir es auf andere Weise. Wenn dieses Mineral nicht wäre, könnte ich versuchen, einen Zauber zu weben, der alle Menschen für eine kurze Weile einschlafen lässt. Wir könnten die Magier befreien und verschwinden, bevor jemand etwas bemerkt.« Sie schlug mit der Faust auf das Knie. »Diese verdammten Steine!«

»Du könntest das wirklich tun?«, fragte Cassion fassungslos, ohne auf ihren Zusatz einzugehen. »Du könntest tatsächlich Hunderte von Menschen mit einem Bann belegen?«

»Ich denke schon.« Sie wirkte ratlos. »Ist das so ungewöhnlich?«

»Durchaus.« Cassion schnaufte beeindruckt. »Ich kenne niemanden, der das vollbringen könnte.« Nicht einmal seine Mutter.

Kyana biss sich auf die Lippe. »Vielleicht irre ich mich. Ich habe das schließlich nie gemacht …«

»Du irrst dich nie«, widersprach er ihr lächelnd. »Wenn du meinst, dass du das kannst, dann kannst du es auch.« Er glaubte felsenfest an sie. »Wir müssen also dafür sorgen, dass du diese Gelegenheit bekommst.«

»Und wie?«

Cassion grinste. »Die Leute fürchten sich vor einem Angriff der Magier. Wieso geben wir ihnen nicht genau das? Ein Ablenkungsmanöver«, fügte er erklärend hinzu, als Kyana ihn fragend musterte. »Soweit wir wissen, tragen nur Wachen die echten Steine. Ich werde sie vom Marktplatz weglocken, damit du freie Bahn bekommst. Wenn sie einen Magierangriff wittern, werden als Erstes die losstürmen, die davor gefeit sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Soldaten damit ausgerüstet sind, wenn schon ein paar wenige Steine genügen, um eine Blase von ausreichender Größe zu erzeugen.«

»Das ist zu gefährlich.« Kyana biss sich unsicher auf die Unterlippe. »Am liebsten wäre es mir, wenn du dich da raushalten würdest.«

Überrascht sah Cassion sie an. »Es ist nicht gefährlicher, als einen Zauberbann über eine riesige aufgebrachte Horde zu legen. Außerdem muss es jemand tun.«

Sie senkte den Kopf und verschränkte ihre Finger. »Vielleicht kann Nisora das Ablenkungsmanöver übernehmen.«

Cassion traute seinen Ohren nicht. Er würde sich doch nicht zurücklehnen und es den beiden Frauen überlassen, die Kastanien aus dem Feuer zu holen! Gleichzeitig erfüllte ihre Sorge um ihn sein Innerstes mit Dankbarkeit und Liebe. Cassions Mundwinkel zuckte. »Ich wüsste dich am liebsten auch meilenweit von all dem hier entfernt, trotzdem würde ich nie erwarten, dass du dich raushältst.«

»Es geht nicht nur darum«, gestand sie leise und mied seinen Blick. »Du darfst dich nicht deiner dunklen Seite ergeben. Wir wissen nicht, was dann geschehen würde – weder mit dir noch mit den Menschen um dich herum.« Sie holte Luft. »Das Risiko ist zu groß.«

Die Wärme in Cassions Brust verwandelte sich in einen eisigen Klumpen. Kyana hatte keine Angst um ihn, sie fürchtete sich vor ihm. Sie traute ihm nicht und er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Er war das schwächste Glied. Gequält schloss Cassion seine Augen.

»Wir finden einen Ausweg«, versprach Kyana hastig und ergriff seine Hand. »Und bis dahin …«

»Soll ich mich zurückhalten?«, entfuhr es ihm bitter. Sein Verstand wusste, dass sie recht hatte, trotzdem fühlte er sich, als würde sie ihn von sich fortstoßen, als wäre er nutzlos, nein, schlimmer noch – vertrauensunwürdig und gefährlich.

»Bitte, Cassion, tu es für mich.« In ihren Augen lag so viel Sorge, so viel Schmerz, dass ein Teil der Spannung aus ihm wich. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt, was ich möglicherweise hätte verhindern können.«

Nun, da waren sie schon zu zweit. Er nickte bedächtig. »Nisora kann die Ablenkung der Wachen übernehmen. Ich werde nichts tun. Aber ich bleibe an deiner Seite.« Mehr konnte sie von ihm wirklich nicht verlangen.

Kyana öffnete den Mund.

»Nein!«, unterbrach er sie scharf, bevor sie einen Ton von sich geben konnte. »Ich werde dich dort nicht allein lassen! Falls unser Plan nicht funktioniert, falls irgendwas schiefläuft, wärst du den Männern wehrlos ausgeliefert.« Er schauderte, als erneut das Bild von ihr auf einem Scheiterhaufen in seinem Geist auftauchte. Er würde das nicht riskieren.

»Einverstanden«, keuchte Kyana hastig und bemühte sich um ein Lächeln. Ihr Daumen streichelte seine Hand. Unter anderen Umständen hätte er die Berührung genossen, doch er war viel zu aufgewühlt und Kyana wirkte eher alarmiert als zärtlich. »Es ist alles gut«, raunte sie besänftigend, »es droht keine Gefahr.« Ihr Blick huschte über ihn hinweg. »Es ist alles gut«, wiederholte sie.

Irritiert drehte Cassion sich um. Dunkelheit wallte hinter ihm auf, schattenhafte Umrisse, zum Zuschlagen bereit. Er hatte sie nicht einmal bemerkt.

»Es wird stärker, nicht wahr?«, fragte Kyana stockend.

Er antwortete nicht. Die Frage war ohnehin rhetorisch gemeint. Cassion biss die Zähne zusammen, hielt sich an Kyanas wunderschönem Gesicht fest, an der Güte, die daraus strahlte, und schob die Finsternis mit aller Macht zurück.

»Nicht stärker als wir«, entgegnete er und drückte ihre Hand, bevor er ihre Finger an seine Lippen hob und sie küsste.

Ihre Blicke begegneten sich. So viele Emotionen spiegelten sich in den unendlichen, strahlend blauen Tiefen ihrer Augen, dass ihm der Atem stockte. Wie von selbst hob sich seine freie Hand und legte sich auf ihre Wange. Die Intensität seiner Gefühle für sie überraschte ihn nach wie vor. Er sehnte sich nach ihr, er brauchte sie mit jeder Faser seines Seins, als wäre sie sein Gegenstück, sein Gleichgewicht.

Knarzende Schritte im Flur ließen Kyana zusammenzucken. Widerstrebend ließ Cassion sie los.

»Hier ist das freie Zimmer«, erklang die Stimme des Wirts.

»Danke«, hörte Cassion Nisora antworten. Sie musste deutlich mehr Geld bei sich führen als er selbst. Ihnen hatte der Wirt schließlich nicht persönlich den Weg gewiesen.

Cassions Blick wanderte zurück zu Kyana. Sie lächelte ihn verlegen an, wirkte enttäuscht und erleichtert zugleich. Sie stand auf, strich ihren Rock glatt und ging zu dem kleinen Fenster hinüber.

Die schweren Schritte des Wirts entfernten sich und kurz darauf klopfte es an ihre Tür. Maya kam herein, dicht gefolgt von Nisora. Das Mädchen erfasste sofort die Entfernung zwischen Cassion und Kyana und grinste zufrieden.

Cassion beachtete sie nicht. Er wusste nicht, wie er es ihr noch deutlicher machen konnte, dass er in ihr lediglich eine Schutzbefohlene sah. »Wir haben uns über einen Plan Gedanken gemacht«, wandte er sich an Nisora, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Seid Ihr zu einem Ergebnis gekommen?« Sie ließ sich auf der Bettkante nieder.

»Ja. Wenn es uns gelingt, die Wachen, die mit schwarzen Steinen ausgerüstet sind, fortzulocken, könnte Kyana die Menge auf dem Marktplatz mit einem Bann belegen und uns so Zeit verschaffen, die Gefangenen zu befreien.«

Nisoras Augenbrauen fuhren interessiert nach oben. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das könnt?«

»Ja.« Kyana verschränkte die Arme vor der Brust und begegnete herausfordernd Nisoras Musterung.

»Ich wüsste zu gern, wo Ihr das gelernt habt«, murmelte Nisora fasziniert. »Maya sagt, Ihr hättet keinerlei Erinnerungen?«

»So ist es.« Kyana machte keine Anstalten, dem etwas hinzuzufügen.

»Ihre Vergangenheit spielt keine Rolle«, brachte Cassion das Gespräch auf das Wesentliche zurück. »Viel wichtiger ist es, die Wachen vom Marktplatz zu locken, damit Kyana ihre Magie wirken kann.«

»Das kann ich übernehmen«, schlug Nisora vor. »Es sei denn, Kyana möchte, dass ich ihr bei dem Bann helfe. Es ist nicht so einfach, wie es sich anhören mag, so viele Menschen gleichzeitig im Griff zu halten.«

»Ich kriege das hin«, versicherte Kyana kühl.

Wenn es sich um jemand anderen handeln würde, hätte Cassion Sorge, dass es nur die Abneigung gegen Nisora war, die aus ihr sprach. Aber Kyana würde niemals ihren Stolz über das Wohl anderer Menschen stellen.

»Nehmen wir an, das ist so«, fuhr Nisora fort, »und es gelingt uns, die Gefangenen zu befreien. In dem Fall werden wir sehr schnell verschwinden müssen. Wir brauchen Pferde, die an einer geeigneten Stelle auf uns warten.«

»Wir haben leider nur eins.«

»Ich werde uns weitere besorgen.«

»Woher habt Ihr das Geld?«, entfuhr es Cassion verwundert. In Kendar war Nisora schließlich auf die Unterstützung des Stadtmagiers angewiesen gewesen.

»Ich habe ein paar Freunde aufgesucht. Es stehen mehr Menschen auf unserer Seite, als es hier den Anschein haben mag.« Sie wandte sich Maya zu. »Du wirst morgen an einem sicheren Ort mit den Pferden auf uns warten.«

»Ich … Ich kann auch helfen«, sagte das Mädchen stockend.

Nisora lächelte sie freundlich an. »Das tust du, indem du die Pferde für uns bereithältst.«

»Dann steht der Plan?«, vergewisserte sich Cassion.

»Fast. Wir haben nicht über Eure Rolle gesprochen.«

»Ich …« Cassion räusperte sich unbehaglich. Er kam sich wie ein Feigling vor. »Ich werde mich dieses Mal heraushalten.«

Nisora runzelte überrascht die Stirn. »Ihr könntet mit Maya warten und sicherstellen, dass unser Fluchtweg offen bleibt.«

»Ich werde Kyana begleiten.« Und er würde sich auf keine weitere Diskussion einlassen.

Nisoras Blick glitt abschätzend von ihm zu Kyana, die nach wie vor am Fenster stand. »Vermutlich kann es nicht schaden, dort etwas Verstärkung zu haben.« Sie stand energisch auf. »Wenn ich die Pferde beschaffen soll, muss ich allmählich los. Wenn du willst, kannst du das zweite Bett in meinem Zimmer haben, Maya. Hier ist es viel zu eng für euch drei.«

Das Mädchen schnappte aufgebracht nach Luft, doch es wäre mehr als albern, wenn sie sich dagegen aussprach. Dann müsste Cassion nämlich auf dem Boden schlafen, während nebenan ein leeres Bett stand.

»Gut, wir sehen uns morgen«, entschied Nisora, ohne Mayas Antwort abzuwarten. »Lass uns gehen, Maya«, fügte sie hinzu und wandte sich zur Tür.

Maya schien alles andere als glücklich darüber zu sein, schließlich dämmerte es noch nicht einmal. Doch unter Nisoras freundlich bestimmtem Blick blieb ihr nichts anderes übrig. Etwas lauter als nötig fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

Cassion und Kyana waren allein.

Unsicher rieb er sich die Hände. »Möchtest du einen Spaziergang machen?«, schlug er halbherzig vor.

»Nein.« Sie lehnte sich an den Tisch. »Ich kann nicht behaupten, dass ich die Stadt als angenehm empfinde. Außerdem bin ich solche Menschenmassen nicht gewohnt.«

»Es tut mir leid, dass du Midholn in diesem Zustand kennenlernst. Es war immer eine schöne und sehr lebendige Stadt.«

»Vielleicht wird sie das eines Tages wieder sein. Wenn alles vorüber ist.«

»Glaubst du, dass es uns gelingen wird, diesen Irrsinn zu beenden?« Er selbst konnte sich nicht vorstellen, dass das, was gerade vor sich ging, von Dauer sein würde. Andererseits hätte er so etwas überhaupt nicht für möglich gehalten.

Kyana lächelte traurig. »Ich kann die Grausamkeit, der wir hier begegnet sind, nicht verstehen. Aber die Menschen haben schon weitaus Schlimmeres überstanden.«

»Woher weißt du davon?«, fragte Cassion behutsam. Obwohl er es manchmal vergaß, war Kyanas ganze Existenz ihm nach wie vor ein Rätsel. Ihre Vergangenheit rückte für ihn zwar immer mehr in den Hintergrund, dennoch durften sie sie nicht vollkommen außer Acht lassen.

»Ich weiß es nicht.« Eine Spur von Selbstironie färbte ihre Stimme. »Ist das nicht meine Antwort auf alles?« Sie seufzte, stieß sich vom Tisch ab und setzte sich auf das schmale Bett. »Es gibt Dinge, die ich tief in mir weiß, ohne dass ich sagen kann, woher. Ebenso wenig kann ich dir verraten, wieso ich die Möglichkeiten meiner Gabe kenne, ohne sie jemals getestet zu haben. Oder wieso ich ein Schwert zu führen vermag.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie das alles selbst nicht fassen. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass ich kämpfen kann, bevor sich der Räuber auf mich stürzte. Ich habe einfach gehandelt, ohne darüber nachzudenken.« Kyana schnaufte. »Maya hat gar nicht so unrecht. Ich könnte alles Mögliche sein, eine Mörderin, eine Soldatin. Wenn ich wenigstens wüsste, wieso ich hier bin!«, schloss sie bedrückt.

Cassion setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Wer auch immer dich geschickt haben mag, ich bin unsagbar dankbar dafür.« Er lehnte seine Wange an ihren Scheitel. »Ohne dich wäre ich längst verloren. Du gibst mir Hoffnung, Halt und Kraft.«

»Wirklich?« Sie hob den Kopf und er sah Tränen auf ihren Wangen glitzern.

Zärtlich strich er mit dem Daumen darüber. »Das weißt du doch.« Das Bedürfnis, sie zu küssen, wurde so stark, dass er den Blick von ihr abwandte. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Cassion schloss die Augen.

Es würde ihnen beiden bloß zusätzlichen Schmerz bereiten, dabei war ihre Lage schon ausweglos genug. Auf keinen Fall wollte er eine weitere Last zu der hinzufügen, die Kyana bereits mit sich herumtrug.

»Du hast wirklich keine Ahnung, wer dir das Kämpfen beibrachte?«, fragte er das Erste, das ihm in den Sinn kam, um sich abzulenken.

»Nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich spüre, dass es jemandem sehr wichtig gewesen ist, mir das beizubringen. Jemandem, dem ich sehr wichtig war. Er hat gewollt, dass ich niemals wehrlos bin.«

»Er?«, fragte Cassion und kämpfte seine Eifersucht nieder.

»So fühlt es sich zumindest an. Er hat mich vor allem Unheil beschützen wollen wie ein … ein Vater«, schloss sie überrascht.

»Dein Vater?« Endlose Erleichterung mischte sich in die Erkenntnis, dass sie sich an etwas aus ihrer Vergangenheit erinnert hatte.

Sie stupste ihn mit der Schulter an, als wüsste sie genau, was in ihm vorging. »Da ich nur Fetzen von Gefühlen in mir trage, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen. Es könnte auch ein Bruder gewesen sein.«

Lächelnd drückte Cassion sie an sich. Trotzdem ließen ihm ihre Worte keine Ruhe. »Du kannst dich an Gefühle erinnern?«

Sie nickte zaghaft. »Es ist nicht viel, ich schätze, dass nur die stärksten Emotionen einen Abdruck hinterlassen haben.«

»Und gab es da jemanden …?«, fragte er zögernd und hätte sich am liebsten direkt auf die Zunge gebissen. »Jemanden, den du … liebst?«

»Nein.« Sie drehte den Kopf und sah ihn an, »nicht so wie d… du das meinst.«

Er nickte und legte seine Wange erneut an ihrem Scheitel ab. Er war fast sicher, dass sie wie dich gemeint hatte.


Kapitel 14

Am nächsten Morgen trafen sie sich unten zu einem schweigsamen Frühstück. Alle vier waren angespannt und mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. So vieles konnte schiefgehen, trotzdem äußerte niemand – nicht einmal Maya – auch nur den kleinsten Zweifel.

Auf dem Weg zum Marktplatz ließen sie Maya mit den Pferden in einer ruhigen Straße unweit des Südtores zurück, um schnell aus der Stadt fliehen zu können.

Obwohl sie sich früh auf den Weg gemacht hatten, war der Marktplatz bereits gut gefüllt, als sie ihn erreichten. Die fünf Scheiterhaufen mit den darin aufragenden Pfeilern wirkten auf grausame Art unpassend im warmen Licht der Sonne und umringt von schwatzenden und lachenden Menschen. Vergeblich suchte Cassion in den Gesichtern nach Mitgefühl, Scham oder Zorn. Sie wirkten, als würden sie sich freuen. Immer wieder ertönten gehässige Bemerkungen darüber, dass man es den Vipern endlich heimzahlte. Dass die Brut das bekam, was ihr zustand.

»Hör nicht hin«, flüsterte Kyana ihm zu, als er unwillkürlich die Fäuste ballte. »Hör einfach nicht hin. Sie sind nicht böse, bloß dumm und verängstigt.«

Als ob das etwas besser machen würde. Trotzdem zwang er sich, seine Hände zu entspannen, und bemühte sich, das Gerede um sich herum auszublenden.

»Ich nehme diese Gasse.« Nisora deutete auf eine schmale Straße, die unweit der Scheiterhaufen in den Marktplatz mündete. »Sobald man die Gefangenen bringt, ziehe ich mich weiter zurück und beginne mit meiner Vorstellung. Wenn etwas schiefgehen sollte, nehmt Maya und verschwindet von hier. Ich komme schon klar.«

»Wir werden Euch nicht zurücklassen«, widersprach Cassion.

Sie lächelte milde. »Ich hoffe nicht, dass es dazu kommt. Aber falls doch, macht Euch um mich keine Sorgen, bringt lieber Maya in Sicherheit. Sie hat es verdient, endlich frei und ohne Angst zu leben.«

»Ich kümmere mich um sie«, versprach Cassion.

»Das ist alles, was ich hören wollte.« Nisora nickte ihm und Kyana zu. »Viel Glück.«

»Danke, Euch auch.« Cassion sah ihr nach, wie sie in der Menge verschwand.

Nun hieß es warten.

Der Platz füllte sich zusehends. Kyana und Cassion bemühten sich, eher am Rand zu bleiben, ohne sich zu weit von der Hinrichtungsstelle wegschieben zu lassen. Sobald Kyanas Zauber seine Wirkung tat, durften sie keine Zeit verlieren, indem sie sich durch die dichte Menge drängten. Zumindest schien niemand von den Schaulustigen das echte Mineral bei sich zu führen, obwohl Cassion zahlreiche Schmuckstücke entdecken konnte, die mit schwarzen Steinen besetzt waren.

Nach einer Weile, als die Menschenmenge fast den gesamten Marktplatz ausfüllte, nahm er schließlich das vertraute, unangenehme Prickeln auf seiner Haut wahr.

Kyana versteifte sich neben ihm. »Sie kommen«, wisperte sie.

Mit jedem Schritt, den die Soldaten machten, schwand Cassions Gabe, bis nichts mehr davon übrig war.

Er reckte den Hals, um etwas sehen zu können, und versuchte, herauszufinden, wie viele der Wachen, die gerade die Menge teilten, tatsächlich die schützenden Steine bei sich trugen.

Nach den Soldaten folgten einige pompös aussehende Bürger und danach weitere Soldaten. Die Prozession hatte gerade das improvisierte Podest erreicht, das hinter den Scheiterhaufen aufragte, als ein Raunen durch die Menge ging. Cassion wappnete sich. Trotzdem traf ihn der Anblick der Gefangenen wie ein Faustschlag in den Magen. Ein Junge, kaum mehr als sechzehn Jahre alt, ging zitternd voran, ihm folgte ein etwas älterer, gesetzter Mann, der dem Jungen leise Trost zuflüsterte. Danach eine Frau in zerrissenem Kleid und mit tränenüberströmtem Gesicht. Ihr Blick war stumpf und ohne jede Hoffnung. Ein weiterer Mann kam nach ihr und eine alte Frau, die sich kaum auf den Beinen halten konnte. Dennoch war ihr Kopf stolz erhoben und sie musterte herausfordernd jeden, der es wagte, ihrem Blick zu begegnen.

Schmährufe wurden laut und in Cassion wuchs der Wunsch, all diese Leute zum Schweigen zu bringen, ihnen die Mäuler zu stopfen, damit sie es nie wieder wagten, so etwas einem anderen Menschen anzutun.

Kyanas Finger drückten besänftigend die seinen, doch sie war ebenfalls blass. Ihre Augen glühten förmlich vor Zorn, ihre Lippen zitterten, so fest presste sie sie zusammen. Cassion streckte den Arm aus und zog sie sanft an seine Brust. Wenn jemand in dem Moment auf sie geachtet hätte, hätte man sie zweifelsfrei als Magierin oder zumindest als Sympathisantin erkannt.

Die fünf Unglücklichen schleppten sich, von den Soldaten getrieben, nach vorn. Dort wurden sie grob zu den aus dem Reisig ragenden Pfählen gezerrt. Der Junge schluchzte erschrocken auf, seine Augen weiteten sich angsterfüllt, als hätte er bis zu diesem Moment nicht daran geglaubt, dass das tatsächlich geschehen würde. Ein Soldat zog heftig an seinen gefesselten Händen und er strauchelte. Die Menge johlte und lachte. Galle stieg in Cassion hoch. Besorgt schaute er zu Kyana, die für einen Moment ihre Lider schloss.

»Bald«, formten ihre Lippen lautlos. Eine Drohung und ein Versprechen zugleich.

Sie würden das hier auf keinen Fall zulassen.

Nacheinander mussten die Gefangenen ihren Pfahl erklimmen, auf dem eine kleine Querstrebe auf Höhe des Scheiterhaufens angebracht war, damit sie nicht in dem aufgeschichteten Holz versanken.

Die alte Frau war so schwach, dass man sie darauf heben musste. Sie verzog keine Miene, als man sie an den dicken Pfahl band, nur ihre Schultern sackten ein wenig nach vorn.

Die Menge jubelte und tobte vor Begeisterung. Allerlei Unrat wurde nach vorne geschleudert. Das meiste blieb in den Holzhaufen hängen, einiges traf ungebremst die Gefangenen, die nicht einmal ausweichen oder schützend ihre Arme heben konnten.

Ungeduldig schaute Cassion zu der Gasse, in der Nisora verschwunden war. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, mit der Umsetzung ihres Plans zu beginnen.

Ein dicker Mann mit einer massiven goldenen Kette auf der Brust kletterte umständlich auf das Podest und hob beide Arme. Cassion hoffte, dass er dem Treiben Einhalt gebieten, dass er den fünf Unglücklichen zumindest einen Teil ihrer Würde lassen wollte, doch er wollte offenbar lediglich sich selbst Gehör verschaffen.

»Bürger von Midholn!«, rief er laut und die Menge verstummte. »Heute ist ein wichtiger Tag für uns alle! Der Tag, an dem wir uns der Brut widersetzen, die uns schon viel zu lange ausnutzt und versklavt! Heute ist der Tag, an dem wir uns von den Vipern befreien, die wir all die Jahre ahnungslos an unserer Brust genährt haben!«

Die Menge jubelte. Entgeistert sah Cassion sich um. Die fünf Menschen da vorne wirkten nicht, als hätten sie in ihrem Leben irgendjemanden versklavt, die meisten der Umstehenden waren ihnen mit Sicherheit niemals begegnet, trotzdem sprühte die Menge vor überbordendem Hass.

Jetzt!, flehte Cassion Nisora in Gedanken an, als zwei Soldaten mit brennenden Fackeln nach vorne traten. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, und machte sich bereit. Wenn Nisora versagte, würde er die Sache selbst in die Hand nehmen.

Kyanas Finger schlossen sich um sein Handgelenk, erschrocken schüttelte sie ihren Kopf. »Tu es nicht«, flüsterte sie.

Cassion konnte seine Wut kaum noch im Zaum halten. Überdeutlich nahm er die zitternden Lippen des Jungen auf dem Scheiterhaufen wahr, die Tränen der jungen Frau, die Hoffnungslosigkeit, die sie alle umgab. Das, was hier vor seinen Augen geschah, war grausam und falsch. Er würde das nicht mit ansehen.

»Ich muss«, zischte Cassion. Er konnte die Schatten bereits auf seiner Haut tanzen fühlen, spürte die Macht, die ihn durchfloss, den Blutdurst, der immer drängender wurde. Die Menschen um ihn herum hatten es nicht anders verdient.

Ein gleißendes Licht explodierte plötzlich über der Menge. Ein erschrockenes Raunen ertönte aus zig Kehlen. Die Schaulustigen an Nisoras Gasse wichen panisch zurück. Schreie wurden laut. Eine riesige, leuchtende Schlange sauste knapp über dem Boden dahin, das Maul mit den gewaltigen Giftzähnen weit geöffnet, zum Angriff bereit. Die Schreie wurden lauter, als die Bürger dem Untier auszuweichen versuchten, das sich plötzlich über ihre Köpfe erhob und zum hinteren Ende des Platzes schoss. Die Menge schrie und wogte, auf der Suche nach einem Ausweg, als weitere Schlangen aus der schmalen Gasse rauschten, sich ihren Weg durch die Menge bahnten und fauchend ihre Aufstellung bezogen.

Für die Leute musste es so wirken, als würden die Schlangen ihnen die Fluchtwege abschneiden, dabei versuchte Nisora nur, ihren Zauber außerhalb der Reichweite der schwarzen Steine zu halten.

Menschen stürzten und trampelten übereinander, in dem Versuch, sich vor den Monstern in Sicherheit zu bringen. Die Opfer auf den Scheiterhaufen waren vergessen. Der dicke Mann auf dem Podest brüllte und tobte, aber niemand beachtete ihn.

Ein grimmiges Lächeln erschien auf Cassions Lippen. Die Todesangst der ihn umgebenden Menschen legte sich wie Honig auf seine Zunge und er lechzte danach, seinen eigenen Teil dazu beizutragen.

Kyanas Finger krallten sich in seinen Arm. Der Schmerz durchdrang den schwarz-roten Schleier, der sich um seinen Verstand legte. »Reiß dich zusammen!«, zischte sie, ihre Augen glühten. Sie hatte Angst.

Doch ihre Angst schmeckte anders. Es war die Angst um ihn.

Langsam schaute Cassion an sich hinab, er war in wabernde Schatten gehüllt. Ein Glück, dass ihn gerade niemand beachtete. Kyanas Hand an seinem Arm zitterte. Sie biss die Zähne zusammen, als würde sie Schmerzen leiden. Schockiert erkannte Cassion, dass die Dunkelheit ihr die Kraft entzog. Trotzdem ließ Kyana ihn nicht los.

Gewaltsam rief er die Schatten zurück und sie atmete erleichtert auf. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen und für einen Moment verlor er sich in ihrem Blick.

»Es tut mir leid«, krächzte er heiser.

»Ist schon gut.« Sie drückte aufmunternd seine Hand. »Wir kriegen das hin.« Er wusste, dass sie damit nicht nur die Unglücklichen an den Scheiterhaufen meinte.

Aus dem Augenwinkel nahm Cassion eine Bewegung auf dem Podest wahr. Auf einen Befehl des Dicken hin, der hektisch brüllend mit den Armen wedelte, strömten die Wachen aus. Die letzte Schlange, die gerade aus der Einmündung der Gasse schoss, verpuffte, als sie sich ihr näherten.

»Es funktioniert!«, rief Kyana aufgeregt.

Die mit den schwarzen Steinen bewaffneten Soldaten zogen ab. Blieb nur zu hoffen, dass keiner zurückblieb.

»Ruhe!«, rief der Mann auf dem Podest. »Keine Panik! Wir haben alles im Griff! Die Vipern haben ihrem Ruf alle Ehre gemacht, doch wir lassen uns nicht unterkriegen! WIR SCHLAGEN ZURÜCK!« Wie auf Kommando zerstoben die Schlangen, als hätte es sie nie gegeben. Die Soldaten hatten die Straße erreicht und den Strom von Nisoras Magie abgeschnitten.

Die Menge jubelte, während die Wachen langsam hinter der Wegbiegung verschwanden.

Kyanas Augen weiteten sich entsetzt. Cassion brauchte einen Moment länger, um es zu begreifen. Die Wachen mochten fort sein, aber die Gabe kehrte nicht zurück.

»Wie kann das sein?«

»Es muss mehr Steine geben.« Kyana setzte sich hektisch in Bewegung, näher an die Scheiterhaufen heran.

Ein Kloß stieg in Cassions Kehle auf, als der Dicke selbst eine Fackel in die Hand nahm und den ersten Scheiterhaufen entzündete. Der Junge, der darauf stand, hob den Kopf zum Himmel empor, das Gesicht so weiß wie ein Bettlaken. Die Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet.

Cassion ballte die Faust. Er hatte keine Ahnung, ob irgendeine Gottheit es erhörte. Er tat es gewiss.

»Sieh nur, die Kette!« Kyana deutete auf den Jungen. Tatsächlich blitzte im Schein des Feuers etwas Silbernes durch den zerrissenen Kragen des Hemdes.

Cassion überlief es eiskalt. Sie hatten den Gefangenen die Steine um den Hals gehängt. Deshalb hatten die Wachen nicht gezögert, den Platz zu verlassen. Die Bürger waren auch ohne sie gut geschützt.

Der nächste Scheiterhaufen wurde entzündet.

Cassion atmete durch, rief die Macht, die in ihm schlummerte, und betete, dass er die Kontrolle behielt.

»Das ist sie! Ich habe sie! Ich habe sie!«

Kyana schrie erschrocken auf.

Cassion fuhr herum. Der Wirt aus dem Gasthaus hielt Kyana mit seinen riesigen Pranken fest gepackt, zerrte sie von Cassion fort und grinste übers ganze Gesicht. »Das ist die Hexe!«

Kyana rammte ihm mit aller Kraft den Ellbogen in den Wanst. Er grunzte, ließ sie jedoch nicht los, zerrte sie weiter fort.

Cassion stürmte auf Kyana zu, doch plötzlich drängten sich weitere Männer zwischen sie – keine Wachen, sondern einfache Bürger, die Gesichter vor Hass verzerrt.

»Wir machen kurzen Prozess mit der Hexe!«

Kyana zappelte und schrie, wehrte sich mit all ihrer Kraft, aber es waren einfach zu viele. Ihr verzweifelter Blick traf Cassion, der es nicht schaffte, sich zu ihr durchzudrängen. Ihre Lippen formten ein stummes Nein.

Die Menge kreischte.

»Verdammtes Miststück!« Einer der Männer wischte sich einen Blutfaden aus dem Mund. Eine Klinge blitzte auf, schoss unaufhaltsam auf Kyanas Brust zu.

Die Zeit hörte auf zu existieren.

Die Klinge verging im schwarzen Rauch. Eine Druckwelle fegte die Meute von den Füßen, warf sie in den Staub, in den sie gehörte. Dunkle Flammen umhüllten Cassions Gestalt. Eine Schlinge aus fest gewordenen Schatten legte sich um den Hals des Wirts, der sich weiterhin an Kyana klammerte, presste ihm die Luft ab, bis sein Griff erschlaffte, und schleuderte ihn durch die Luft von ihr fort. Alle Geräusche um Cassion herum wichen der Stille – all die Schreie, die Befehle, das Schluchzen und Stöhnen. Er nahm nur das Schlagen seines Herzens wahr, den Hass, der in ihm tobte, und das Raunen der Schatten.

Sie hatten es gewagt, Hand an Kyana zu legen.

Der Pöbel hatte Angst vor Schlangen? Dann hatten sie den Gebieter der Schatten noch nicht erlebt. Er würde sie zermalmen, sie zerquetschen, sie durch ihr eigenes Blut waten lassen, ihre Angst und ihren Tod schmecken. Er würde den Menschen hier zeigen, wozu er fähig war.

Cassion stürmte auf Kyana zu. Am Rande nahm er die Soldaten wahr, die um ihn herum Aufstellung bezogen, die Pfeile, die auf ihn zielten und zu Asche zerfielen, bevor sie ihn erreichten.

Kyanas Blick ließ ihn nicht los. Sie stand aufrecht, angespannt und bleich, und sah ihn an, als wäre sie alles, was ihn in dieser Welt hielt.

Sein Herz stolperte, geriet aus dem Rhythmus, echote ungewohnt in seiner Brust.

Sorge überflutete ihn, Hoffnung, Vertrauen, Liebe …

Cassion riss die Augen auf. Es war nicht sein Herz, das stolperte, es war Kyanas Puls, der in ihm widerhallte. Es waren ihre Gefühle, die er durchlebte. Er sah die Verwunderung in ihren wunderschönen himmelblauen Augen, die einer plötzlichen Erkenntnis wich. Kyana machte einen Satz auf ihn zu, packte seine Hand und riss ihn mit sich. Die Luft um sie herum waberte.

Verdatterte Schreie wurden laut. Ängstlich und verwirrt. Benommen rappelten die Menschen sich auf, während Kyana Cassion hastig mit sich fort zog, hinaus aus der aufgebrachten Menge.

Cassions Zorn schwand, besänftigt, verdrängt von der plötzlichen Verbindung zwischen ihnen. Er verstand nicht, was hier vorging …

Wieso ließ die Meute sie einfach gehen? Wieso tasteten die Männer so verwirrt umher? Wieso stierten sie Löcher in die Luft?

Ich habe einen Schleier über uns gelegt, ertönte Kyanas Stimme mitten in das Wirrwarr seiner Gedanken.

»Wie …?«

Sei leise!, ermahnte sie ihn.

Wie ist das möglich?

Ich weiß es nicht. Und auch nicht, wie lange ich den Schleier halten kann.

Sie hatten den Rand des inzwischen fast verwaisten Marktplatzes erreicht. Die meisten Schaulustigen waren geflohen. Nur der harte Kern harrte aus.

Cassions Wut loderte wieder auf. Alle Scheiterhaufen brannten lichterloh. Er würde diesen Abschaum dafür bezahlen lassen. Er würde die ganze Stadt verwüsten. Doch zuerst …

Er drängte Kyana in die Mündung einer Gasse. Er musste sie in Sicherheit bringen.

Wir müssen ihnen helfen! Kyana presste keuchend die Füße in den Boden. Sie haben nicht mehr viel Zeit!

Der Schleier flackerte. Kyana beugte sich erschöpft vornüber.

»Da sind sie!«, rief eine schrille Stimme.

Schwarzes Feuer tanzte auf Cassions Hand.

»Tu es nicht«, flehte Kyana leise.

Cassion zerrte sie in den Schutz einer Mauer zurück. »Sie haben es verdient …«, presste er mühsam hervor und deutete auf die Männer, die dumm genug waren, sich ihm mit Armbrüsten und Schwertern bewaffnet zu nähern.

Ein schwaches Lächeln erschien auf Kyanas blutleeren Lippen. »Sie ja, du nicht …« Ihre Knie knickten ein.

Cassion fing sie auf, bevor sie zu Boden sank.

»Ergebt Euch!« Einer der Soldaten zielte drohend auf Cassions Stirn.

Tue es nicht, hauchte Kyanas Stimme in seinen Gedanken.

»Hatte ich nicht vor.« Cassion lächelte grimmig, obwohl er wusste, dass sie das Leben der Männer gemeint hatte. Eine Welle der Dunkelheit schoss aus seiner Hand, verschluckte die Pfeile, die auf ihn zielten, schlug über den Soldaten zusammen, die schreiend zu Boden gingen.

Er hörte das panische Pochen ihrer Herzen, fühlte das Blut durch ihre Adern pumpen und ihre Lebenskraft versiegen, während die Dunkelheit immer mächtiger in ihm wurde.

»BIT-TEEE!« Ein verzweifelter, krächzender Schrei riss Cassion aus seinem Rausch. Die Stimme brach und ging in einem Hustenschwall unter. Cassions Blick zuckte umher. Die fünf Verurteilten standen einsam und verlassen inmitten der immer höher schlagenden Flammen. Alle Schaulustigen waren geflüchtet. Dafür strömten weitere Soldaten auf den Platz.

Kyana zitterte in Cassions Armen. Er musste sie dringend von hier fortschaffen. Weit weg von dem Einfluss der schwarzen Steine, in Sicherheit.

Er streckte die Hand aus. Fünf dunkle Tentakel schossen daraus hervor, wanden sich über den Platz, durchstießen die Flammen, ertasteten die Amulette, die die fünf Magier viel sicherer gefangen hielten als die Fesseln an ihren Armen. Mit einem Ruck riss er die silbernen Ketten herab und schleuderte sie so weit fort, wie er es vermochte. Einer warmen, mächtigen Welle gleich kam seine Gabe zu ihm zurück. Er ließ sie fließen, sich wie ein kühler Mantel über das Feuer der Scheiterhaufen legen und sie erlöschen. Es fühlte sich seltsam leicht und wohltuend an, zur Abwechslung diese Kraft zu benutzen.

Kyana schnappte nach Luft. Auch sie erfuhr bereits die stärkende Wirkung ihrer Magie.

Der Mann neben dem Jungen sprang als Erstes von dem qualmenden Haufen. Sein Gesicht und die Kleidung waren verrußt und versengt, er hustete und keuchte. Doch er hatte es geschafft, sich von seinen Fesseln zu befreien, und eilte zu dem Jungen, der besinnungslos an seinem Pfahl hing.

Die Soldaten kamen näher, während die Frau und der andere Mann sich ebenfalls befreiten. Nur die alte Frau regte sich nicht mehr. Der Mann neben ihr tastete nach ihrer Hand und schüttelte bedauernd den Kopf. Wankend setzten die Menschen sich in Bewegung.

Cassion wünschte, er hätte mehr für sie tun können. Aber wenn er den Marktplatz nicht tatsächlich in ein  Blutbad verwandeln wollte, musste er schleunigst von dort verschwinden. Vielleicht konnte er die Soldaten zumindest ein wenig von den Flüchtenden ablenken.

Er rückte Kyana in seinen Armen zurecht und rief seine Gabe. Dieses Mal kümmerte es ihn nicht, dass sich dunkle Fäden darunter mischten, er nahm alles, was er kriegen konnte, formte hastig eine Erscheinung, teils Schatten, teils Licht, ließ Hörner wachsen, Klauen und Zähne. Dann entließ er sie auf den Platz, wandte sich selbst um und rannte los. Er wusste nicht, wie lange er die Verbindung zu dem Trugbild würde aufrecht halten können oder wie lange die Soldaten brauchen würden, um die Illusion zu durchschauen. Wobei sein Zauber womöglich nicht ganz so harmlos war wie der von Nisora, immerhin hatte er Dunkelheit mit hineingewoben. Es kümmerte ihn nicht. Das, was den Menschen von Midholn heute widerfuhr, hatten sie sich selbst zuzuschreiben.

Kyana fest an sich gedrückt, eilte Cassion die ausgestorben wirkenden Gassen der Stadt entlang. Offenbar hatten sich die Ereignisse auf dem Marktplatz bereits herumgesprochen. Er hoffte, dass Maya unbeschadet geblieben war und dass Nisora sich ihr inzwischen angeschlossen hatte.

Er eilte um die letzte Ecke und schnaufte erleichtert, als er das Mädchen mit den Pferden erblickte. Sie wirkte vollkommen aufgelöst.

»Was ist geschehen?« Maya stürzte auf ihn zu. »Wo ist Nisora?« Mayas Blick heftete sich an Kyana. »Ist sie … tot?«

»Nein«, entgegnete Cassion knapp und legte Kyana sanft auf den Rücken eines Pferdes. Dann schwang er sich selbst in den Sattel und zog Kyana an seine Brust. »Wir müssen verschwinden.«

»Wo ist Nisora?« Maya klammerte sich, ohne sich zu rühren, am Halfter des Pferdes fest.

»Sie kommt nach, sobald sie kann.« Cassion drehte sich suchend um. Ihm wäre es auch deutlich lieber gewesen, sie wären zusammen, aber Nisoras Anweisung war klar. Außerdem musste er Kyana hier rausbringen. Allein würde selbst er es kaum mit einer ganzen Stadt aufnehmen können. Besonders nicht, wenn es wehrlose Frauen zu beschützen gab.

Rufe hallten in der Gasse wider, aus der er gerade gekommen war, und er meinte das Trampeln von Füßen auszumachen. »Wir müssen uns beeilen! Steig auf!«

»Aber … Aber ich kann nicht reiten!«, entfuhr es Maya kläglich.

Jetzt waren ganz eindeutig die Soldaten zu hören. »Du musst dich nur festhalten!« Cassion schnappte sich die herabhängenden Zügel des zweiten Pferdes. Die anderen Tiere würden sie hier lassen, damit sie sie nicht aufhielten.

Maya verharrte mit einem unglücklichen Ausdruck im Gesicht.

»Los!«, brüllte Cassion sie an, als hinter ihnen der Befehl zum Anlegen gegeben wurde. Er tastete nach seiner Gabe und spannte einen schützenden Schild. Die Dunkelheit in ihm röhrte protestierend auf, kämpfte gegen den letzten Rest an Kontrolle, den er darüber besaß.

Endlich kletterte Maya in den Sattel und Cassion bohrte die Fersen in die Flanken seines Reittiers. Mayas Zügel fest um die Faust gewickelt, preschte er voran. Ein Armbrustbolzen zischte an ihm vorbei, der nächste prallte gegen seinen Schild. Cassion biss die Zähne zusammen. Er war nicht geübt genug, um den Schutz viel länger aufrecht zu halten. Sie stoben um eine Kurve, das Stadttor kam in Sicht. Es war verriegelt und von zahllosen Soldaten bewacht. Cassions Haut begann zu prickeln, im nächsten Moment fiel sein Schutzschild endgültig zusammen. Maya schrie schmerzerfüllt auf, als ein Bolzen sie traf, ein weiterer sauste haarscharf an Kyanas Kopf vorbei.

Sie würden hier nicht lebend rauskommen.

»Es tut mir leid«, raunte Cassion Kyana zu.

Dann ließ er los.

Wie Marionetten flogen die Soldaten vor ihm davon, das Tor explodierte in einem schwarz glühenden, rauchenden Funkenregen. In undurchdringliche Schatten gehüllt rasten die beiden Pferde aus der Stadt hinaus und die Schreie all derer, die sie aufzuhalten oder ihnen zu folgen versuchten, hallten wie Musik in Cassions Ohren.

Cassion! Cassion!

Eine vertraute Stimme drang durch den Nebel in seinem Geist. Nein, nicht eine, sondern zwei.

Cassion!

Das war seine Mutter. Er spürte ihre Gegenwart.

Was ist geschehen?

Nicht jetzt! Energisch knallte er die Tür in seinem Geist zu. Er wollte sie nicht hören, nicht mit ihr reden, bevor er überhaupt wusste, wo er war. Was er getan hatte …

Cassion.

Diese Stimme ließ sich nicht aussperren. Sie vibrierte in seiner Seele. Warme Finger streichelten sein Gesicht. Blaue Augen suchten die seinen. »Es ist vorbei«, sagte Kyana sanft.

»Was … ist geschehen?« Er sah sich orientierungslos um. Er saß auf dem Boden. Das Gras um ihn herum war schwarz und verdorrt, die Bäume streckten ihre toten, blattlosen Äste dem Himmel entgegen.

Erschrocken fuhr Cassion herum, packte Kyanas Arm, suchte ihre Hüfte, ihre Schultern, ihr Gesicht mit seinen Händen nach Wunden ab, vergewisserte sich, dass sie tatsächlich am Leben und unversehrt war. »Ich habe … habe dir nicht … wehgetan?«, fragte er stockend.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das kannst du gar nicht«, fügte sie hinzu und deutete auf den einzigen grünen Flecken Gras in all dem Schwarz, der sich genau unter ihr befand.

»Der Göttin sei Dank!« Cassion zog sie in eine stürmische Umarmung, drückte sie so fest an sich, dass ihnen beiden das Atmen unmöglich wurde. Aus welchem Grund auch immer seine Kräfte ihr nichts anhaben konnten – ob es an ihrer eigenen Macht oder seinen Gefühlen für sie lag –, er war unendlich dankbar dafür.

Behutsam löste Kyana sich aus seinem Griff, ohne ihn gänzlich loszulassen.

»Wo sind wir hier?«, fragte er und schaute sich erneut um. Hinter den verkohlten Stämmen, die neben ihm aufragten, konnte er die grünen Kronen weiterer Bäume erkennen.

»In einem Hain, irgendwo südlich von Midholn.«

»Wie lange«, er stockte und räusperte sich. Die Schuld, die er erneut auf sich geladen, all die Toten, die er zu verantworten hatte, lasteten wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihm. »Wie lange war ich …?«

»… nicht du selbst?«, beendete Kyana seinen Satz.

Cassion nickte schweigend. Was für eine freundliche Umschreibung, er wünschte, er könnte selbst daran glauben.

»Schwer zu sagen. Als ich zu mir gekommen bin, rasten wir in Schatten gehüllt querfeldein über eine Wiese. Weit und breit war niemand zu sehen. Maya war völlig aufgelöst und hielt sich mit Mühe und Not im Sattel. Ich habe ihre Wunde geheilt, aber leider wenig Vernünftiges aus ihr rausgekriegt.«

»Wo ist sie?« Cassion verspürte einen Stich schlechten Gewissens, dass er keinen Gedanken an das ihm anvertraute Mädchen verloren hatte.

»Ich habe ihr empfohlen, sich zurückzuhalten, bis du wieder bei Sinnen bist.« Kyanas Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Du warst ganz schön furchterregend. Du hast getobt, als ich das Pferd in diesen Wald gelenkt habe.«

»Es tut mir leid.« Cassion ließ sich schwer nach hinten sinken. Zumindest hatte er ihr nichts getan. Ihr nicht, dafür so vielen anderen. »Wie viele habe ich getötet?«, fragte er tonlos. Grauen senkte sich über ihn, als Kyana schwieg. »Ich bin ein Monster«, flüsterte er verzweifelt.

»Das bist du nicht«, widersprach sie ihm. »Man hat dir kaum eine Wahl gelassen«, eine Härte klang in ihrer Stimme mit, die ihn überraschte.

Cassion wandte das Gesicht ab. Er konnte es nicht ertragen, dass sie ihn für besser hielt, als er war. »Ein kluger Mann hat mir mal gesagt, dass man immer eine Wahl hätte.«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Es gab weitaus weniger Tote, als wenn du dich zum Bleiben und Kämpfen entschieden hättest. Du hättest unzählige Menschen auslöschen können.« Sie schauderte. »Ich habe den Ruf der Finsternis selbst vernommen. Du hast ihm nicht nachgegeben, hast dich bis zum Schluss widersetzt. Du hast ein gutes Herz, Cassion.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Wer sollte das besser wissen als ich?«

»Wie meinst du das?«

Nun war sie es, die den Kopf senkte. Eine leichte Röte färbte ihre Wangen und plötzlich fühlte er etwas – Staunen, Ehrfurcht, Freude, die nicht zu ihm gehörten.

»Kyana?«, fragte er nach, als sie nicht reagierte, und berührte vorsichtig ihr Kinn.

Sie schluckte. »Irgendwie ist eine Verbindung zwischen uns entstanden. Vermutlich, weil dein Wunsch, mich zu beschützen, so groß war.« Sie zuckte mit den Schultern, ohne ihn wirklich anzusehen. »Dabei muss deine Magie meine Gabe irgendwie abgeschirmt, mir einen Teil der Kontrolle zurückgegeben haben. Deshalb konnte ich den Schleier über uns werfen. Aber es hat sehr an meinen Kräften gezehrt.« Kyana schüttelte sich bei der Erinnerung. »Noch einmal muss ich das nicht unbedingt erleben«, schloss sie und wirkte regelrecht erleichtert, als hätte sie eine gefährliche Klippe umschifft.

Nachdenklich betrachtete Cassion sie. Da musste mehr sein, etwas, das sie ihm nicht verriet.

»Und jetzt ist diese Verbindung fort?«, fragte er und ignorierte das Gefühl des Verlusts.

»Ich denke schon.«

»Ich habe deine Stimme in meinem Geist gehört.«

»Ich habe dich ja auch gerufen. Du warst in vollkommene Finsternis gehüllt, ich hatte Angst, dass du nicht wieder daraus auftauchst.« Auf einmal wirkte sie jung, unsicher und verletzlich. Die fast schon königliche Würde, mit der sie sich stets hielt, ließ einen viel zu leicht vergessen, dass sie kaum älter als er selbst war und überdies keinerlei Erinnerung an ihre Vergangenheit besaß.

Er nahm ihre Hände. »Du hast mich zurückgeholt. Schon wieder.« Er verdankte ihr mehr als sein Leben. »Ohne dich wäre ich verloren.«

Sie schenkte ihm ihr ganz besonderes Lächeln, das die Sonne in seinem Inneren aufgehen ließ. »Ich werde immer für dich da sein.«

Cassions Blick suchte den ihren, versank in der unendlichen Tiefe ihrer Augen. »Und es gibt keinen Abgrund, den ich nicht durchqueren würde, um dich zu schützen.« Behutsam neigte er sich ihr zu.

Sein Herz trommelte wild in seiner Brust und er spürte, wie das ihre ihm antwortete. Nie zuvor hatte er sich ihr so verbunden, so nahe gefühlt, als wären ihre Seelen im Begriff zu verschmelzen. Lächelnd legte Cassion eine Hand an ihre Wange und zog sie näher zu sich. Ihr Atem vermischte sich, die Welt verlor an Bedeutung. Kyanas Augen waren wie Leuchtfeuer, die ihm den Weg in seine Zukunft, zu seinem Glück wiesen. Sie war alles, was er vom Leben wollte.

Kurz bevor sich ihre Lippen berührten, schloss Kyana die Lider und wandte seufzend den Kopf ab. Ihr Mund streifte zärtlich seine Wange, verharrte dort für einen Moment und zog sich dann zurück.

Cassion schloss die Augen, um sie seine Enttäuschung, seinen Schmerz nicht sehen zu lassen.

»Wir sollten los«, murmelte Kyana mit krächzender, rauer Stimme.

Cassion nickte mühsam.

Wieso hatte sie ihn nicht geküsst? Er war so sicher gewesen, dass sie es ebenfalls wollte.

Kyana erhob sich und klopfte Ruß und Asche von ihrem Kleid. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe.

»Was ist los?« Cassion stand vorsichtig auf. Seine Muskeln zitterten von der überstandenen Anspannung, aber er wollte sich keine Blöße geben.

Sie prustete und zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ist es gar nichts«, winkte sie ab. »Nur ein Gefühl …«

»Sag es mir bitte trotzdem.« Egal, was es war, wenn es sie beschäftigte, musste es wichtig sein.

»Die Sache in Midholn …« Sie brach ab und musterte ihn aufmerksam, als fürchtete sie, an diesem für ihn schmerzhaften Thema zu rühren.

»Ja?«, fragte er tapfer.

»Mir kam es wie eine Falle vor.«

Cassion entwich ein ungläubiges Schnauben. »Eine Falle für wen?«

»Dich.«

Ihre Worte hallten in der plötzlichen Stille zwischen ihnen nach.

»Unmöglich!« Cassion schüttelte den Kopf. »Mir können die schwarzen Steine gar nichts anhaben. Außerdem bin ich nicht wichtig genug, um mir eine Falle zu stellen!« Er war ein Niemand, die größte Enttäuschung der magischen Welt in den letzten zwanzig Jahren. Der Sohn, der niemals die Fußstapfen seiner Eltern ausfüllen konnte. »Vielleicht war die Falle für jemand anderen gedacht.« Seine Mutter zum Beispiel, die zur Rettung der Verurteilten hätte hineilen sollen. »Und wir sind nur zufällig hineingetappt.«

Kyana verzog skeptisch das Gesicht. »Nein. Es wirkte eher, als hätte man es darauf angelegt, dich zum Handeln zu zwingen.« Sie stockte. »Deshalb wurde ich angegriffen. Jemand muss gewusst haben, dass du das nicht geschehen lassen würdest.«

»Welchen Sinn sollte ein solches Unterfangen haben? Die Leute hätten damit ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.« Cassion drängte die Gedanken an den überfüllten Marktplatz beiseite. Er konnte nicht einmal schätzen, wie viele Menschen seinen Schatten zum Opfer gefallen waren. Es hatte ihn zu dem Zeitpunkt schlichtweg nicht interessiert.

»Was, wenn dem Drahtzieher ein paar Menschenleben völlig egal wären?«, fragte Kyana düster. »Was, wenn es ihm darum ginge, die Dunkelheit in dir zu entfesseln?«

Cassion stockte, dann lachte er ungläubig auf. »Das ist absurd!«

»Vielleicht«, stimmte sie ihm bedächtig zu. »Aber verrate mir eins, woher hat der Wirt gewusst, dass ich eine Magierin bin? Und wieso wurden Maya und du nicht ebenfalls ins Visier genommen?«

Entgeistert starrte Cassion sie an. »Es muss eine andere Erklärung geben.«

»Kann sein. Sei bitte trotzdem auf der Hut.«

»Thomas!« Maya sprang auf, als sie ihn erblickte.

Einen Moment lang glaubte Cassion, dass sie ihm um den Hals fallen würde, aber sie fasste sich und blieb stocksteif stehen. Die Angst in ihren Augen versetzte ihm einen Stich. Besänftigend streckte er seine Hände vor. »Ich werde dir nichts tun.«

»Ich weiß.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Du bist derjenige, der uns immer beschützt.«

Dankbar nickte Cassion ihr zu.

»Wir müssen los«, sagte Kyana. »Wir haben noch etwa zwei Stunden Tageslicht, die sollten wir nutzen.«

»Weißt du, ob wir verfolgt werden?«, erkundigte er sich.

»Nicht unmittelbar. Maya und ich haben unsere Spuren so gut wie möglich verborgen. Außerdem glaube ich, dass die Stadtwache eher erleichtert war, als wir die Stadt verließen. Sie werden uns kaum folgen.« Kyana schenkte Cassion einen bedeutungsvollen Blick. »Was nicht heißt, dass uns nicht jemand anders suchen könnte.«

»Und spätestens, wenn die Ereignisse in Midholn die Runde machen, wird kein Magier mehr sicher sein.« Cassion schwankte, als ihm die ganze Tragweite seiner Tat bewusst wurde. Er hatte genau das herbeigeführt, was er unbedingt hatte verhindern wollen. »Ich muss meine Mutter warnen.«

»Ist sie auch eine Magierin?«, fragte Maya neugierig.

»Ja«, winkte Cassion ab. Er hatte weder Zeit noch Lust, ihr alle Zusammenhänge zu erklären.

»Gut, wir warten hier«, entschied Kyana. »Beeil dich.«

Bedrückt verschwand Cassion zwischen den Bäumen. Das würde das mit Abstand schwierigste Gespräch seines Lebens werden.


Kapitel 15

»Das ist Uyendil?« Maya reckte aufgeregt den Hals, um die vor ihr auf einem Hügel errichtete Stadt besser erkennen zu können.

Das Licht der Sonne brach sich auf dem glänzenden Dach der Akademie, die in der Mitte der Stadt aufragte. Zum ersten Mal seit Wochen wich die Last der Verantwortung von Cassions Schultern.

Er war zu Hause.

Cassion schmunzelte über Mayas Begeisterung, sein Blick galt allerdings Kyana, die hinter Maya im Sattel saß und ebenso fasziniert wirkte.

Die beiden Frauen und er ritten Seite an Seite, durch Kyanas Zauber vor den Augen der Menschen verborgen. Sie hatten es für sicherer befunden, wenn niemand sah, dass sie sich der Stadt der Magier näherten. Sowohl für sie selbst als auch für die magische Gemeinschaft.

Cassion wusste nicht, ob jemand in Midholn auf sein Gesicht geachtet hatte, und wollte kein Risiko eingehen.

Die Straße wand sich den Hügel hinauf.

»Es ist so leer«, bemerkte Kyana beunruhigt. Außer ihnen waren kaum Menschen unterwegs.

»Es sind schwierige Zeiten«, versuchte Cassion, sie – und sich – zu beruhigen. Seine Mutter hatte ihn vorgewarnt, dass vieles in Uyendil zum Erliegen gekommen war. Wer die Möglichkeit hatte, mied die in Ungnade gefallene Stätte der Magier.

Das Tor, das tagsüber sonst weit offen stand, war verschlossen. Zwei Männer mit gelangweilten Gesichtern waren davor postiert. Einer hielt eine Armbrust und ein Schwert baumelte an seiner Hüfte, der andere trug keine Waffe. Beide waren Cassion bekannt. Sein Vater stand offiziell der Stadtwache vor, die sich aus regulären Kriegern und Magiern zusammensetzte.

»Halt! Wer da?« Timon, der Magier, nahm abrupt Haltung an und versuchte, irgendwas zu erkennen. Neben ihm hob Garrik zu allem bereit seine Armbrust.

»Ich bin’s!«, rief Cassion mit erhobenen Händen und gab Kyana ein Zeichen, den Schleier zu lüften.

Überrascht zuckten die Männer zurück. Obwohl sie ihn erkannt haben mussten, blieb die Vorsicht in ihren Zügen. »Wo kommst du denn so plötzlich her, Junge?«

Die abwertende Bezeichnung ignorierend, wandte Cassion sich an den Magier. »Meine Mutter muss mein Erscheinen angekündigt haben.«

»Ja.« Der Mann nickte nachdenklich.

»Ich möchte zu ihr.«

»Und was ist mit diesen beiden?« Timons Blick tastete die beiden Frauen ab. Cassion wusste, dass er ihre Stärke einzuschätzen versuchte. Ein Teil von Timons Gabe war es, die Magie anderer wahrnehmen zu können. Als er bei Kyana ankam, schnappte er hörbar nach Luft. Unglauben zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und er schluckte.

»Sie gehören zu mir«, erklärte Cassion, als hätte er nichts bemerkt.

Er musste dem Mann zugutehalten, dass dieser nicht zurückwich. »Kannst du dich für sie verbürgen?«

»Das kann ich«, bestätigte Cassion, ohne zu zögern.

Widerwillig trat Timon beiseite und griff nach der im großen Tor eingelassenen hölzernen Tür.

»Wir könnten sie eh nicht aufhalten, selbst wenn wir es wollten«, hörte Cassion ihn leise brummen, als er durch die Öffnung voranritt.

Die Straßen der Stadt waren ähnlich verlassen wie das letzte Stück ihres Wegs. Die Hufe der Pferde klapperten laut auf den Pflastersteinen und das Geräusch hallte fast schon gespenstisch wider.

»Das ist Uyendil?«, wiederholte Maya und klang dieses Mal eher entmutigt.

»Es ist das, was Drennag daraus gemacht hat«, erwiderte Cassion bitter. »Aber es wird nicht lange so bleiben.« Irgendwie musste es möglich sein, diesem intriganten Emporkömmling das Handwerk zu legen, der die Stimmung im Reich innerhalb weniger Wochen so gründlich gekippt hatte.

Cassions Blick wanderte zu Kyana, die aufmerksam und angespannt neben ihm ritt. Was, wenn sie recht hatte? Wenn Drennag nicht allein handelte?

Das vertraute Gebäude der Akademie kam in Sicht. Sie passierten das hohe schmiedeeiserne Tor und ritten durch den kleinen Rosengarten, der sich vor dem Haupteingang erstreckte. Dunkel und leer starrten die großen Fenster der Klassenräume zu ihnen hinab. Es gab keine Schüler, die zwischen den Büschen lernten, keine Stimmen, die von dem dahinterliegenden Park zu ihnen herüberwehten.

»Was nun?«, fragte Kyana, nachdem sie abgestiegen waren.

Cassion band die Zügel der Pferde um einen Pfosten. Alles wirkte so trostlos und verlassen, dass er keinen Sinn darin sah, die Pferde in den Stall zu führen. Es spielte keine Rolle, ob sie das Gras niedertraten oder einen Haufen Pferdeäpfel hinterließen. Plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als zu seinen Eltern zu eilen und all das, was auf ihm lastete, in ihre Hände zu geben.

»Ich zeige euch erst mal zwei Zimmer, damit ihr euch ausruhen und frisch machen könnt. Danach sehen wir weiter.«

Cassion führte sie in den Gästeflügel, wobei er sich den Weg eigentlich hätte sparen können. Alle Schülerzimmer wirkten verlassen. »Fühlt euch ganz wie zu Hause«, murmelte er, als er zwei nebeneinander liegende Türen für Maya und Kyana aufstieß.

»Sind wir hier wirklich sicher?«, erkundigte sich Maya besorgt.

»Ja.« Er strich ihr über die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, dir kann nichts mehr geschehen.«

Zögernd betrat Maya den Raum und ihre Augen weiteten sich erfreut, als sie das frisch bezogene Bett erblickte.

Cassion lächelte. »Hinter dieser Tür ist ein kleines Bad. Gönn dir ein wenig Ruhe. Ich hole dich ab, wenn es Essen gibt.«

»Danke.« Maya lächelte ihn strahlend an.

Leise zog er die Tür hinter ihr ins Schloss. »Das hier ist dein Zimmer.« Obwohl es ihm widerstrebte, sich von Kyana zu trennen, fiel ihm kein Vorwand ein, es nicht zu tun. Außerdem hatte sie ebenfalls ein paar erholsame Stunden dringend nötig.

»Was ist mit dir?«, fragte Kyana leise und legte ihre Hand auf seinen Arm.

Cassion genoss die Wärme ihrer Berührung, die er durch seine Kleidung hindurch wahrnahm.

»Ich werde die Irrlichter abliefern«, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln. Die Prüfung, wegen der er aufgebrochen war, war selbst bei ihm längst in Vergessenheit geraten. Trotzdem hatte er bis jetzt die kleinen magischen Wesen pflichtschuldig bei sich getragen. »Es wird Zeit, dass sie wieder in Freiheit sind.«

»Lass mich dich begleiten«, bat Kyana.

»Du musst müde sein …« Er bemühte sich, seine Freude über ihr Angebot nicht zu deutlich zu zeigen.

»Nicht müder als du.« Kyana hakte sich bei ihm unter. »Außerdem …«, sie presste verlegen die Lippen zusammen, »fühle ich mich in deiner Nähe deutlich wohler. Ich bin große Städte und fremde Menschen nicht gewohnt.«

Cassion wusste, dass dies bloß eine Ausrede war. Immerhin hatte sie auf dem überfüllten Marktplatz von Midholn nicht einmal mit der Wimper gezuckt, doch er widersprach nicht. »Es wäre mir eine Ehre, dir die Akademie und Uyendil zu zeigen.«

Er führte sie die Treppe wieder herunter zu Kiras Büro. Obwohl der Lehrbetrieb zum Stillstand gekommen war, hielt Kira dort nach wie vor die Stellung.

»Kira ist eine Freundin meiner Eltern und die Leiterin der Akademie«, erklärte er Kyana. Ein glückliches Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er in den Korridor einbog und drei weitere, vertraute Präsenzen bemerkte. »Meine Familie ist gerade bei ihr!«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Tür aufflog und Gwynna freudig kreischend auf ihn zuflog. »Cassion!«

Lachend drückte er seine kleine Schwester an sich und wirbelte sie im Kreis.

»Du lebst! Es geht dir gut!«, stammelte sie vollkommen aufgelöst und presste sich an ihn.

»Ich habe dich auch vermisst, Kleines«, gestand er lachend und setzte sie auf dem Boden ab.

»Wer ist das?« Ohne Cassions Arm loszulassen, wandte Gwynna sich neugierig Kyana zu.

Doch die Vorstellungsrunde musste warten. Seine Eltern eilten ebenfalls auf ihn zu. In den Augen seiner Mutter standen Freudentränen.

»Du bist zu Hause!«, raunte sein Vater und zog ihn an sich.

»Der Göttin sei Dank!«, fügte seine Mutter hinzu und schloss die Arme fest um ihn.

Eine plötzliche Traurigkeit inmitten all dieser Wiedersehensfreude schwappte über Cassion und er zuckte überrascht zusammen. Sein Blick suchte Kyana, die mit einem tapferen Lächeln und Wehmut in den Augen abseits des ganzen Trubels stand. Cassion löste sich von seiner Familie und streckte die Hand nach ihr aus. »Das ist Kyana«, erklärte er schlicht und zog sie an seine Seite, als wäre damit alles gesagt.

Seine Mutter musterte forschend ihre ineinander verschränkten Finger. Cassion sah die Sorge in ihren Zügen, die Vorsicht, die sie hinter einem kleinen Lächeln verbarg. »Sei uns willkommen. Cassion hat uns schon viel von dir erzählt.«

»Mir nicht!«, schmollte Gwynna und Cassion zog sie lachend an sich.

»Neugierige kleine Schwestern müssen schließlich nicht alles wissen.«

»Du musst uns genau erzählen, was passiert ist.« Seine Mutter war wieder ernst geworden.

»Aber nicht hier«, warf sein Vater ein und deutete auf die offene Tür, in der Kira sie breit lächelnd erwartete.

»Ich freue mich sehr, dass du wieder da bist, Cassion«, begrüßte sie ihn und zog ihn ebenfalls in eine Umarmung. »Hätte ich gewusst, was dir bevorsteht, hätte ich dich niemals auf diese Reise geschickt«, fügte sie bekümmert hinzu.

»Ich hab’s immerhin geschafft.« In einem albernen Anflug von Stolz holte Cassion das Glas mit den Irrlichtern hervor. Angesichts der letzten Ereignisse spielte seine Prüfung zwar keine Rolle, aber er hatte die letzten sieben Jahre darauf hingearbeitet.

Gwynna klatschte Beifall.

Kira schmunzelte und nahm das Glas an sich. »Sobald die Akademie ihre Rechte zurückbekommt, stelle  ich dir die Abschlussurkunde aus.« Sie seufzte. »Es sind schwierige Zeiten angebrochen.«

Und sie würden noch schwieriger werden, sobald die Ereignisse in Midholn die Runde gemacht hatten.

Seiner Mutter mussten ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen, denn sie wirkte überaus besorgt.

»Was wollen wir tun?«, fragte Cassion.

Sie drückte seine Hand. »Heute feiern wir deine sichere Rückkehr, morgen besprechen wir alles Weitere.« Sie lächelte. »Ibertus wuselt seit zwei Stunden in der Küche herum. Wir sollten ihn nicht warten lassen.«

»Und was ist mit Maya?«, hielt Cassion sie zurück. »Sie ist hier, um mit euch zu sprechen. Sie kann euch Dinge über Drennag erzählen, die …«

»Die nichts ändern würden«, unterbrach seine Mutter ihn bedauernd. »Nicht mehr, dazu ist die Situation zu verfahren.«

»Also wollt ihr es nicht einmal versuchen?«, entfuhr es ihm aufgebracht. »Ihr wollt Maya nicht anhören? Sie ist nur deshalb den ganzen Weg von Callara bis hierher gereist!«

»Ich weiß.« Eine senkrechte Falte erschien auf der Stirn seiner Mutter. Sie wirkte müde und viel älter, als er sie in Erinnerung hatte. »Ich wünschte wirklich, ich könnte mehr für sie tun, ihr zu Gerechtigkeit verhelfen und sie beschützen.«

»Apropos«, warf Kira alarmiert ein. »Wo ist sie jetzt?«

»Ich habe sie im Gästetrakt untergebracht.«

»Da kann sie leider nicht bleiben. Die Akademie wurde gestern offiziell geschlossen. Wir mussten die letzten Schüler irgendwo in der Stadt unterbringen, weil der Rat befürchtete, dass wir uns sonst nicht an das Lehrverbot halten und uns heimlich kleine Magier heranzüchten würden.«

»Was?!« Entgeistert wanderte Cassions Blick zu seinen Eltern.

Seine Mutter straffte die Schultern. »Ein sehr durchschaubarer Versuch, uns durch Schikane aus der Reserve zu locken.« Trotz ihres ruhigen Tonfalls merkte Cassion, wie schwer es ihr fiel, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Sie hatte Jahre ihres Lebens diesem Rat gewidmet, hatte alles, was in ihrer Macht stand, für Frieden und Einheit in Edingaard getan und innerhalb weniger Wochen hatte man dieses Lebenswerk in den Staub getreten.

»Dann lasst sie doch!«, entfuhr es ihm wütend. »Soll der Rat sich von nun an selbst mit seinen Problemen herumschlagen! Wir brauchen sie nicht. Wir können einfach in Ruhe leben!«

Er fing den Blick auf, den sein Vater seiner Mutter zuwarf. Es schien, als hätte er ihr bereits etwas Ähnliches vorgeschlagen.

»So einfach ist es leider nicht«, entgegnete sie bedrückt. »Wenn wir gehen, lassen wir alle im Stich.«

»Der Rat hat dich zuerst im Stich gelassen.«

»Oh, den meine ich nicht.« Mutters Augen blitzten auf, offenbarten die Macht, die sie sonst hinter ihrem freundlichen Wesen verbarg. »Mit dem Rat bin ich fertig. Aber wenn ich kampflos das Feld räume, wer soll für die nächste magische Generation das Wort ergreifen? Für Gwynna, dich, Maya oder all die Wesen, die diese Welt bevölkern?« Sie deutete auf die Irrlichter, die als glühende Kugel so knisternd in ihrem Gefäß schwebten, als würden sie verstehen, was gerade gesprochen wurde. Seine Mutter seufzte und wischte sich über die Stirn, um sich zu sammeln. »Also gut, dann hören wir uns an, was Maya zu sagen hat, und sehen anschließend zu, dass wir sie irgendwo unterbringen.«

»Ich komme mit«, entschied Kira. »Vielleicht kann das Mädchen ein paar Tage bei uns bleiben. Platz genug haben wir ja, seit Luca ständig unterwegs ist.«

Dankbar schaute Cassion sie an. »Ich bin sicher, sie wird sich gut mit Mattis verstehen.« Kiras und Lucas zehnjähriger Sohn gierte regelrecht nach abenteuerlichen Geschichten. Und Maya hatte gewiss einiges zu erzählen.

»Wir werden sehen.« Kira nickte verhalten. »Erst einmal möchte ich sie selbst kennenlernen.«

»Soll ich mitkommen?«, bot Cassion an.

»Nicht nötig.« Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich verspreche, nett zu der Kleinen zu sein.«

»Kann ich dabei sein?«, fragte Gwynna eifrig.

»Nein!«, entfuhr es allen drei Erwachsenen wie aus einem Mund.

Gwynna zog eine Schnute.

»Das ist nichts, womit du dich belasten solltest«, fügte ihre Mutter erklärend hinzu.

»Cassion wird mir eh alles erzählen.«

»Das ist natürlich seine Entscheidung.« Der Blick, der diese Worte begleitete, machte deutlich, dass diese Entscheidung nicht ganz so frei war.

Cassion schnaufte. Als ob die Warnung nötig gewesen wäre. Er würde Gwynna gewiss keine verstörenden Details berichten.

»Es wird nicht lange dauern«, versprach Mutter wieder etwas sanfter. »Du kannst ja so lange bei Cassion und Kyana bleiben.«

»Ähm.« Cassion warf Kyana einen schnellen Blick zu. So gern er seine Schwester hatte, er hatte sich darauf gefreut, endlich wieder ein paar Minuten allein mit Kyana verbringen zu können. »Ich wollte die Irrlichter aussetzen – und nach Creolar sehen. Ist er inzwischen zurückgekehrt?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Kira bedauernd. »Ich bin in letzter Zeit kaum aus diesen Räumen hinausgekommen.«

»Dann gehe ich eben zu Elodie!«, verkündete Gwynna leicht eingeschnappt. »Sie weiß bestimmt noch gar nicht, dass Cassion wieder da ist.«

»Das ist eine gute Idee, Schatz. Du kannst sie auch gleich zum Essen bei uns einladen.«

»Und was ist mit Maya?«, fragte Cassion.

»Das entscheiden wir nach dem Gespräch.«

Cassion konnte es seiner Mutter nicht verübeln, dass sie vorsichtig war. Immerhin hatten sich in letzter Zeit zu viele gegen sie gewandt. Trotzdem war er sicher, dass Maya sie von sich überzeugen würde. Sie mochte in ihrer Schwärmerei für ihn etwas zu hartnäckig sein, aber sie hatte ein gutes Herz.

»Ihr solltet ihr etwas zu essen mitbringen, wir waren lange unterwegs.«

»Natürlich.« Seine Mutter hob die Hand und ein voll beladenes Tablett mir Brot, kaltem Braten und Obst erschien auf dem Tisch. Normalerweise zog sie richtiges Essen, wie sie es nannte, vor, aber auf die Schnelle war das die einfachste Lösung. »Was ist mit euch?«, wandte sie sich an Cassion und Kyana.

Grinsend schnappte Cassion das knusprige Brot und zwei Äpfel von dem Tablett. »Uns reicht das hier als Picknick.«

Kopfschüttelnd schnippte seine Mutter mit den Fingern, um das Fehlende zu ersetzen. »Bleibt nicht zu lange fort«, ermahnte sie. »Wir werden nicht mehr als eine Stunde brauchen.«

»Ist gut.« Das war’s wohl mit einem romantischen Spaziergang durch den Wald, dafür würde die Zeit nicht reichen. Trotzdem wurde es Cassion warm ums Herz, als er erkannte, dass er das morgen würde nachholen können und übermorgen und am Tag danach.

Kyana würde bei ihm bleiben. Gemeinsam würden sie einen Weg finden, seine Macht zu kontrollieren, und er würde seine Gefühle nicht mehr verbergen müssen. Sobald dieses Problem gelöst war, würde er nicht eher ruhen, bis er Kyanas Herz gewann.

»Wollen wir?« Lächelnd hielt er ihr seinen Ellbogen hin und zog sie, als sie sich einhakte, aus Kiras Büro, die Gänge der Akademie entlang, durch die gepflasterten Straßen der Stadt und in die rauschende Stille des Waldes.

Er merkte, wie die Spannung aus Kyanas Schultern wich, sobald sie den Schutz der Bäume betraten.

»Das ist also deine Familie, deine Welt«, sagte sie leise.

»Ja.« Er zögerte. »Magst du sie?«

Ein wunderschönes Lächeln erschien auf Kyanas Lippen. »Ja«, erwiderte sie schlicht.

Cassion blieb stehen, drehte sich zu ihr um und legte die Arme um ihren Körper. Es fühlte sich so schön, so natürlich an, sie zu halten, zu berühren, ihr nahe zu sein. Ihre Blicke verschmolzen. Er spürte ihr Herz in seinem Brustkorb vibrieren. Wie auch immer diese Verbindung zwischen ihnen entstanden war, sie war noch da. Und er hoffte, dass sie niemals verschwinden würde.

Kyanas Augen weiteten sich, als er sein Gesicht behutsam dem ihren näherte, doch sie wich nicht aus. Nicht dieses Mal.

Lautes Flügelschlagen und donnernde Hufe rissen Cassion abrupt in die Realität zurück, bevor er ihre Lippen berühren konnte. Verlegen löste Kyana sich aus seiner Umarmung, als wäre ihr die Unterbrechung gar nicht so unrecht.

»Creolar!«, rief Cassion freudig auf, als der schwarze Pegasus-Hengst wenige Schritte von ihm entfernt stehen blieb und aufgeregt wieherte. Cassion lief auf ihn zu und wunderte sich flüchtig, wieso Creolar Abstand hielt. Als der Hengst den Kopf ungeduldig zur Seite riss und erneut wieherte, erkannte Cassion den Grund für sein Verhalten.

Ein leiseres Wiehern antwortete dem Hengst und eine Stute erschien zwischen den Bäumen. Ihr Fell war von einem so hellen Grau, dass es fast weiß wirkte, sie war etwas kleiner als Creolar und der Blick, den sie den Menschen zuwarf, war mehr als feindselig.

Unwillkürlich wich Cassion einen Schritt zurück. »Du hast eine Freundin mitgebracht?«, fragte er mit einem nervösen Lächeln. So sehr er sich für Creolar freute, ein wilder Pegasus konnte Ärger bedeuten. Und davon hatten sie bereits mehr als genug.

»Sie ist verletzt.« Kyana streckte die Hand aus und die Stute bleckte die Zähne.

Creolar breitete schwungvoll seine mächtigen Flügel aus, ob als Drohung oder zum Schutz, vermochte Cassion nicht zu beurteilen.

»Ist schon gut«, murmelte er besänftigend, »wir werden deiner Freundin nichts tun.« Er streckte die Hand nach Creolars Nüstern aus und der Pegasus ließ ihn gewähren.

Die Stute schnaubte protestierend, als Creolar die Flügel wieder einklappte.

»Wir werden dir nichts tun«, wiederholte Kyana Cassions Worte. Sie breitete die Hände aus und lächelte die Stute freundlich an.

»Komm ihr nicht zu nah!«, warnte Cassion eindringlich, als Kyana einen Schritt nach vorne machte. Er wusste noch genau, wie lange es gedauert hatte, Creolars Vertrauen zu gewinnen.

»Sie braucht Hilfe. Die Wunde eitert. Vermutlich sind da noch Splitter drin. Ein Glück, dass es nicht der Flügel ist.« Behutsam machte Kyana einen weiteren Schritt nach vorn. Ohne den Blick von der Stute zu nehmen, bückte sie sich und holte langsam den Dolch aus ihrem Stiefel.

Die Pegasus-Stute zuckte zurück und ließ ein gequältes Wiehern ertönen.

Schützend stellte Cassion sich vor Kyana. Tiere, die verletzt und in die Ecke gedrängt waren, waren unberechenbar. »Lass mich das tun«, flüsterte er und streckte die Hand fordernd nach dem Dolch aus. Sie kannte sich mit den geflügelten Pferden nicht so gut aus wie er.

Kyana trat entschlossen an ihm vorbei und hielt ihm den Dolch entgegen. Rotes Blut benetzte die glänzende Klinge.

Der graue Pegasus schnupperte. Cassions Magen zog sich ängstlich zusammen. Er packte Kyanas Arm. »Lass mich das bitte tun!«

»Du kannst nicht heilen.« Sie wirkte nicht im Mindesten besorgt, als sie sich mit gleichmäßigen Schritten der grauen Stute näherte.

Cassion besann sich auf die Macht, die Kyana innewohnte, trotzdem verstieß es gegen alles in ihm, sie einer Gefahr gegenübertreten zu lassen.

Dunkelheit wallte in ihm auf, drängte nach draußen in dem Bestreben, Kyana zu schützen.

Creolar begann, nervös zu tänzeln.

Kyana wandte den Kopf und schaute Cassion an. »Vertrau mir«, formten ihre Lippen.

Er nickte mühsam und ballte die Faust, um seine Angst und den Beschützerinstinkt im Zaum zu halten.

»Mein Blut für dich«, sprach Kyana die rituellen Worte und hielt den Blick der Stute mit ihren Augen fest. Die Pegasus-Dame schlug aufgebracht mit den Flügeln. Kyana wich nicht zurück. Schließlich senkte das Wesen widerwillig den Kopf und leckte mit der Zunge über Kyanas Hand.

Cassion machte sich bereit. Wenn auch nur ein Zahn Kyanas Haut ritzte, würde er die Schatten auf die Stute loslassen.

»So ist es gut«, murmelte Kyana besänftigend und streichelte behutsam über den Hals des Tieres. »Ich kann deine Wunde heilen, weißt du?« Sie zog ihre Hand ein wenig fort und hielt sie so, dass die Stute sie sehen konnte. Der Pegasus-Speichel hatte die Blutung bereits gestoppt, dennoch war der Schnitt deutlich zu erkennen. Kyana strich mit der anderen Hand darüber und als sie sie wegnahm, war nicht einmal mehr eine Linie auf ihrer Haut zu sehen. Sie streckte die Hand fragend in Richtung der verletzten Kruppe aus und die Stute wich erschrocken zurück.

Kyana seufzte. Ohne das misstrauische Wesen zu berühren, hob sie ihre Hand. Ein warmes Leuchten erschien, breitete sich wie ein Strahl aus, bis es auf die Wunde traf. Die Stute erstarrte. »Es ist gleich vorbei«, versprach Kyana sanft. Sie hielt den Strahl für die Dauer einiger Herzschläge aufrecht, dann senkte sie ihren Arm und trat zurück. »Das müsste reichen.«

Zögernd machte die Stute ein paar Schritte und wieherte freudig auf. Creolar trabte an ihre Seite, beschnupperte die verheilte Stelle und wieherte überschwänglich. Dankbar neigte er den Kopf in Cassions und Kyanas Richtung und verschwand mit seiner Freundin zwischen den Bäumen.

»Wie es aussieht, bin ich jetzt abgemeldet«, bemerkte Cassion.

»Nimm’s nicht zu tragisch«, entgegnete Kyana grinsend und gesellte sich neben ihn.

»Hättest du sie auch von hier aus heilen können?«, fragte Cassion unvermittelt. Sie hätte ihm einiges ersparen können, wenn sie es gleich getan hätte.

»Vermutlich.« Sie wich seinem Blick aus.

»Wieso hast du es nicht getan?«

Kyana straffte die Schultern und hob den Kopf. »Ich habe gesehen, was deine Angst um mich, dein Drang mich zu beschützen, mit dir anstellen kann. Du musst lernen, mir zu vertrauen, Cassion. Ich bin weder wehrlos noch schwach. Und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

Cassion blinzelte, während er ihre Worte zu verdauen versuchte. »Einverstanden«, brummte er schließlich. »Aber bitte erspare mir in Zukunft weitere Lektionen.«

»Solange du diese hier nicht vergisst.« Kyana lächelte keck und setzte sich auf eine Baumwurzel.

Am liebsten hätte Cassion sie an sich gezogen und sie geküsst. Doch er hatte gerade erst wieder erlebt, wie nah unter seiner Oberfläche die Finsternis lauerte. Also ließ er sich stattdessen neben Kyana nieder, öffnete den Rucksack und holte das Brot hervor. Es war nicht mehr warm, aber immerhin knusprig. Er putzte Kyanas Dolch ab und zerteilte die Äpfel, bevor er ihr die Klinge zurückreichte. In friedlicher Eintracht genossen sie ihr schlichtes Mahl, wobei ihr Knie gegen sein Bein drückte, als fiele es ihr ebenso schwer wie ihm, ganz auf körperlichen Kontakt zu verzichten.

Nach dem Essen wanderten sie ein wenig tiefer in den Wald hinein, um die Irrlichter freizulassen. Der Anblick der winzigen Wesen, die übermütig umhertollten, nachdem sie so lange eingesperrt gewesen waren, war so ansteckend, so bezaubernd, dass Cassion sich ihrem wilden Tanz am liebsten angeschlossen hätte. Nur Kyanas Gegenwart bewahrte ihn davor, sich völlig zum Narren zu machen.

Schließlich nahm er Kyanas Arm und zog sie bedauernd von der kleinen Lichtung fort, die die Irrlichter für sich auserkoren hatten. »Wir müssen los.«

Sie nickte. »Ich bin schon sehr auf dein Zuhause gespannt.«

Cassion und Kyana hatten gerade den Garten der Akademie betreten, als eine Gestalt energisch auf sie zu eilte.

»Wo sind deine Eltern?!«, fuhr die Frau ihn an. Ihre dunklen Augen blitzten, das ebenmäßige Gesicht war zu einer wütenden Maske verzerrt.

»Elaina?« Unwillkürlich wich Cassion einen Schritt zurück und streckte den Arm beschützend nach Kyana aus.

Erst jetzt schien die Seherin die junge Frau neben ihm zu bemerken. Ihre Augen verengten sich, während sie Kyana abschätzend taxierte. »Ist das das Mädchen, das mit dir gekommen ist?«, zischte sie drohend. Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an.

»Was wollt Ihr hier?« Cassion ballte die Fäuste. Ihm gefiel die Art nicht, wie Elaina Kyana ansah.

»Geh beiseite!« Die Seherin streckte den Arm aus, um ihn wegzuschieben, als wäre er ein unbedeutendes Hindernis.

»Finger weg«, sagte Cassion gefährlich ruhig. Er hatte nicht vergessen, wie diese Frau seinen Tod gefordert hatte. Die Schatten um ihn herum wallten auf und dieses Mal hielt er sie nicht zurück.

Elaina ließ ihn so abrupt los, als hätte sie sich verbrannt. »Du bist es also tatsächlich«, raunte sie tonlos. »Der Bringer des Todes, der Gebieter der Schatten.« Sie schluckte.

»Cassion.« Kyanas Stimme erklang lieblich an seinem Ohr. Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Du bist besser als das, stärker.«

Die Schatten verblassten.

Ein verständnisloser Ausdruck huschte über Elainas Gesicht, doch sie schüttelte ihre Verwirrung ab wie eine lästige Fliege. »Geh von ihr weg, Junge!«, wiederholte sie drängend.

»Wieso?«, entfuhr es ihm verwundert. Galt Elainas Auftauchen dieses Mal gar nicht ihm? »Wisst Ihr etwas über Kyanas Vergangenheit?«

»Wohl eher über ihre Zukunft!« Ein knisternder Feuerball erschien in Elainas Hand. »Wenn du nicht weichst, werde ich euch beide vernichten.«

Er bezweifelte, dass sie dazu in der Lage wäre. Plötzlich erkannte Cassion, dass es keine Wut war, die Elaina antrieb, sondern Angst. Große Angst. »Was habt Ihr gesehen?«

Ihre Nasenflügel blähten sich. »Sie wird deine Eltern töten. Das ist der einzige Grund, wieso sie hier ist.«

»Das ist absurd!« Cassion wirbelte halb zu Kyana herum, die ebenso verständnislos und verdattert wirkte wie er selbst.

»Ich habe keine Ahnung, wem sie dient, doch die Kluft einer Novizin steht ihr nicht zu!«

»Sie ist weder eine Novizin, noch dient sie jeman…« Cassion brach ab. »Maya!«, entfuhr es ihm erschrocken. Bevor er wusste, was er überhaupt tat, rannte er bereits los. Im Vorbeistürmen rempelte er Elaina an, die Feuerkugel in ihrer Hand erlosch.

»Wer ist Maya?«, rief sie ihm hinterher, war aber schlau genug, ihn nicht mehr zurückhalten zu wollen.

»Das zweite Mädchen, das mit mir gekommen ist!«, rief er über die Schulter zurück, während er die Stufen der Akademie hinaufeilte. Seine Gedanken überschlugen sich.

Maya konnte unmöglich … Elaina hatte sich öfter geirrt … Seine Eltern waren unbesiegbar … Es war nur ein Irrtum, ein Missverständnis … Es konnte nur ein Irrtum sein. Alles andere ergab einfach keinen Sinn!

Er schlitterte in den Korridor mit den Besprechungsräumen.

»Es ist Euch also egal!«, drang Mayas wütende, tränenerstickte Stimme durch das Holz der Tür.

»Ich versichere, wir werden alles tun, was wir können …«

»Das ist nicht genug!!!« Sie brüllte.

Cassions Finger legten sich um den kühlen Griff der Tür, er riss sie auf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Maya drei Finger auf ihren Unterarm drückte.

Ein leises Sirren erfüllte die Luft. Seine Mutter, die sich aufgerichtet hatte, schwankte.

»Nein!« Cassion stürmte nach vorn, packte Maya, die ihren Unterarm umklammert hielt, an den Schultern und stieß sie zur Seite. Schluchzend fiel das Mädchen auf den Boden.

»Mutter!« Cassion wandte sich seinen Eltern und Kira zu, die alle unnatürlich bleich wirkten.

»Bleib zurück!«, keuchte seine Mutter, im nächsten Moment schwirrte die Luft um sie herum plötzlich auf.

»Was ist das?« Verständnislos starrte Cassion das Kraftfeld an, das die drei einschloss.

»Man hat uns … vergiftet«, presste seine Mutter hervor. »Eine Seuche oder ein Fluch …« Das Atmen fiel ihr zunehmend schwer. »Ich kann die Wirkung innerhalb des Kraftfelds verlangsamen, aber nicht aufhalten.« Ihre Beine gaben nach und sie fiel auf den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. »Ich werde uns in einen Schlaf versetzen, jemand muss das Kraftfeld aufrecht erhalten.«

Nickend streckte Cassion die Hand aus. Er würde alles tun, um seine Eltern und Kira zu retten.

»Ich mache das schon.« Kyana huschte an ihm vorbei, bevor seine Finger das knisternde Energiefeld berühren konnten. Vielleicht war es besser so. Er konnte seine Angst, seine Wut ohnehin kaum zügeln.

»Danke.« Seine Mutter nickte Kyana schwach zu, bevor sie die Finger an die Stirn seines Vaters legte.

Er lächelte sie an, voll Liebe und Vertrauen. Im nächsten Moment sank der größte Krieger aller Zeiten lautlos zusammen.

»Vater!«, entfuhr es Cassion verzweifelt.

»Er wird es schaffen, falls …« Seine Mutter holte tief Luft. »Falls ihr rechtzeitig ein Gegenmittel findet.« Sie schaute Kira fragend an.

»Sag Mattis und Luca, dass ich sie liebe«, bat Kira. »Tu es«, fügte sie an Cassions Mutter gewandt hinzu.

»Gibt es wirklich nichts, was wir tun können?«, fragte Cassion mit tränenverschleiertem Blick. Das Ganze kam ihm so unwirklich vor, so falsch. »Kyana?«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. Hier waren die zwei mächtigsten Frauen von ganz Edingaard versammelt, wie konnte es sein, dass sie hilflos waren?

»Es tut mir so leid.« In Kyanas Augen glänzten Tränen. »Ich weiß nicht, was das für ein Zauber ist. Aber ich verspreche, wir werden einen Weg finden, um sie zu retten.«

»Ich liebe dich, mein Sohn. Und ich vertraue dir.« Die Augen seiner Mutter schlossen sich und sie sackte  in sich zusammen.

»Nein!«, brüllte Cassion auf. »Nein!«, wiederholte er und wandte sich Maya zu, die halb bewusstlos auf dem Boden kauerte. Sie wirkte bleich und ausgezehrt, aber das kümmerte ihn nicht. Die Welt explodierte in tiefer Dunkelheit.

»Ich habe dir vertraut, ich habe dich beschützt!« Mit jedem Schritt, den er tat, wurde seine Stimme dröhnender, sein Hass stärker. Die Schatten züngelten und zischten um ihn herum.

Am Rande registrierte Cassion einen Feuerball, der in ihn einschlug. Dafür würde Elaina später büßen. Jetzt hatte er ein wichtigeres Ziel.

Er ignorierte Kyanas Schreie, Mayas Wimmern und Elainas Angriff, als er das Mädchen an den Schultern packte und so mühelos in die Höhe hob, als wäre es eine Feder.

»Bitte, Thomas …«, murmelte Maya erstickt. Ihr Kopf rollte kraftlos zur Seite.

»Verräterin, Schlange, Viper!« Selbst in seinen Ohren hatte seine Stimme nichts menschenähnliches mehr an sich. Die Finsternis in ihm tobte, sie lechzte danach, von Maya zu kosten, sie zu quälen, ihr das Leben auszusaugen. Dieses Mal würde er sie allerdings nicht gewähren lassen. Dieser Schlange würde er eigenhändig den Hals umdrehen.

Kraftlos wie eine Puppe hing Maya in seinem Griff, als er seine Finger um ihre Kehle legte.

»Das reicht jetzt!« Ein helles Leuchten bahnte sich seinen Weg durch die Dunkelheit. Kyana legte die Hand an seine Schulter und riss ihn herum.

Mit einem wütenden Grollen blinzelte Cassion gegen das blendende Licht. »Zwing mich nicht, dir auch noch wehzutun!«, zischte er.

Ihre Augen blitzten herausfordernd. »Wir wissen beide, dass du das nicht könntest.« Ein Bild tauchte in seiner Erinnerung auf, drängte sich mühelos an den tobenden, zischelnden Schatten in seinem Geist vorbei – ein unberührtes Stück grünes Gras inmitten einer verkohlten Fläche.

Du darfst das nicht tun, ertönte Kyanas Stimme beschwörend in der wirbelnden Finsternis seiner Gedanken.

»Du willst, dass ich sie verschone?« Er lachte gehässig auf. »Ich muss dich enttäuschen, so gut bin ich doch nicht.«

Wir brauchen sie.

»WOFÜR?! Sie hat schon mehr als genug getan!«

Rache wird deine Eltern nicht retten. Das, was Maya weiß, vielleicht schon. Bitte, Cassion. Kyana legte die Hand an seine Wange, ließ ihre Wärme in die eisige Dunkelheit fließen, die ihn erfüllte. Lass sie los. Ihr Daumen streichelte seine Wange. Du kannst niemanden retten, wenn du selbst verloren gehst. Deine Eltern brauchen dich. Ich brauche dich.

Cassion atmete zitternd durch. Sie hatte recht.

Sein Hass auf Maya wurde dadurch nicht geringer, aber sie hatte recht.

Mühsam öffnete er die Faust und ließ das Mädchen zu Boden fallen.

Kyana zog ihn in eine Umarmung, hüllte ihn in ihr Licht ein, hielt ihn fest, bis die Schatten schwanden. Und die ganze Zeit über hörte er – spürte er – ihre Nähe in seinem Geist.

Ich bin hier, wisperten ihm ihre Gedanken zu. Ich bleibe bei dir, was auch immer geschieht.

Ich liebe dich, antwortete Cassion ihr stumm.

Sie hob den Kopf und lächelte ihn an auf diese eine, ganz besondere Weise, die nur ihm vorbehalten war. Doch ihre Erwiderung auf sein Geständnis blieb unausgesprochen.

Elainas Stimme ließ sie beide überrascht herumfahren. »Sie trägt das Zeichen!«

Die Seherin hatte sich neben Mayas Körper gekniet und betrachtete interessiert den Unterarm des Mädchens.

»Das war vorher nicht da gewesen«, bemerkte Cassion erstaunt.

»Wann genau hast du sie das letzte Mal ärmellos gesehen?«, erkundigte sich Elaina.

Neben ihm hob Kyana eine Augenbraue, als würde sie das ebenfalls brennend interessieren.

»Ist schon eine Weile her«, murmelte Cassion und konnte nicht fassen, dass er trotz allem, was er bereits erlebt hatte, tatsächlich noch rot anlief.

»Was ist das für ein Zeichen?«, fragte er und kniete sich ebenfalls hin, um es besser betrachten zu können. Es sah aus wie ein Stern, in dessen Mitte ein Auge prangte.

»Ich habe keine Ahnung. Nur, dass es mich seit Wochen in meinen Visionen verfolgt.«

»Es kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte Kyana leise.

Überrascht sah Cassion sie an. »Hast du es schon einmal gesehen?«

»Nicht mit dir.«

Es musste also eine Erinnerung von früher sein.

»Es ist das Zeichen einer längst vergessenen Göttin«, erklang plötzlich eine machtvolle Stimme hinter ihnen.

Cassion fuhr herum. Eine Gestalt, in schwaches goldenes Licht getaucht, schwebte am anderen Ende des Raums. Die Erscheinung war von einer überirdischen Schönheit, lieblich und furchterregend zugleich.

»Große Mutter.« Kyana fiel ehrfürchtig auf die Knie, während Cassion die Göttin hoffnungsvoll musterte. 

»Kannst Du ihnen helfen?« Er deutete auf seine Eltern. Vielleicht war nicht alles verloren.

Ihr Blick huschte über die reglosen Gestalten, bevor er an Cassion hängen blieb. »Sie haben bereits alle Hilfe, die sie benötigen.«

Cassion schnaufte empört. »Sie können sterben! Mein Vater hat Dir jahrhundertelang gedient, und das ist der Dank dafür?«

Bedauern huschte über ihr Antlitz. »Meine Hilfe, meine Einmischung, hat erst zu alldem hier geführt.«

»Und warum bist Du dann hier?« Cassion ballte die Fäuste und sah sie herausfordernd an.

»Um euch das hier zu geben.« Sie streckte eine Hand aus, in der auf einmal ein altes Buch erschien.

Cassion nahm es entgegen und strich überrascht über den Stempel der Magischen Akademie, der auf dem Einband prangte.

»Ich bringe es nur zurück«, bestätigte Liskaju sanft. »Es gehört hierher, nach Uyendil. Das ist der Grund, wieso Erlan Thimorn sterben musste.«

Unschlüssig hielt Cassion das Buch fest. »Wieso kommst Du erst jetzt? Professor Thimorn ist schon seit Wochen tot, meine Mutter hätte mit dem Buch deutlich mehr anfangen können als wir!«

»Mir waren die Hände gebunden.«

Cassion hätte beinah laut aufgelacht. Sie war eine Göttin! Das mächtigste Wesen in ganz Edingaard, diejenige, die diese Welt erschaffen hatte. Wahrscheinlicher war es, dass sie keine Lust gehabt hatte. Er wusste, wie viele Stunden Elodie in dem Tempel gebetet hatte, ohne jedwede Antwort.

»Immerhin habt ihr meine Warnung rechtzeitig bekommen, um das Schlimmste verhindern zu können.« Liskajus Blick wanderte zu Elaina.

Die Seherin wirkte unbehaglich unter dem wissenden Blick der Göttin. »Die Vision kam von Dir?«

»Natürlich. So wie der Rest deiner Gabe.«

»Wieso hast Du es nicht gleich verhindert?« Cassion konnte diesen Spielchen nichts abgewinnen.

Die Göttin lächelte. »Ich erkenne viel von deinem Vater in dir.«

Wie schön für sie. Cassion verschränkte die Arme. Sein Vater rang nur wenige Schritte von ihm entfernt mit dem Tod.

»Jeder Mensch, jedes Wesen besitzt einen freien Willen, den ich nicht einfach umgehen darf. Ich kann euch Zeichen schicken und darauf vertrauen, dass ihr euch richtig entscheidet.«

»Das heißt, wenn Elaina gerade keine Lust gehabt hätte, mich zu suchen, wären meine Eltern bereits tot?«

»Das war eine Möglichkeit der Zukunft.«

Cassion wandte sich betont von dieser Göttin ab, die so leichtfertig mit dem Leben der Menschen spielte, und verneigte sich vor Elaina. »Ich danke Euch.«

Die Seherin schmunzelte, ohne den Blick von Liskaju zu nehmen. »Was ist geschehen, dass Du ausgerechnet jetzt in Erscheinung trittst?«

Liskaju nickte anerkennend. »Wenigstens eine, die die richtigen Fragen stellt. Die Göttin, von der ich sprach, die Göttin, zu der dieses Zeichen gehört, hat Maya belogen und sie damit um ihren freien Willen gebracht. Man kann über das Mädchen denken, was man will«, sie wandte sich Cassion zu, »aber sie hat deine Eltern nicht töten wollen. Sie dachte, der Zauber würde ihr helfen, sie auf ihre Seite zu ziehen, sie zum Krieg gegen Callara zu zwingen.«

Cassion runzelte die Stirn. »Das macht es kaum besser.«

»Das zu beurteilen, bleibt euch überlassen.«

»Was ist das überhaupt für eine Göttin, von der Du sprichst?« Cassion war in dem Glauben aufgewachsen, dass Liskaju die einzige Göttin war, die Edingaard jemals gehabt hatte.

Trauer verdüsterte Liskajus Züge. »Sie ist mein Gegenstück, sie hat geholfen, diese Welt zu erschaffen und im Gleichgewicht zu erhalten. Doch nun lechzt sie nach Rache, Chaos und Tod, nach Schmerz und Zerstörung.« Liskaju holte tief Luft und obwohl die Worte kaum mehr als ein Flüstern waren, hallten sie in der plötzlichen Stille des Raumes wider. »Es ist meine Zwillingsschwester Nyxora.«

Ende Band 1

Der Kampf um die Zukunft Edingaards geht weiter in:

Edingaard – Göttin der Finsternis

Jetzt weiterlesen!


Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

drei Jahre lang habe ich mich darauf gefreut, wieder in Edingaard unterwegs zu sein, und ich danke Ihnen, dass Sie Cassion und mich auf diesem Weg begleitet haben. Vielleicht war es Ihre erste Reise nach Edingaard, vielleicht war es – wie für mich – die Rückkehr in eine lieb gewonnene Welt.

Wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat, würde ich mich sehr über eine kurze Rezension zum Buch freuen. Als unabhängige Autorin lebe ich von den Weiterempfehlungen meiner Leser. Ein paar wenige Sätze würden schon genügen und vielleicht ist es gerade Ihre Meinung, die jemand anderen davon überzeugt, selbst die Reise nach Edingaard anzutreten.

Wenn Sie außerdem hautnah an der Entstehung meiner Bücher dabei sein möchten, lade ich Sie herzlich in meine Facebook-Lesergruppe „Buchwelten voll Gefühl und Magie“ ein.

Eine weitere Kostprobe meiner Geschichten erhalten Sie, wenn Sie meinen Newsletter (elvirazeissler.de/newsletter) abonnieren. Als Dankeschön gibt es einen abgeschlossenen Fantasy-Liebesroman im E-Book-Format. Natürlich bekommen Sie dort auch alle Infos über Neuerscheinungen sowie Preisaktionen und können an exklusiven Gewinnspielen teilnehmen.

Ich freue mich darauf, mit Ihnen in Kontakt zu bleiben. Und hoffentlich treffen wir uns bald wieder – in Edingaard!

Ihre Elvira Zeißler


Edingaard – Wie alles begann

Der Pfad der Träume

Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe

Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.

Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.

Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.

Leserstimmen:

»Einfach genial, magisch, unberechenbar!«

»Von der ersten Seite gefesselt in Cassandras spannendem und magischem Abenteuer, vergisst man beim Pfad der Träume fast selbst das Atmen und erwacht erst auf der letzten Seite aus einem magischen Bann.«

Als E-Book bei Amazon und als Taschenbuch im gesamten Buchhandel erhältlich!

***

Mehr Fantasy von Elvira Zeißler

Eowyn: Geboren aus Nebel und Stahl

Sie ist jung. Sie ist stark. Sie ist eine Kämpferin.

Trotzdem wird Eowyn von ihrem Vater zur Flucht gezwungen, als unheimliche Krieger ihre Siedlung überfallen. Gestrandet in der Fremde, von ihrer Heimat durch einen undurchdringlichen Nebelwall getrennt, sucht Eowyn verzweifelt nach Hilfe. Dabei wird sie vor eine grausame Entscheidung gestellt: zu töten oder selbst zu sterben.

Doch Eowyn ist fest entschlossen, sich niemals brechen zu lassen …

Als E-Book und Taschenbuch bei Amazon erhältlich!

***

Buchtipp

Die Greifenreiterin 1: Gefangenschaft

von Sabine Schulter

Der Auftakt zu der mitreißenden High Fantasy-Saga

Bist du bereit für die Unendlichkeit des Himmels?

Gleich bei ihrer ersten Mission als vollwertige Reiterin fällt Rayna mit ihrem Greifen Ferril in die Hände der Nanjok, einem unbarmherzigen Volk des Nordens. Was dieses weit im Süden zu schaffen hat, weiß Rayna nicht – genauso wenig wie Hyron, der ebenfalls gefangen gehalten wird, wenn auch nicht durch Ketten. All ihr Denken ist auf Flucht ausgerichtet. Doch was beide nicht einmal erahnen, ist, dass ihr Treffen und ihr gemeinsamer Überlebenskampf bei den Nanjok erst der Anfang von etwas viel Größerem bedeutet.

Lass dich von der großartigen Welt Teharis, Raynas Abenteuern und ihrem tierischen Begleiter Ferril mitreißen!

Als E-Book und Taschenbuch bei Amazon und als Hardcover im gesamten Buchhandel erhältlich!


Über Elvira Zeißler

Elvira Zeißler hat nach dem Abitur BWL an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und der Copenhagen Business School studiert. Derzeit lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Köln. Seit über 20 Jahren schreibt sie mit großer Begeisterung fantastische und gefühlvolle Geschichten, die ihre Leser die Welt um sie herum für eine Weile vergessen lassen. Dabei ist Edingaard ihre liebste selbst erschaffene Welt.

Mehr aus Edingaard

»Geschichten von Gefahr und Magie« (Prequel, kostenlos)

Erste Edingaard-Saga

»Edingaard 1 – der Pfad der Träume«

»Edingaard 2 – der Klang der Magie«

»Edingaard 3 – das Vermächtnis der Priesterin«

Schattenträger-Saga

»Edingaard: Gebieter der Schatten«

»Edingaard: Göttin der Finsternis«

»Edingaard: Wandler des Zwielichts

Weitere Bücher von Elvira Zeißler

Fantasy:

„Eowyn: Geboren aus Nebel und Stahl“

„Eine Krone aus Stroh und Gold: Verraten“

„Eine Krone aus Stroh und Gold: Entfesselt“

„Die Saga der Drachenrüstung“

„Feenkind 1: Der See des Abschieds“
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Romantic Fantasy:
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